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Heißt alle sterblich’ Hüllen schweigen

Heißt alle sterblich’ Hüllen schweigen
und in Angst erschauernd harren;
löst den Geist von irdischen Dingen,
denn den Segen in den Händen
steigt Christus unser Gott hienieden
unsere Huldigung einzufordern.
König der Könige; doch geboren von Maria
steht er ewig auf der Erden,
Herrscher aller Herrscher im menschlichen Gewand,
in Fleisch und Blut
gibt er all den Gläubigen
sich selbst dahin als himmlische Nahrung.
Die Vorhut bildet Ebene um Ebene
die himmlische Heerschar als sein Wegbereiter
wenn das Licht der Lichter absteigt
aus dem Reich unendlichen Tags,
so dass die Macht der Hölle schwindet
und die Dunkelheit sich hebt.
Zu seinen Füßen der sechsfach geflügelte Seraph:
Cherubim mit wachen Augen,
die Gesichter verhüllt in seiner Gegenwart,
und unaufhörlich tönt ihr Jubel:
»Halleluja, halleluja! Halleluja, allmächtiger Gott!«

Liturgie des heiligen Jacobus,
paraphrasiert von Gerald Moultrie, The Hymnal, 1982,
The Church Publishing Company
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Montag, 14. Januar

Auf halbem Weg des Menschenlebens fand ich mich in einen finstern Wald verschlagen, weil ich vom rechten Weg mich abgewandt.

Als Erstes roch Clare den Rauch. Sie blieb stehen und sog die eisige, windstille Luft ein. Kiefernharz und feuchte Wolle und der Geruch des Schnees nach gefrorenem Trinkwasser. Und Rauch. Vor ihrem Aufbruch heute Morgen hatte sie so viele Scheite wie möglich in den Holzofen der Hütte gelegt, doch diese mussten mittlerweile zu glimmender Asche heruntergebrannt und ihr Rauch schon lange in der Luft verschwunden sein.

Aha. Jemand hatte den Holzofen geschürt. Sie war nicht allein. Sie umklammerte ihre Skistöcke und wäre beinah – beinah – in die Wälder zurückgekehrt. In ihrem Rucksack befanden sich Lebensmittel und Streichhölzer und eine Decke und ein Messer. Sie konnte entkommen.

Sie fuhr zusammen, als etwas Kaltes ihre Hand berührte. Eine einzelne dicke Schneeflocke schmolz auf ihrer Haut. Während sie zusah, fiel eine weitere. Und noch eine. Sie seufzte. Es gab kein Entkommen. Sie stapfte vorwärts, brach zwischen den letzten Schierlingstannen und Kiefern hindurch und kletterte über einen steinharten Schneewall, den der Räumdienst hinter sich aufgetürmt hatte.

Sie nahm die beiden Stöcke in eine Hand, löste die Bindungen, trat aus den Schneeschuhen und hob sie mit der freien Hand auf. Ihre Beine fühlten sich wackelig und substanzlos an, als sie auf die Hütte zuwankte.

Gott sei Dank, Gott sei Dank kannte sie den Geländewagen nicht, der neben ihrem Auto parkte. Es war ein sauberer, ganz neuer Scout, anonym in einer Gegend, in der jedermann den Winter in einem Fahrzeug mit Allradantrieb verbrachte. Sie nahm an, dass er einem Verwandten des Hüttenbesitzers gehörte. Mr. Fitzgerald hatte ihr die Hütte angeboten, als sie in der Gemeindeversammlung erzählte, dass sie nach einer nachweihnachtlichen Rückzugsmöglichkeit suchte, doch er war bereits über achtzig und hatte vielleicht vergessen, dass er sie schon einem Enkel versprochen hatte.

Sie erklomm die Stufen zur offenen Veranda und hängte die Schneeschuhe und –stöcke an zwei Haken, die an der Bohlenwand angebracht waren. Bitte, Herr, lass es niemanden aus meiner Gemeinde sein. Jeder, der die anderthalbstündige Fahrt von Millers Kill auf sich nahm, musste ziemlich verzweifelt sein. Im Augenblick kann ich mich einfach um niemanden kümmern. Sie öffnete die Tür.

Der Mann, der unter dem Küchentresen kramte, stand langsam und umständlich auf, ehe er sich zu ihr umdrehte. »Miss Fergusson. Endlich. Ich gestehe, ich habe allmählich begonnen, mir ein wenig Sorgen zu machen.«

Clare zwinkerte. »Father Aberforth?« Sie schaute sich um, als könnte sie jemanden finden, der ihr erklärte, warum der leitende Diakon der Diözese Albany an einem Montagnachmittag mit einem Kessel in der Hand in der Küche stand. Der offene Grundriss bot jedoch wenig Möglichkeiten, sich zu verbergen, es sei denn, der amtierende Bischof lauerte im Badezimmer. »Was machen Sie denn hier?«

Father Aberforth stellte den Kessel in die Spüle und drehte den Hahn auf. »Tee kochen.« Er wies zur Tür. »Vielleicht sollten Sie die schließen, ehe die ganze Wärme entweicht.«

Ohne sich umzudrehen, trat sie die Tür zu. »Ich bin in Klausur.« Ihre Stimme klang zittrig, als wollte sie sich für die Abwesenheit von ihrer Gemeinde entschuldigen. Willard Aberforth war als der Auftragskiller des Bischofs von Albany bekannt, eine Vogelscheuche in Schwarz, die sich diskret, doch nachdrücklich um Problem-Priester kümmerte. Und sie war, wie sie beide wussten, eine Problem-Priesterin. Oder zumindest eine Priesterin mit einem Problem.

»Das habe ich nicht vergessen«, entgegnete er trocken, während er den Hahn abdrehte und den Kessel auf den Herd stellte. »Ich habe mit Father Lawrence gesprochen, ehe ich hierhergefahren bin, um zu hören, wie die Dinge laufen. Er erzählte mir, Sie hätten ihn angerufen und gesagt, dass Sie früher zurückkommen?«

»Morgen früh.«

»Sie hatten von Mittwoch bis Mittwoch, das wissen Sie doch?«

»Ich weiß. Ich … Ich habe erledigt, weswegen ich hierhergekommen bin. Jetzt glaube ich, dass es mir guttun wird, zurück an die Arbeit zu gehen.«

Aberforth hob die Augenbrauen, was eine große Fläche schlaffer Haut entknitterte. »Zweifeln Sie an Father Lawrences Fähigkeiten? Ich war derjenige, der ihn als Stellvertreter für diese Woche empfohlen hat, wissen Sie.«

»Aha. Nein. Keineswegs. Er schien ziemlich« – geriatrisch – »nett, als ich ihn eingeführt habe. Erfahren. Sehr erfahren.«

»Er war ein guter Freund Ihres Vorgängers.«

Der verstorbene, vielbetrauerte Father Hames, der seine Priesterstelle in St. Albans angetreten hatte, als Betty Grable noch Pin-up-Girl gewesen war.

»Ich bin davon ausgegangen, dass er und Ihre Gemeinde gut miteinander auskommen würden.«

Sie hatte nach den Ereignissen der vergangenen Nacht geglaubt, dass ihre Reserven an Kummer und Angst erschöpft waren, doch bei seinen Worten spürte sie erneut Furcht in sich aufsteigen. »Sind Sie … will der Bischof mich suspendieren?«

Father Aberforth sah sie an. Einst war er jünger und fülliger gewesen, und sein Gesicht legte sich in trügerisch schwere Falten, doch seine schwarzen Augen verrieten, dass er nach wie vor aus Ecken und Kanten bestand.

»Macht Ihnen diese Vorstellung zu schaffen?«

»Ja!« Sie war überrascht, wie sehr. In den vergangenen vier Monaten hatte sie um ein Zeichen gebetet, dass sie das Richtige tat, dass Gott sie lieber als Gemeindepriesterin denn als Sozialarbeiterin oder Kaplanin oder Helikopterpilotin sah – ihr alter, einfacher Beruf. Gott hatte sich in dieser Angelegenheit gründlich ausgeschwiegen. Vielleicht sprach Er jetzt zu ihr, in Form des Aufruhrs in ihren Eingeweiden.

Father Aberforth nickte. »Das dachte ich mir. Die Antwort lautet nein, der Bischof suspendiert Sie nicht von Ihren Pflichten.«

Sie atmete aus, und mit dem Atem entwich das letzte bisschen Energie aus ihrem Körper. Clare ließ ihren Rucksack zu Boden fallen und warf sich auf das nächste Sofa, ohne ihren Parka auszuziehen. Sie hörte das Klicken des Brenners, als Aberforth das Gas aufdrehte, und das Zischen, als das Streichholz den Ring in Flammen setzte. »Ich weiß, dass Sie eine Kaffeefanatikerin sind, aber hier muss doch irgendwo Tee sein«, meinte er.

»In der Speisekammer. In einer der Tupperdosen.« Sie lauschte Aberforth beim Herumkramen, dem Klappern und Klirren von Bechern und Löffeln und der Zuckerdose, und sie konnte ihre Großmutter Fergusson hören, die sie schalt, aufzustehen und die Gastgeberin zu spielen, aber dieses eine Mal konnte sie sich nicht dazu aufraffen, das Richtige zu tun. Sie kauerte dumpf da, während ihre Hände über die weichen Bezüge der Sofakissen glitten.

Der Wasserkessel schrillte und verstummte. »Trinken Sie Ihren Tee genauso wie Ihren Kaffee? Lächerlich süß?«

»Meine Güte«, sagte sie, »dass Sie sich daran erinnern!« Sie wartete reglos, während er zu ihr herüberkam und den Becher vor sie auf den Tisch stellte. Er ließ sich in einen der an Eames erinnernden Ledersessel gegenüber dem Sofa sinken. Dieser war nicht für Aberforth’ storchenähnliche eins achtundneunzig konstruiert, und so kämpfte er einen Moment um eine bequeme Haltung, ehe er sich eines der Kelimkissen vom Nachbarsessel schnappte und unter seine Knie stopfte.

»Idiotische Möbel«, bemerkte er. »Wie sind Sie an diese Hütte gekommen?«

»Sie gehört einem Mitglied meiner Gemeinde«, sagte sie.

»Er nutzt sie nur noch selten, seit seine Frau vor einigen Jahren gestorben ist.«

Father Aberforth grunzte. »Trinken Sie Ihren Tee. Sie sehen halb tot aus.«

Sie griff mit so wenig Aufwand wie möglich nach dem heißen Becher und schaffte es, ein paar Schlucke zu trinken.

»Was machen Sie hier, Father Aberforth? Soweit ich weiß, wollten wir uns erst wieder zum Plaudern treffen, nachdem ich hier oben mit mir ins Reine gekommen bin.«

»Mein Besuch dient zwei Zwecken.«

Clare lächelte in sich hinein. Wer außer Willard Aberforth redete so?

»Zum einen hat der Bischof einen neuen Diakon für Sie ernannt.«

Sie barg den warmen Becher in ihren Händen. »Ich brauche keinen Assistenten.«

»Es ist eine Vollzeitstelle, das Gehalt wird die Diözese übernehmen.«

Clare sah den alten Mann scharf an. »St. Albans ist weder alt noch wohlhabend genug, um einen Vollzeitdiakon zu rechtfertigen.«

»Dennoch.«

Der Groschen fiel. »Ich bekomme einen Babysitter.«

»Betrachten Sie sie eher als Hilfe, um Sie auf dem rechten Weg zu halten.«

»Mit Betonung auf rechten Weg.« Ursprünglich war es ihre Segnung einer schwulen Beziehung gewesen, die ihr vor zwei Jahren die Aufmerksamkeit des Bischofs – und die von Aberforth – eingetragen hatte. Sie hatte ihr Gehorsamsgelübde gebrochen und sich über die Haltung des Bischofs zur Homosexualität hinweggesetzt, beides Fehler, die sie eingestand, sich aber zu bereuen weigerte. Seit letztem November wartete sie auf die Reaktion des Bischofs, doch ihr Privatleben, das eher einem lodernden Verkehrsunfall glich, hatte sie ständig abgelenkt. Jetzt stürzte sie sich auf etwas anderes, das Aberforth erwähnt hatte. »Sie?«

»Reverend Elizabeth de Groot. Sie ist aus St. James in Schuylerville versetzt worden. Da Sie morgen schon zurückfahren wollen, werde ich ihr Bescheid geben, dass sie sich am Dienstag zum Dienst melden kann.«

»Bereitet sie sich auf die Weihen vor?« Was Clares Chancen erhöhen würde, dass man die Frau nach einem Jahr zu einer anderen Gemeinde weiterschob.

»Aber nein. Sie ist Berufsdiakonin. Sie wurde vor über zehn Jahren ordiniert, nachdem sie als Freiwillige, Mitglied des Gemeindevorstands und Kirchenälteste dabei geholfen hatte, St. Stephen zu der Kirche zu machen, die sie heute ist.«

Clare übersetzte das als alt genug, um deine Mutter zu sein, und hat alles schon mal erlebt. »Wie ist sie denn so?«

»Eine elegante Dame. Würdevoll. Sie hat einen überzeugenden Sinn für Tradition.«

In Clares Übersetzung hieß das: so hochkirchlich, dass der Erzbischof von Canterbury im Vergleich zu ihr wirkt wie ein Gitarre klampfender Liedermacher. Sie seufzte. Es war nicht so, als könnte sie irgendetwas dagegen tun. Als Reaktion auf ihre Verfehlungen war das sogar erstaunlich mild. »Das wäre dann der erste Punkt«, meinte sie. »Wie lautet der zweite?«

Father Aberforth beschäftigte sich angelegentlich mit seinem Tee. »Ich wollte nach Ihnen sehen, um festzustellen, ob Sie reden müssen. Da ich mich ja nun in der Position Ihres Beichtvaters wiedergefunden habe.«

Clare lächelte schwach. »Sie können keine Beichte abnehmen.« Trotz des Ehrentitels »Father« war der Diakon nicht berechtigt, als Gottes Mittler aufzutreten, wenn Menschen ihre schmerzlichsten Geheimnisse enthüllten. Dennoch glaubte er vermutlich inbrünstiger an dieses Ritual als Clare, die Sünden auf wöchentlicher Basis vergab.

»Es wäre nicht gut für Sie, wenn Sie nicht darauf vorbereitet wären, zu bereuen und Ihre Lebensweise zu ändern«, sagte er. Sie konnte spüren, wie sich ihre Wangen röteten. »Ja, ich nehme an, dieser Rückzug hat mehr mit Ihrer Situation zu tun als mit irgendeiner nachweihnachtlichen Erschöpfung. Wissen Sie mittlerweile, was Sie mit Ihrem verheirateten Mann anfangen sollen?« Er reckte den Hals und versuchte, auf den Dachboden zu spähen.

»Er ist doch nicht hier bei Ihnen, oder?«

Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Nein. Nein, er ist nicht hier.«

Seine schwarzen Augen durchbohrten sie. »Ich bin nicht hier, um über Sie zu richten, Mädchen. Glauben Sie denn, Sie seien das erste Schaf, das die Herde verlässt, weil grünere Auen locken?« Er griff nach seiner Tasse. »Immerhin zeigen Sie einige Originalität. Die meisten Priester, die in Ehebruch dilettieren, setzen auf den Chorleiter oder die Ehegatten der Kirchenältesten. Der städtische Polizeichef – das ist neu. Nicht besonders klug, aber neu.«

»Nur keine falsche Scheu. Sagen Sie mir einfach, was Sie denken.«

»Offene Worte sind genau das, was Sie im Augenblick brauchen, Ms. Fergusson.«

Er hatte recht, und sie wusste es. Der Diakon war ein seltsamer Vertrauter – er hielt nichts von weiblichen Priestern, er war förmlich bis zur Exzentrik und, am allerschlimmsten, er berichtete direkt ihrem Chef. Aber etwas an seiner trockenen, unsentimentalen Art hatte es ihr in den letzten zwei Monaten leichtgemacht, ihm alles zu erzählen. Davon, wie einsam sie gewesen war, eine Fremde an einem unbekannten Ort, vor sich ein Meer neugieriger Mienen, die darauf warteten, dass sie elend versagte oder aber über das Wasser lief. Davon, wie sie sich mit der einzigen Person in der Stadt angefreundet hatte, die in ihr einfach Clare Fergusson sah und nicht einen Haufen Vermutungen in einem Priesterkragen. Davon, wie sie den schmalen, hell erleuchteten Pfad gemeinsam mit Russ Van Alstyne immer weiter hinter sich gelassen hatte, während sie plauderten und lachten und die Anzeichen ignorierten, die laut schrien: ACHTUNG! UNBEFESTIGTES GELÄNDE und SIE BETRETEN GEFÄHRLICHES GEBIET und KEINEN SCHRITT WEITER! SIE SIND GEMEINT! und dann überrascht war – überrascht –, als sie sich umschaute und feststellte, dass sie sich total verirrt hatte.

Etwas von dieser Wildnis musste sich in ihrer Miene spiegeln, denn Aberforth beugte sich unbeholfen über seine Eames-geschundenen Knie nach vorn und sagte: »Ich habe dem Bischof noch nichts erzählt, doch Sie müssen bald zu einer Entscheidung gelangen, Ms. Fergusson. Nicht wegen mir oder ihm oder der Menschen in Ihrer Gemeinde. Um Ihres eigenen Seelenheils willen.«

Sie nickte mechanisch. »Ich weiß, Father. Und ich habe …«

Sie verstummte. Wie sollte sie die letzten Wochen beschreiben? Tage? Diese letzten schrecklichen Stunden?

»Ich habe Schritte unternommen.«

Sie griff nach ihrem Teebecher und beobachtete mit klinischem Interesse das Zittern ihrer Hand. »Wenn nicht etwas Außergewöhnliches geschieht, erwarte ich nicht, Russ Van Alstyne jemals wiederzusehen.«
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Meg Tracey zählte nicht zu den Frauen, die ständig ein Auge auf ihre Freunde haben müssen. Sie genoss ihre eigene Ungestörtheit zu sehr, um sich anderen aufzudrängen, und zitierte regelmäßig die Wendung: »Tu, was du willst, solange es niemandem schadet« aus einem Buch über Wicca, das sie beim jährlichen Bücherflohmarkt in der Crandall Library für einen Dollar erstanden hatte.

Sie betrachtete sich gern als Neuheidin und veranstaltete jedes Jahr eine Wintersonnenwendfeier mit jeder Menge Fackeln und Grünzeug aus der Natur und Grog, aber sie war nicht interessiert genug, um sich intensiver mit dem philosophischen Unterbau zu beschäftigen. Ihr genügte es völlig, dass sich ihre katholische Familie furchtbar darüber aufregte (sie war eine geborene Mary Margaret Cathwright) und dass es sie von der großen Mehrheit ihrer Nachbarn in Millers Kill unterschied, eine Stadt, die sie stets mit »Drei Ampeln jenseits von Nirgendwo« beschrieb.

Es war der gemeinsame Abscheu vor der engen kleinen Stadt, in die ihre Ehemänner sie verschleppt hatten, der Meg und Linda zueinanderführte. Oberflächlich betrachtet hatten sie nichts gemeinsam. Meg war Vollzeitmutter von drei Kindern, während die kinderlose Linda gerade eifrig begann, ein eigenes Geschäft aufzubauen. Megs Mann war ein ehemaliger Friedensaktivist, der am Skidmore College unterrichtete; Lindas Mann hatte sich nach fünfundzwanzig Jahren bei der Armee in den »Ruhestand« versetzen lassen, um die Leitung der Polizei von Millers Kill zu übernehmen. Linda war eine pingelige Hausfrau, ihr zweihundert Jahre altes Farmhaus eine Ausstellungsfläche ihrer Fähigkeiten als Innendekorateurin; Megs Haus war, ebenso wie sie, unordentlich und eklektisch, voll von Kindern, in Mitleidenschaft gezogener Möbel und Hundehaaren. Linda schirmte ihr Haus ab, lud nur wenige Menschen in ihr Allerheiligstes ein; in Megs Wohnzimmer lümmelten sich fortwährend männliche Teenager; ihre Küche hallte von Mädchengekicher wider.

Bei einer Haushaltsauflösung in Glens Falls hörte Meg (die gerade Adirondack-Stühle aus Zedernholz unter die Lupe nahm), wie Linda (die die handgeschmiedeten eisernen Dreifüße musterte) einen Witz über Millers Kill riss (die Pointe drehte sich um Milchbauern und die Besamung von Kühen). Meg stellte sich ihr vor. Ihr Gespräch führte zu einem gemeinsamen Mittagessen, das sich mit einer Einladung zu Meg zu Erdbeer-Daiquiris fortsetzte und in einer spontanen Einladung zum Abendessen endete, da Lindas Ehemann Überstunden machte.

Da Lindas Ehemann regelmäßig Überstunden machte, wurden die gemeinsamen Abendessen zu einer mehr oder weniger ständigen Einrichtung, bis Lindas Dekorationsgeschäft ernsthaft Fahrt aufnahm. Trotzdem hielt Linda weiterhin den Kontakt zu Meg aufrecht, sie telefonierten beinah jeden Tag, auch wenn sie sich kaum noch trafen. Insbesondere seit ihr Mann die Bombe hatte platzen lassen. Das war der Grund, warum sich Meg volle achtundvierzig Stunden nach ihrem letzten Gespräch Sorgen machte.

»Ich habe seit Samstagnachmittag nichts mehr von ihr gehört«, sagte sie in das schnurlose Telefon, das unter ihrem Kinn klemmte.

»Vielleicht ist sie im Algonquin Hotel. Hast du nicht erzählt, sie würde dort viel Zeit bei der Renovierung verbringen?«

»Nicht das gesamte Wochenende.«

»Schätzchen, die Frau hat ein eigenes Leben. Lass sie mal ein bisschen in Ruhe.« Im Hintergrund hörte sie die Geräusche von Schritten und das Klappern von Aktenrollwagen. Dozenten für Anthropologie bekamen keine großen, schallisolierten Büros. »Vielleicht ist sie Samstagabend ausgegangen, hat einen jungen Kerl aufgerissen und hält ihn seitdem als Geisel.«

»Hoffentlich. Das würde ich jedenfalls tun. Vergiss das lieber nicht.«

Er schnaubte. »Das kann ich mir vorstellen.«

»Glaub ja nicht, du würdest damit durchkommen, irgendwelchen attraktiven jungen Dingern, die bei dir auf dem Campus herumspringen, Privatstunden zu geben.«

»Ich bitte dich. Ich hänge doch viel zu sehr an meiner Ausstattung, um sie aufs Spiel zu setzen.« Sie konnte Deirdre hören, die zur Haustür hereinpolterte. »Mo-om! Ich bin zu Hause!«

Meg senkte die Stimme. »Komm heute doch früher nach Hause, dann zeig ich dir, wie sehr ich deine Ausstattung schätze.«

Jack lachte. »Ich fange noch an, die Männer deiner Freundin zu bezahlen, damit sie sich danebenbenehmen. Ich sollte Russ Van Alstyne aufsuchen und ihm einen dicken feuchten Schmatz geben.«

»Was? Was?«

»Seit er Linda seine Affäre gebeichtet hat, bist du eine wahre Tigerin. Roarr.«

Meg kicherte. »Nur um dich daran zu erinnern, wie gut du es hast.«

»Mo-om! Du musst mich zur Klavierstunde fahren!«

»Ich muss los«, seufzte Meg. »Deirdre kläfft. Merk dir, wo wir stehengeblieben sind.«

»Schneller, Pussycat, schneller, schneller!«

Sie hörte Jacks Lachen, als sie auflegte. Er hat recht, dachte sie, während sie ihren Mantel und die Autoschlüssel suchte. Sie hatte ihn seit dem Morgen, an dem Linda ihr, abwechselnd wütend und ängstlich, von der Untreue ihres Mannes erzählt hatte, scharf im Auge behalten. Nicht, dass Meg glaubte, sie hätte etwas zu befürchten. Andererseits war auch Linda nicht davon ausgegangen, dass sie etwas zu befürchten hatte.

Trotz des stetig fallenden Schnees konzentrierte sich Meg während der Fahrt zur Klavierstunde nur halb auf die Straße. Deirdre auf dem Rücksitz, den MP3-Player eingestöpselt, sagte bis auf ein hastiges »Bis später, Mom«, untermalt vom Schlagen der Autotür, kein Wort.

Jetzt musste sie eine Stunde totschlagen. Meg versuchte noch einmal, Linda über ihr Handy zu erreichen. Es klingelte und klingelte, bis schließlich die Aufzeichnung einer männlichen Stimme erklang.

»Sie sind mit dem Anschluss von Linda und Russ Van Alstyne verbunden. Hinterlassen Sie eine Nachricht.« Meg unterbrach die Verbindung. Ohne bewusst darüber nachzudenken, schaltete sie die Scheinwerfer ein und bog links von der Zufahrt des Klavierlehrers in Richtung der Van Alstynes ab.

Linda wohnte an einer alten Landstraße auf halber Strecke zwischen Millers Kill und Cossayuharie, an der, weit voneinander entfernt, Häuser mit einer Viertelmeile langen Zufahrten standen, die im 19. Jahrhundert noch Farmen gewesen waren. Ein gutes Geschäft für Megs Sohn Quinn, der seinen uralten Pick-up mit einer Schneeschaufel aufgerüstet hatte, um ein bisschen dazuzuverdienen, aber für Megs Geschmack viel zu weit abgelegen.

Das Haus der Van Alstynes stand zurückgesetzt auf einer baumlosen Erhebung, die ihnen im Sommer eine hinreißende Aussicht bescherte, doch im Winter einsam und windumtost war. Die lange, lange Zufahrt war in letzter Zeit nicht geräumt worden. Meg fuhr so weit hinauf, wie ihr Saab es zuließ, folgte den Spurrillen, die das letzte Fahrzeug hinterlassen hatte, um den Hügel zu meistern, aber auf halber Höhe wurde sie immer langsamer, geriet ins Schleudern und rutschte mehrere Meter zurück. Ihre Niederlage eingestehend, zog sie die Handbremse und stieg aus, um den Rest der Strecke zu Fuß zu laufen.

Trotz der einsetzenden Dämmerung sah Meg kein Licht. Andererseits müsste sie um das Haus herum zur Westseite gehen, um das Licht in Lindas Arbeitszimmer im ersten Stock erkennen zu können. Sie klopfte an die Tür des Windfangs. Keine Reaktion. Vielleicht war Linda nicht zu Hause? Meg überquerte die Zufahrt und spähte durch das Scheunenfenster. Nein, dort stand ihr Kombi.

Erst als sie sich wieder dem Haus zuwandte, bemerkte sie den seltsamen Fleck im Schnee neben dem Eingang. Erneut überquerte sie die Zufahrt, um ihn näher zu untersuchen. Der fallende Schnee begann ihn zuzudecken, doch sie konnte erkennen, dass er rosa und schmierig war, als hätte jemand einen Löffel Spaghettisoße in den Schnee geschüttet und heftig umgerührt. Bei diesem Anblick spürte sie, wie etwas im Hintergrund ihres Verstandes erstarrte, und plötzlich registrierte sie den Rhythmus ihres Herzschlags, der gegen ihre Haut pulste.

Sie konnte sich nicht vorstellen, was das sein mochte. Und sie wollte absolut nicht darüber nachdenken.

Beinah wäre sie zu ihrem Wagen zurückgelaufen. Sie musste bald aufbrechen, um Deirdre rechtzeitig abzuholen. Sie untersuchte die Haustür, die Granitstufe davor, den makellosen Bronzegriff. Alles wie immer. Nichts Ungewöhnliches. Sie packte den Knauf und drehte daran.

Der Windfang war dunkel und vollgestopft. »Linda?«, rief sie. Ein Krachen und Rumpeln, als würde ein unterirdisches Biest hungrig erwachen, und Meg schrak zusammen, bis ihr bewusst wurde, dass es nur die Heizung war, die ansprang. »Ach, um Gottes willen«, schimpfte sie, weil ihre Einbildungskraft mit ihr durchging.

Sie trat ihre Stiefel an der Matte ab und öffnete die Tür zur Küche.

Sie sah, was sich dort auf dem Boden befand.

Einen Augenblick lang ergab nichts einen Sinn; dann traf die Realität des Anblicks sie mit voller Wucht, und in ihre Lungen und ihre Kehle strömte ein Schrei, der ihr die Stimme …

… und sie hörte ein Knarren.

Über der Küche.

O mein Gott, er ist noch hier, er ist noch hier, wer immer das getan hat, er ist noch hier.

Meg bewegte sich rückwärts durch die Tür des Windfangs, rannte, schlitterte, taumelte durch den Schnee, fing sich an der Haube ihres Wagens, warf sich hinter das Steuer. Sie rammte den Schlüssel so heftig in die Zündung, dass der Anlasser knirschte, riss den Rückwärtsgang rein und schoss die Zufahrt hinunter, einen Arm über der Rückenlehne, mit der anderen Hand den Wagen gerade so davon abhaltend, gegen die Schneewehen zu krachen, die den schmalen Weg säumten. Sie stieß, ohne auf den Verkehr zu achten, rückwärts auf die Straße und stieg auf die Bremse, blockierte beide Fahrspuren.

Sie starrte die Zufahrt hoch. Nichts regte sich. In der offenen Tür zum Windfang erschien weder eine Hand noch ein Gesicht. Dann schoss mit einer Plötzlichkeit, die sie zusammenfahren ließ, eine rotgestreifte Katze durch die offene Tür über den Schnee zur Scheune.

Meg ließ den Kopf auf das Steuer sinken. Die Katze. Sie hatte die Katze vergessen. Linda war noch an dem Tag, an dem sie ihren Mann an die Luft gesetzt hatte, zum Tierheim gefahren. Sie hatte Meg erzählt, dass seine Allergien sie seit Jahren daran hinderten, sich eine Katze zuzulegen, sie sich aber jetzt keine Minute mehr aufhalten ließe.

Als Meg nach dem Handy auf dem Beifahrersitz griff, zitterte ihr Arm. Es war beinah zu schwer für sie. Sie wählte den Notruf.

»Notrufzentrale. Bitte nennen Sie Ihren Namen und die Art des Notfalls.«

»Ich bin …« Meg holte tief Luft. »Ich heiße Meg Tracey. Es hat einen – jemand wurde getötet.«

»Wo sind Sie, Ma’am? Sind Sie in Sicherheit?«

War sie in Sicherheit? O Gott. Meg hieb auf die Türverriegelung.

»Ma’am? Alles in Ordnung?«

»Ja. Ja, ich glaube schon. Ich glaube, ich bin in Sicherheit. Ich bin nicht im Haus. Ich meine, ich war da, aber jetzt bin ich in meinem Auto. Auf der anderen Straßenseite. Bitte, Sie müssen jemanden schicken.«

Die Stimme der Disponentin war gleichzeitig gelassen und voller Autorität. »Ich alarmiere bereits Polizei und Rettungsdienst, Ma’am. Sagen Sie mir, wo Sie sind.«

»398 Peekskill Road.«

Ein Rauschen in der Leitung. Dann wieder die Disponentin, dieses Mal beunruhigt. »Sagten Sie 398 Peekskill Road?«

»Ja! Um Gottes willen, beeilen Sie sich.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Ma’am. Der erste Wagen wird in fünf Minuten eintreffen. Gehen Sie nicht zurück ins Haus.« Die Disponentin klang jetzt zittrig wie jemand, der in Zeiten der Not ein abgedroschenes Gebet aufsagt.

»Das werde ich nicht. Ich …«

Die Disponentin legte auf. Meg starrte das Handy an. Sollten sie nicht die Verbindung halten, bis jemand bei ihr eintraf? Sie saß in ihrem warmen Auto und zitterte. Sie schlang die Arme um sich und richtete sich darauf ein, zu warten, bis jemand sie aus diesem Alptraum erlöste.
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Es gibt im Leben die Momente dazwischen: zwischen Schlag und Schmerz; zwischen dem Klingeln des Telefons und dem Abheben; zwischen Stolpern und Sturz. Jeder kennt diesen Moment zwischen Schlafen und Erwachen. Die Vergangenheit ist noch nicht aus der Erinnerung wieder auferstanden, die Gegenwart hat sich noch nicht bemerkbar gemacht. Es ist ein Moment großer Gnade; verstörend wie alle Gnadenbeweise, doch nichtsdestotrotz ein Geschenk.

Russ Van Alstyne schwebte in einem solchen Moment.

Er wälzte sich herum und glitt aus seinem traumlosen Schlaf wie ein Taucher, der zur Oberfläche des Meeres treibt.

Das Zimmer, in dem er lag, war winzig, nicht seines. Er hatte sich nie Geschichten über die Risse in der Gipsdecke ausgedacht, und er hatte nie versucht, die schiefe Hängeleuchte zu ersetzen.

Das Zimmer war weder hell noch dunkel, doch voller Schatten. Er lag gemütlich im Bett, eine Steppdecke hochgezogen bis unters Kinn, und fragte sich, ob es Tag oder Nacht war. Sommer oder Winter, Frühling oder Herbst? Seine Hand glitt über die dicken, tausendfach gewaschenen Laken. War er allein oder …?

Dieser Gedanke schleuderte ihn zurück in sein Leben.

Er drückte das Gesicht in das Daunenkissen und versuchte verzweifelt, auf den entschwindenden Zug des Schlafes aufzuspringen, doch der Waggon war fort, und er war ganz und gar wach. In einem Schlafzimmer im Obergeschoss des Hauses seiner Mutter. Er spähte hinüber zu den kleinen Fenstern in der Dachschräge, durch deren brüchige grüne Rollos graues Licht sickerte. Vermutlich später Nachmittag. Er sollte im Revier anrufen und sich von Lyle MacAuley einen Lagebericht geben lassen. Gott sei Dank war seit Neujahr alles totenstill geblieben. Ihr einziger offener Fall war der Tod von Herb Perkins’ Border Collie. Jemand hatte den Hund aus der Scheune gelockt und abgeschlachtet. Grausig, aber nicht dringlich. Lyle überprüfte gerade die extrem lange Liste der Personen, die den übellaunigen Perkins womöglich so wenig gemocht hatten, dass sie ihm die MillersKill-Version des Pferdekopfs zwischen den Bettdecken verehrt hatten.

Er legte die Hand über die Augen. Er konnte sich mit dem armen dummen Hund identifizieren. Erst wurde man von verbotenen Genüssen aus dem Heim gelockt, und ehe man wusste, wie einem geschah, dampften die eigenen Eingeweide neben einem im Schnee.

Nein. Er würde nicht schon wieder in Selbstmitleid baden. Er hatte zu viel zu tun. Die Asche aus dem Holzofen entsorgen und Holz reinholen, sich beim Freischaufeln der Zufahrt einen Vorsprung verschaffen, seiner Mutter anbieten, bei der Vorbereitung des Essens zu helfen.

Er fragte sich, wie er auch nur eines davon schaffen sollte, wenn er nicht mal den Willen aufbrachte, aus dem Bett zu steigen. Er sah auf seine Uhr; dazu streckte er den Arm aus und blinzelte, um das Zifferblatt erkennen zu können. Fünfzehn Uhr, Montag. Und er lebte noch. Tat nicht viel, war aber noch immer hier. Das war doch schon was, oder?

Er hörte das Knarren der Treppe, leise Schritte vor der Tür. Er schloss die Augen und ließ die Hand entspannt auf die Steppdecke fallen, schob den Augenblick, in dem er ins Land der Lebenden zurückkehren musste, noch ein wenig hinaus. Die Schritte verschwanden die Treppe hinunter, und er seufzte. Himmel, hier lag er, fünfzig Jahre alt, und versteckte sich vor seiner Mutter. Ging es noch erbärmlicher?

Bei diesem Gedanken schlug er die Decke zurück und schwang sich aus dem Bett. Bis auf seine Socken war er vollständig bekleidet, und während er sie anzog, übte er seine Pokermiene. Tüchtig. Zuverlässig. Ein Typ, der die Dinge im Griff hat. Er stellte sich vor den Ankleidespiegel und kontrollierte seine Erscheinung. Okay. Keine Flecken. Die Haare nicht zerzaust – aber wenn er nicht bald zum Friseur ging, konnte er sich einen Pferdeschwanz binden wie diese bescheuerten Städter, wenn sie mit ihrer Midlife-Crisis rangen.

Er sah sich nicht in die Augen.

Er öffnete die Tür zu dem als Miniaturflur maskierten Treppenabsatz. Im gegenüberliegenden Schlafzimmer schäumten rosa Baumwolle, Spitzen und Stofftiere auf zwei Betten, bereit für den Besuch seiner Nichten. Er schlurfte die erste Treppe hinunter und blieb auf dem Absatz stehen. Aus der Küche drangen Stimmen. Seine Mom und … er stieg ein Stück weiter nach unten … seine Schwester.

»… jetzt?«, sagte Janet gerade.

»Nein. Er ist kurz vor dem Mittagessen gekommen. Sah aus wie der Tod auf Rädern. Er ist direkt ins Bett. Ich habe ihn nicht gefragt.«

»Was läuft zwischen ihm und Linda?«

»Ich weiß nicht. Ich versuche, mich nicht einzumischen.«

»Hat er schon mit einem Anwalt gesprochen?«

»Soweit ich weiß, will er das gar nicht.«

»Ach, um Gottes willen.«

»Janet …« Der warnende Ton seiner Mutter. Gott helfe dem Kind, das in ihrer Gegenwart fluchte oder Gott lästerte. Selbst wenn das betreffende Kind sechsundvierzig und dreifache Mutter war.

»Tut mir leid.« Stuhlbeine scharrten über den Boden.

»Aber ehrlich, Mom. Sie könnte die Konten abräumen, während er hier Trübsal bläst.«

»Sollte sie das tun, muss er damit fertig werden. Ich dränge ihn nicht zur Scheidung, und ich sage ihm nicht, dass er zu seiner Frau zurückgehen soll. Ich halte den Mund.«

Er wollte gerade laut die restlichen Stufen hinunterstapfen, um sich anzukündigen, als Janet sagte: »Und das soll ich dir glauben? Als ich damals darüber nachgedacht habe, mich von Mike zu trennen, hast du dich vor lauter guten Ratschlägen fast überschlagen.«

Russ hielt inne, einen bestrumpften Fuß in der Schwebe über der nächsten Stufe. Janet? Hätte beinah ihren Mann verlassen? Erzählte ihm eigentlich jemals irgendjemand irgendetwas?

»Süße, du weißt, dass ich Mike wie meinen eigenen Sohn liebe. Jeder Rat, den ich dir gegeben habe, sollte euch beiden helfen. Bei Russ und Linda ist das anders. Es ist ja kein Geheimnis, dass ich nie richtig warm mit ihr geworden bin.«

Ach ehrlich, dachte Russ.

»Wenn ich mir jetzt über seine Frau das Maul zerreiße, wer bringt das dann in Ordnung, falls sie wieder zusammenkommen?«

»Glaubst du denn, dass sie wieder zusammenkommen?«

»Am liebsten hätte ich …« Ihre Stimme verklang. Sogar mit dem letzten Treppenabsatz und dem Wohnzimmer zwischen ihnen konnte Russ den Seufzer seiner Mutter hören. »Von allen Menschen, die ich kenne, ist niemand Horton, dem Elefant, so ähnlich wie dein Bruder. Er meint, was er sagt, und er sagt, was er meint …«

»Ein Elefant ist hundertprozentig treu«, vollendete Janet das Zitat.

Großartig. Seine gesamte Persönlichkeit in der Zusammenfassung von Dr. Seuss.

»Du glaubst also, es ist nur so eine Midlife-Crisis?« Janet klang erleichtert. »Na ja, er wäre nicht der Erste, der den Drang verspürt, bei einer wesentlich jüngeren Frau einzulochen, wenn die Glocke fünfzig schlägt.«

Seine Hand umkrampfte das Geländer, bis seine Knöchel weiß hervortraten und sein Arm zu zittern begann.

Zuzuhören, wie sein ganzer Schmerz, seine zähneknirschende Selbstdisziplin, all seine verwunderte Freude, als Midlife-Crisis abgetan wurden, das war mehr, als er momentan ertragen konnte. Er wusste, dass seine Schwester und Mutter ihn liebten, aber sie kannten ihn nicht. Niemand kannte ihn.

Außer Clare. Die jetzt für ihn verloren war.

Er trat laut auf und stapfte dann die restlichen Stufen hinunter. Das winzige Wohnzimmer seiner Mutter öffnete sich zu ihrem noch winzigeren Esszimmer, in dem die beiden Frauen saßen und einzelne bedruckte Seiten falteten.

Margy Van Alstyne sah mit dem Gesichtsausdruck eines besorgten Eichhörnchens zu ihm auf: gut gepolsterte Wangen unter Sorgenfalten über einem kleinen dreieckigen Kinn. Das, zusammen mit ihrem kurzen, fässchenförmigen Körper, verlieh ihr ein irreführend harmloses Aussehen. »Hi, Schätzchen. Wir haben gerade über dich gesprochen. Hast du gut geschlafen?«

Er räusperte sich. Er konnte zumindest versuchen, normal zu klingen, auch wenn er sich nicht so fühlte. »Ja, ich war sofort weg. Was macht ihr da eigentlich?« Er griff nach einem der Flugblätter. »Eine Antikriegsdemonstration? Oh, Mom, nicht schon wieder.« Zu den stolzesten Besitztümern seiner Mutter gehörte eine Titelseite des Time Magazine von 1970, die sie bei einer lautstarken Auseinandersetzung mit dem damaligen Gouverneur von New York während einer Friedensdemonstration zeigte.

»Nur weil die Kriegsmaschinerie der Konzerne dich dieses Mal nicht in ihren Klauen hat, muss das noch lange nicht heißen, dass ich nicht gegen diese Blut-für-Öl-Idiotie anschreie.«

Er funkelte seine Schwester an. »Steckst du auch mit drin?«

Janet hatte, ebenso wie er, viel von den Zügen ihres Vaters geerbt. Sie beide waren hochgewachsen mit leuchtend blauen Augen. Bis vor einigen Jahren waren ihre Haare ebenfalls fast-aber-nicht-ganz braun gewesen, bis sie über Nacht wundersamerweise erblondete. Aus Angst vor ihrem vierzigsten Geburtstag, wie sie behauptete. Nun streckte sie unter dem Tisch ihre langen Beine aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Sieh mich nicht so an. Ich bin nur die Aushilfe.«

»Du würdest ein anderes Lied singen, wenn du statt Töchtern Söhne hättest«, bemerkte ihre Mutter.

»Ich habe alle Lieder, die ich singen wollte, schon als Kind gesungen«, antwortete Janet. »Ich helfe dir, deine Flugblätter zu falten, und ich bringe sie zur Post, und ich fahre dich sogar nach Albany, damit du vor dem Regierungsgebäude demonstrieren kannst. Aber bis jetzt habe ich noch nie erlebt, dass ein gewöhnlicher Mensch mit seinen Aktionen irgendwelchen Einfluss auf welche Machthaber auch immer hat.«

»Und das soll erklären, warum du deine arme Mutter mit deiner Weigerung zu wählen wahnsinnig machst?«

Okay. Zumindest sprachen sie jetzt nicht mehr über ihn oder seine Ehe. Oder ihn und Clare. »Ich schau mal nach, ob was da ist, das ich zum Abendessen machen kann«, sagte er und trat den Rückzug in die Küche an.

Er steckte kopfüber in der Speisekammer und zerrte an einem Kartoffelsack, als er Janets Jeans im Türrahmen bemerkte.

»Was willst du kochen?« Sie trat aus dem Weg, als er den Zwanzig-Pfund-Sack auf den Küchentisch stemmte.

»Kartoffelsuppe«, sagte er. »Mom macht eine dieser Nur-Protein-keine-Kohlehydrate-Diäten. Bei ihr gibt es ständig nur gefriergetrockneten Lachs oder Truthahnwürstchen.«

»Und deshalb gierst du jetzt natürlich nach Brot und Reis und Kartoffeln.«

»Was soll ich dazu sagen? Ich schätze, ich bin der Typ, der immer das will, was er nicht haben kann.« Er versuchte zu lächeln, aber nach Janets Gesichtsausdruck zu urteilen war er nicht sonderlich erfolgreich.

Sie senkte die Stimme, eine Vorsichtsmaßnahme wegen der Gegenwart ihrer Mutter im Nebenzimmer. »Wie geht es dir? Ehrlich?«

»Ehrlich?« Er starrte auf den Kartoffelsack. Er war taub, das traf es. Kauterisiert. Er wusste, dass er nur allzu bald den Gestank verbrannten Fleisches riechen würde, und alle Nerven, die durchtrennt worden waren, würden kreischend zum Leben erwachen, und dann bestünde seine Welt aus Schmerz.

Er wusste, dass er, würde er seine Konzentration auch nur einen Moment nicht auf das Hier und Jetzt richten, sondern über seine Zukunft nachdenken, vermutlich seine Stiefel anziehen, das Haus seiner Mutter verlassen und von der bequem gelegenen Brücke springen würde – nur zwei Minuten von hier –, in die felsigen, eisigen Fluten des oberen Hudson River.

»Ich schätze, es geht mir gut«, antwortete er. »Alles in allem.«

Janet sah ihn zweifelnd an. »Okay. Und wie geht es Linda?«

Er spürte, wie seine Lippen schmal wurden. »Sie hat viel zu tun. Sie fertigt die ganzen Vorhänge und Draperien für das Algonquin Spa und Resort, die sie schon mal genäht hat.« Hochtrabender Name. Obgleich, nachdem er den Besitzer kennengelernt hatte, würde er sich auch nicht mehr wundern, wenn es Bauern-bleiben-draußen-Hotel hieße.

»Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«

»Was ist mit dir und Mom?« Zeit für einen Themawechsel, kleine Schwester. »Ihr streitet doch sonst nicht wegen ihrer Feldzüge.«

Sie schnitt eine Grimasse, die besagte: Ich weiß, was du tust, aber ich spiel trotzdem mit. »Es liegt daran, dass sie schon an diesem Rettet-die-Erde-Kram festhält seit … seit dem letzten Golfkrieg.« Sie nahm mehrere Kartoffeln aus dem Sack und ließ sie in den Ausguss fallen.

»Stoppt die Landerschließung, stoppt den Krieg – wo liegt der Unterschied?« Er bückte sich, um ein Sieb aus einem der Unterschränke zu holen.

»Du hast leicht reden – du warst in Vietnam.«

Er lachte schnaubend.

»Du weißt, was ich meine. Du warst nicht der einzige Rekrut, dessen Mutter verhaftet wurde, weil sie Rinderblut gegen die Waffenfabrik geschleudert hat.« Sie zog eine Schublade auf und nahm den Schäler heraus. »Ich bin mit ihr zu sämtlichen Sit-ins und was auch immer marschiert, und es hat überhaupt nichts genützt.«

»Komm schon. Du weißt, dass Nixon sich beim Gedanken an Mom in die Hosen gemacht hat.«

Jetzt war es Janet, die schnaubte. Russ drehte den Wasserhahn auf und nahm das hölzerne Schneidebrett vom Haken neben dem Küchenfenster. Während seine Schwester die Kartoffeln abwusch und sie in Windeseile schälte, riss er die Kühlschranktür auf und rief: »Mom! Hast du irgendwo Pökelfleisch?«

Ihre Stimme schwebte über dem Geräusch laufenden Wassers. »Das Zeug verstopft deine Arterien, Schätzchen. Nie anrühren!«

»Wie steht es denn mit echtem Speck?« Er zog eine Packung hundertprozentigen Lean-Turkey-De-Lite-Speck heraus und winkte damit Janet zu. »Schau dir diesen Mist an«, sagte er.

»Nein. Was anderes ist nicht da.«

Er schlug die Kühlschranktür zu. »Ich fahre zum Supermarkt. Ohne Schweinespeck kann ich keine Kartoffelsuppe kochen.« Er trat in seine Stiefel, die auf der Matte neben der Hintertür warteten. »Versucht, euch nicht gegenseitig die Haare auszureißen, solange ich weg bin.«

Janet lächelte ihn an. »Pass auf dich auf, Klugscheißer. Mom glaubt, dass sie alles in Ordnung bringen kann, wenn sie sich nur genug Mühe gibt. Solltest du deine Sachen nicht auf die Reihe kriegen, und zwar schnell, wirst du ihr nächster Feldzug.«

Russ war gerade dabei, seine Windschutzscheibe und die Scheinwerfer vom Schnee zu befreien, als sein Handy, das in einer Ladestation in der Küche steckte, eine Reihe schriller Töne von sich gab, um anzuzeigen, dass er eine Nachricht empfangen hatte. Und er war bereits unterwegs auf der Old Route 100, fasziniert von seinen Scheibenwischern, die den dicht fallenden Schnee zur Seite fegten, als seine Mutter vom Esstisch aufstand, um einen Anruf auf ihrem eigenen Telefon entgegenzunehmen, das im Wohnzimmer pausenlos schrillte.
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Später – viel später – sollte Officer Mark Durkee sich fragen, was geschehen wäre, wenn der Anruf ihn nicht erreicht hätte. Das hätte durchaus passieren können. In der Stunde, ehe Rachel von ihrer Schicht als OP-Schwester im Washington County Hospital nach Hause kam, schob er oft ein Video rein und stellte das Telefon ab. Maddy, ihre Fünfjährige, reagierte auf ihre Disney-Prinzessinnenfilme wie ein Junkie auf den Schuss. Sie rührte sich nicht mehr, bis ihre Mutter eintraf, und bis dahin hatte er ein Stündchen geschlafen und ausreichend Erholung getankt, um eine weitere achtstündige Nachtschicht in seinem Streifenwagen zu überstehen.

Oder er hätte im Kriechkeller unter der Küche kauern können, in einem weiteren Versuch, mit noch mehr Isolation ein Einfrieren der Leitungen in diesem Winter zu verhindern. In dem alten Haus gab es ständig Lecks und durchgebrannte Sicherungen und Risse im Fundament, die repariert werden mussten. Mark hatte vermutlich mehr Geld hineingesteckt, als der Kasten wert war, um ihn so ordentlich wie möglich in Schuss zu halten, doch er hatte gesehen, was der Chief aus seiner Farm gemacht hatte. Zweimal jährlich waren sie alle dort eingeladen, zu Weihnachten und im Sommer zum Grillen, und, verdammt noch eins, wenn dem Chief nicht jedes Mal etwas eingefallen war, um sein Haus noch schöner zu machen. Er war Marks Vorbild.

Selbstverständlich hätte er Maddy zu Rachels Eltern oder ihren Cousinen oder zu ihrer Tante zum Übernachten oder einem Geburtstag oder zum Schlittenfahren bringen können. Hin und wieder beklagte sich Rachel zwar, dass ihre Familie ihr Leben regierte, doch sie hatte noch nie außerhalb ihres großen und großzügigen Kreises gelebt. Er war in einer Familie aufgewachsen, die weder herzlich noch liebevoll war und deren Mitglieder sich so schnell wie möglich in alle Winde zerstreut hatten, um nur durch Weihnachtskarten und seltene Anrufe in Verbindung zu bleiben. Ihm gefiel die Vorstellung, dass Generationen von Bains Cossayuharie zu ihrer Heimat gemacht hatten. Die Zeiten waren mal gut, mal schlecht, die Geschäfte liefen mal besser, mal schlechter, doch sie verloren nie die Tatsache aus den Augen, dass es in allererster Linie auf die Familie ankam.

Und darum ging es im Wesentlichen bei dem lautstarken Streit, den er gerade mit seiner Frau austrug, als das Telefon klingelte.

»Ich kann einfach nicht fassen, dass du mich so hintergangen hast«, brüllte Mark. »Herr im Himmel.« Er wedelte mit dem Brief vor ihrer Nase herum. Schweres Velinpapier mit dem Wappen der New York State Police auf dem Kopf. Er musste keinen Blick mehr auf den Text werfen, um zu wissen, was darin stand. Seit er an diesem Morgen eingetroffen war, hatte er ihn praktisch auswendig gelernt.

Sehr geehrter Officer Durkee, ich habe unser Gespräch bei dem kriminaltechnischen Kongress in Troy sehr genossen. Nach Durchsicht Ihrer Unterlagen, die Sie mir übersandt haben, würde ich Sie gern einladen, sich bei der NYSP zu bewerben, auch in Hinblick auf eine eventuelle Beschäftigung hier bei uns in Troop F …

»Ich habe Captain Ireland meine Bewerbungsunterlagen geschickt? Ich?«

Rachel schloss die Tür des Wohnzimmers, damit Maddy sie nicht hören konnte, ehe sie ihm antwortete. »Um Himmels willen, Mark. Es ist eine Aufforderung, sich zu bewerben, keine Todesdrohung. Ich weiß, dass du nie den Mut aufbringen würdest, deinen Lebenslauf einzureichen, wenn man dir keinen Schubs gibt.«

»Wann wolltest du mir davon erzählen? Ehe du einen Vorstellungstermin für mich vereinbart hattest oder erst hinterher?«

Sie polterte die Treppe hoch. Er folgte ihr. »Was, zum Teufel, ist denn so schlimm an der Polizei von Millers Kill?«, fragte er.

Sie wirbelte auf dem obersten Absatz herum und funkelte ihn an. »Mark, du arbeitest jetzt seit fünf Jahren dort und musst immer noch Nachtschicht schieben.«

Sie verschwand im Schlafzimmer. Er trottete hinter ihr her. Sie streifte ihren Kittel ab und warf ihn in den Wäschekorb in der Ecke. »Maddy ist fast mit dem Kindergarten fertig. Ab nächstem Jahr ist sie von halb neun bis halb vier in der Schule. Dann musst du tagsüber nicht mehr für sie da sein.« Rachel warf ihre Schuhe in den Schrank. »Und nur für den Fall, dass du es noch nicht gemerkt hast, die Tag-Nacht-Geschichte nervt. Gewaltig. Ich krieg dich nie zu Gesicht.«

»Du hast recht. Es nervt wirklich. Und jetzt erklär mir doch mal, warum bei der State Police zu arbeiten und nach Middleton zu ziehen das Problem lösen würde.«

Sie hakte ihren BH auf.

Er schaute weg, weigerte sich, sich vom Anblick ihrer vollen Brüste ablenken zu lassen.

»Lass den Quatsch!«, sagte er.

»Ich hab mich damit beschäftigt, weißt du. Bei deiner Erfahrung könntest du den Trooper auslassen und sofort als Sergeant anfangen. Du würdest mehr Geld verdienen und hättest echte Chancen, befördert zu werden. Du könntest Ermittler werden.«

»Chancen hab ich auch hier.«

»Welche denn? Die Stadt ist so geizig, die hat nicht mal Besoldungsklassen für Detectives. Du solltest allmählich mal aufhören zu glauben, dass aus Chief Van Alstynes Arsch die Sonne scheint, und ihn wissen lassen, dass du auch andere Möglichkeiten hast.« Sie hakte die Daumen in das Taillengummi und wand sich aus ihrer leuchtend blauen Arbeitshose. »Vielleicht nehmen sie dann wenigstens deine Bitte um eine Tagschicht ernst.«

Mit dem Gefühl, als würde sein Kopf gleich explodieren, ließ Mark sich aufs Bett fallen. Er stieß einen erstickten Seufzer aus.

»Niemand verlangt, dass du bei der State Police anfängst. Aber wäre es nicht nett, zu wissen, dass du es tun könntest?« Das Bett gab nach, als sie sich, nackt bis auf ihr Bikinihöschen, neben ihn kniete. »Komm schon. Versuch es wenigstens. Eine Bewerbung verpflichtet dich zu gar nichts.«

Ein Teil von ihm – der Teil von der Hüfte abwärts – drängte: Diese hinreißende Frau will Sex! Gib ihr recht, du Idiot! Der Teil oberhalb seines Halses registrierte, dass Rachel nicht zum ersten Mal Sex als Ablenkung bei einer hitzigen Diskussion einsetzte. Und komischerweise schienen seine Argumente, nachdem sie in den Laken gelandet waren, nie mehr von Belang zu sein.

Wen kümmert’s? Seine Lenden heulten. Sex! Sexsexsex!

Er stemmte sich hoch und stand auf. »Rachel, wir müssen darüber reden.«

»Wir reden doch gerade. Du willst keine Nachtschicht mehr. Ich will, dass du die Anerkennung und die Chancen bekommst, die du verdienst.« Sie knetete die Tagesdecke und beugte sich vor. Er musste zur Seite schauen. »Du kannst den Brief mitnehmen, dann sieht Chief Van Alstyne, dass du ganz offen und ehrlich bist.« Das Bett knarrte leise. »Jetzt komm schon. Wir verschwenden Zeit. Die Schöne und das Biest läuft nur noch zwanzig Minuten.«

»Rachel«, sagte er zur Decke. »Es geht nicht nur darum, dass du die State Police angeschrieben hast, ohne dass ich davon wusste.«

Das Bett hörte auf zu knarren.

»Es ist … schau, ich liebe das MKPD. Mir gefällt meine Arbeit. Ich freue mich, weil ich weiß, dass Maddy nur fünf Minuten von ihren Großeltern entfernt lebt.« Er sah nach unten.

Rachel war ganz ruhig. »Weißt du noch, als wir geheiratet haben? Ich habe dir gesagt, dass ich mehr will, als den Rest meines Lebens in Cossayuharie zu verbringen.« Sie rollte vom Bett. »Ich dachte, das wolltest du auch.« Sie schnappte sich ihren Bademantel vom Haken am Schrank.

»Rachel, als wir geheiratet haben, stand ich noch am Anfang. Ich habe geglaubt, Polizeiarbeit bestände aus Rückgrat und Ruhm. Aber die Arbeit mit dem Chief in den letzten fünf Jahren – ich will das, was er hat. Eine Geschichte, die mich mit dem Ort verbindet, den ich schütze. Wurzeln in der Gemeinschaft.«

»Eine kleine Freundin nebenbei? Nachts ein bisschen auf Streife gehen?«

Er ballte die Fäuste. »Dafür gibt es keine Beweise. Soweit ich weiß, sind das alles nur Gerüchte.«

»Und genau das macht mich an dem Leben hier wahnsinnig. So was wie Privatsphäre existiert in Kleinstädten nicht.«

»Reden sie über deine Schwester?« Vor zwei Monaten hatte Rachels Schwester Lisa ihren Mann bei einem Fabrikbrand verloren. Das war an sich schon schlimm genug, aber der Mann war in erster Linie deshalb in der Fabrik gewesen, weil er beschlossen hatte, sein Glück mit Körperverletzung, Entführung und Erpressung zu versuchen.

»Vielleicht. Ein bisschen. Ich weiß es natürlich nicht genau, weil die Hälfte der Zeit alle verstummen, sobald ich das Schwesternzimmer betrete.«

»Das ist bald Klatsch von gestern, Rachel. Es wird etwas anderes passieren, worüber sie sich die Mäuler zerreißen können.«

»Es geht nicht nur darum.« Sie beugte sich über die Kommode und wischte mit dem Ärmel ihres Morgenmantels darüber. »Mir wurde eine andere Stelle angeboten.«

Er zögerte. »Dieselbe wie beim letzten Mal?«

»Nein. In der Unfallchirurgie am Capital Medical Center.« Sie richtete sich auf. »Das ist das dritte Mal, dass ich wegen einer Stelle angesprochen werde, bei der ich mehr Verantwortung tragen und besser verdienen kann. Ich bin es leid, immer nein zu sagen, damit du erwachsen werden und Russ Van Alstyne spielen kannst.«

Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Er wusste nicht, was, nur, dass es heftiger und gemeiner sein und sie noch tiefer verletzen würde, als sie ihn verletzt hatte.

Dann klingelte das Telefon.

»Dieses Gespräch ist noch nicht beendet«, sagte sie, während sie mit zitterndem Finger auf den Nachttisch wies.

»Es könnte jemand vom Revier sein.« Er griff nach dem Hörer.

»Vermutlich der Chief. Ich schätze, er hat jede Menge Zeit, sich seiner Arbeit zu widmen, jetzt, wo seine Frau seinen traurigen Arsch an die Luft …«

»Hallo?«, meldete er sich.

»Mark? Ich bin’s, Lyle MacAuley.«

Mark runzelte die Stirn. Warum rief ihn der Deputy Chief fünf Stunden vor Beginn seiner Schicht an? »Was ist los?«

»Du musst was für mich erledigen. Kannst du von zu Hause weg?«

Marks Blick schweifte zu Rachel, die gerade leise fluchend in eine Jeans stieg. »Ja«, sagte er.

»Du musst den Chief abholen und zum Revier bringen.«

»Ihn abholen? Ist was mit seinem Truck?« Noch etwas Seltsames fiel ihm auf. »He, hat er heute nicht seinen freien Tag?«

»Er ist bei seiner Mutter, oben, wo die Old Route 100 den Fluss quert und nach Lake Lucerne weiterführt. Weißt du, wo das ist?«

»Klar, aber bei diesem Wetter brauch ich eine halbe Stunde, bis ich da bin. Warum …«

MacAuley unterbrach ihn. »Seine Mutter sagt, er wäre zum Einkaufen gefahren. Er könnte im Kwik sein, aber vielleicht ist er auch die ganze Strecke zum IGA gefahren. Du musst ihn finden, in deinen Untersatz verfrachten und herbringen.«

Mark starrte aus dem Fenster nach draußen, wo aus dem dunklen Himmel unablässig Schnee fiel. Hinter ihm murmelte Rachel noch immer unheilvolle Kommentare. »Lyle, was, zum Teufel, ist denn los?«

»Das sag ich dir, wenn du kommst. Und Mark – kein Blinklicht. Lass das Funkgerät ausgeschaltet. Das ist mein Ernst. Schalt nicht mal das verdammte Radio an.«

»Aber …«

»Wir sehen uns so bald wie möglich.« Ein Klicken, dann hörte Mark nur noch das zornige Summen einer toten Leitung.

Er wandte sich zu Rachel. »Ich muss los.«

»Na klar«, sagte sie. »Hauptsache, du bist mit deiner Arbeit zufrieden. Was könnte wichtiger sein? Bestimmt nicht etwas, was ich zu sagen habe.« Ihre Worte peitschten an ihm vorüber wie der Winterwind, unangenehm, aber nichts, dem er besondere Aufmerksamkeit schenkte, wenn er intensiv nachdachte. Was er gerade tat.

Was, zum Teufel, ging da vor?
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Noble Entwhistle war der solideste und phantasieloseste Beamte, mit dem Lyle MacAuley je gearbeitet hatte. Er war derjenige, der von Tür zu Tür ging, die dreißigseitige Telefonliste abarbeitete, an Radarfallen wachte. Verlangte man plötzliche Eingebungen oder Stegreif-Verhöre, war er nicht besonders gut, doch suchte man nach methodischer Arbeit, suchte man Organisation, suchte man Höflichkeit gegenüber alten Damen, dann war Noble Entwhistle der richtige Mann.

Lyle hätte nie im Leben damit gerechnet, ausgerechnet ihn zusammengesunken im Schnee zu finden, mit verweintem, rotzverschmiertem Gesicht und unfähig, zu sprechen.

Noble hatte es drei Schritte aus der Küchentür von 398 Peekskill Road geschafft, ehe er laut schluchzend zusammengebrochen war. Er hatte seine Taschenlampe wieder in den Gürtel gesteckt, jedoch vergessen, sie abzuschalten, und nun flackerte der Lichtkegel im Rhythmus der Schluchzer auf und ab. Dicke Schneeflocken erglühten für Augenblicke und verschmolzen dann zu wachsenden Verwehungen am Boden.

Bei keinem der drei in der Auffahrt parkenden Streifenwagen brannte die Beleuchtung. Lyle hatte sie über Funk angewiesen, so unauffällig wie möglich zu kommen, nachdem Harlene, ihre Disponentin, ihm Bescheid gegeben hatte. Stattdessen hatte er die Tür des Windfangs weit offen stehen lassen. Warmes Licht strömte heraus. Eisige Luft fegte hinein.

»Jesus, Noble«, sagte er. »Versuch, dich zusammenzureißen.«

Noble schüttelte den Kopf. »Zusammenreißen?«, keuchte er. »Hast du … hast du sie gesehen? Ihr Gesicht ist einfach weg.«

Lyle, ein Schatten vor dem blendenden Licht aus dem Windfang und vom rasch fallenden Schnee verschleiert, wusste, dass er für seinen Officer nur ein verschwommener Umriss war. Gott sei Dank. Seine Selbstbeherrschung hing am seidenen Faden. Ein falsches Wort, eine falsche Bewegung, und er würde sie ebenso verlieren wie Noble. Armer Hund. Er kontrollierte seine Stimme, um gelassen zu klingen. »Ich habe sie gesehen.« Abgeschlachtet wie ein Tier. »Es wird ihr nicht helfen, wenn du jetzt zusammenbrichst.«

Er suchte die Straße ab. Ein einsames Auto fuhr auf sie zu, wurde langsamer, fuhr weiter. Gut. Er hörte das gedämpfte Knirschen von Stiefeln durch Schichten von lockerem und festem Schnee. »Was hast du, Eric?«

»Ich habe die Aussage der Freundin aufgenommen.« Officer Eric McCrea tauchte aus der Dunkelheit auf, während er auf das lange Rechteck aus Licht zulief. »Soll ich sie wirklich nicht zum Revier fahren und das Ganze auf Video aufzeichnen?«

»Nein.«

Eric beugte sich zu ihm, als wollte er den Schatten durchdringen, den der Schirm von Lyles Kappe warf. »Das ist der falsche Zeitpunkt für Abkürzungen. Wir werden den Scheißkerl kriegen, der das getan hat, und wenn es so weit ist, wollen wir nicht, dass er freikommt, weil wir Beweise nur unzureichend gesichert haben.«

Lyle holte tief Luft, um McCrea zusammenzuscheißen, biss dann aber die Zähne zusammen und ließ es sein. Es war nicht seine Schuld. Er war mit den Nerven am Ende. Das waren sie alle. Und Lyle würde nicht in der Lage sein, das allein durchzuziehen. Er würde ein oder zwei von den anderen brauchen, die ihm den Rücken deckten. Zurückhaltung – das war das Gebot der Stunde.

»Nun?«, forderte Eric.

Grelles Licht durchbrach ihr Starren. Ein weiteres Fahrzeug schob sich die Kurve der Auffahrt hoch, die Scheinwerfer tanzten zwischen den weißen Wellen.

»Scheiße. Das ist Kevin Flynns Truck.« Lyle funkelte McCrea an. »Hast du ihn angerufen?«

»Nein. Und wennschon? Was, zum Teufel, geht hier ab, Lyle?«

Der fast neue Aztek sah aus wie das, was er war: der stolze Besitz eines Jungen, der seinen Anfängerführerschein vor sieben Jahren gemacht hatte. Er kam hinter McCreas schräg stehendem Streifenwagen rumpelnd zum Stehen, und Flynn sprang heraus. Kevin, der jüngste Officer der Polizei von Millers Kill, bekam allmählich genug Fleisch auf die Rippen, um seine Ähnlichkeit mit einem riesigen Hundebaby zu verlieren. In dem Versuch, älter als sechzehn zu wirken, ließ er sich seit kurzem ein DJ-Bärtchen wachsen, ein möchtegern-cooles Quadrat Gesichtsbehaarung unterhalb seiner Unterlippe. Unglücklicherweise besaß Flynns Gesichtsbehaarung dieselbe Farbe wie die auf seinem Kopf, und dadurch sah er – zumindest in Lyles alten und uncoolen Augen – aus, als hätte er eine riesige, pelzige Sommersprosse auf dem Kinn.

»Harlene hat mich angerufen. Auf dem Handy!« Kevin trampelte durch den Schnee, seine Miene offen und eifrig. »Ich habe ihr gesagt, dass ich heute frei habe, aber sie meinte, ich sollte herkommen. Was wollen wir denn beim Haus vom Chief?« Endlich war er nahe genug, um Lyles und Erics Gesichtsausdruck zu erkennen. Er runzelte die Stirn. »Jungs? Was ist denn los?«

Harlene hatte ihn angerufen. Lyle sank das Herz. Himmel, vermutlich trommelte sie alle Männer der Abteilung zusammen. Wie, zum Teufel, sollte er jetzt vorgehen?

Hinter ihm rappelte sich Noble auf, ein schmutziger, tränenüberströmter Bär, der aus seiner Höhle kroch. Flynn erkannte ihn. »Noble?« Er wandte sich an Lyle. Er sah verängstigt aus. »Ist es … ist es der Chief?«

»Nein.«

Die einsilbige Antwort reichte nicht, um die Furcht von Kevins Gesicht zu vertreiben. Lyle atmete tief ein und versuchte es noch einmal. »Dem Chief geht’s gut, Kevin. Wir versuchen … einen Tatort zu sichern, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie Eric der Mund aufklappte. »Ich habe eine Aufgabe für dich. Nimm den Truck und stell dich auf die Kreuzung von Peekskill und River Road. Hast du dein Blaulicht dabei?«

Kevin nickte.

»Gut. Ich habe die Spurensicherung der State Police angerufen. Sie schicken einen Wagen und ein paar Techniker. Ich will, dass du nach ihnen Ausschau hältst. Du weißt ja, wie das mit Auswärtigen auf diesen Landstraßen sein kann. Schick sie zu mir hoch. Schaffst du das?«

Kevin nickte erneut. Seine Miene entspannte sich. Der unterste Mann in der Pyramide: Das war vertrautes Terrain.

»Wenn du was brauchst, ruf Harlene über Handy an. Benutz nicht das Funkgerät.«

»In meinem Aztek hab ich noch gar keines.«

»Okay, los.«

Flynn lief durch den Schnee, schon ganz bei seiner vor ihm liegenden Aufgabe.

»Das ist der größte Scheiß, den ich je gehört habe. Alle bei Troop G würden den Weg hier draußen sogar im Dunkeln finden, und die Hälfte von ihnen weiß mit Sicherheit, wo der Chief wohnt.«

Lyle nickte. »Deshalb habe ich ja auch Troop D gerufen.«

McCrea starrte ihn an. »Bist du wahnsinnig? Die sitzen unten in Amsterdam. Ihre Spurensicherung braucht eine Stunde, bis sie hier ist.« Er rieb sich mit seiner im Handschuh steckenden Hand über das Gesicht, wischte die Schneeflocken fort, die sich in Wimpern und Bart niedergelassen hatten.

»Eric«, sagte Lyle. »Stop. Und denk einen Augenblick nach. Vergiss, wer alles involviert ist. Bau das Ganze wie einen Fall häuslicher Gewalt auf.«

Erics Lippen zuckten verächtlich. »Häusliche Gewalt?«

»Tu mir einfach den Gefallen.«

»Okay.« McCrea schloss einen Augenblick die Augen. »Eine Frau wurde tot in ihrem Haus aufgefunden. Keinerlei Anzeichen für gewaltsames Eindringen. Soweit wir wissen, gibt es in der Vorgeschichte keine Drogen. Keine Verhaftungen. Keine Beziehungen zu verdächtigen Subjekten.«

»Das Opfer hat sich erst vor kurzem von ihrem Ehemann getrennt«, fügte Lyle hinzu. »Der Mann verließ das gemeinsame Haus unter Protest. Der Mann hat Zugang zu Waffen und ist in ihrer Verwendung geübt.«

Eric starrte ihn an. »Du willst doch nicht … Jesus, du glaubst doch nicht etwa, der Chief hätte was damit zu tun?«

»Pst. Leise.« Gott sei Dank, diesen Teil hatte er bereits geprobt. Er zögerte nicht. »Natürlich glaube ich nicht, dass der Chief was damit zu tun hat. Aber wenn du ihn nicht kennen würdest, wenn du niemals mit ihm zusammen ermittelt hättest, wen würdest du dann als Hauptverdächtigen behandeln?«

Erics Mund arbeitete, ehe er die Antwort herauspresste. »Den Ehemann des Opfers.«

»Und falls man uns diese Ermittlung wegnimmt und der State Police übergibt, was glaubst du, auf wen die dann kommen?«

Eric schüttelte den Kopf. »Aber …«

»Du glaubst nicht, dass wir diesen Fall ohne ihre Hilfe knacken können?«

»Nein, aber …«

»Dann will ich dir mal erzählen, was die Staties tun werden. Sie nageln den Chief fest und ermitteln nur noch, um zu beweisen, dass sie recht haben. Wenn wir nicht wollen, dass das passiert, müssen wir die Sache so leise und geräuschlos wie möglich handhaben. Wir müssen sämtliche Informationen kontrollieren, und wir müssen hier und jetzt damit anfangen. Bist du dabei?«

Eric starrte hinunter auf den Schnee unter ihren Stiefeln, festgetreten von allen, die den Eingangsbereich durchquert hatten und jetzt dazugehörten. »Ich muss dir das sagen, Lyle, ich bin jetzt seit zehn Jahren Polizist und davor war ich vier bei der Militärpolizei. Und bei dieser Sache … ich hab einfach ein schlechtes Gefühl.«

»Allmächtiger, glaubst du, mir ginge es besser? Mir ist schon ganz schlecht. Wenn du meinst, es wäre besser, dass die State Police übernimmt, bitte, überzeug mich. Ich wäre begeistert, wenn ich falsch läge.«

»Du liegst nicht falsch.« Eric schaute blinzelnd zum Nachbarhaus, eine gute Viertelmeile weiter an der Kammlinie. In den Fenstern war Licht aufgeflammt. Lyle glaubte, einen Umriss zu erkennen, der sie beobachtete. »Okay«, sagte McCrea. »Ich bin dabei.«

»Gut. Ich möchte, dass du die Tatortsicherung leitest. Du weißt, dass die Spurensicherung von Troop D kommt.« Ein klagendes Jaulen stieg von irgendwo hinter der Scheune zum Himmel auf. »Um Gottes willen, fang ihre Katze ein und bring sie ins Tierheim.«

»Mach ich.«

»Ich fahre zurück zum Revier. Wenn ich in der Stadt bin, rufe ich den Gerichtsmediziner an.«

»Bist du sicher, dass du damit so lange warten solltest?«

»Ja. Kontrolle. Das muss unser Motto sein. Kontrolle. Ich muss Harlene anweisen, die Anrufe einzustellen.« Sein Magen brannte in einer Mischung aus Säure, Angst und Bedauern. »Und ich muss es dem Chief sagen.«
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Russ war sauer, stinksauer. Das überraschte ihn, er hatte angenommen, vor ihm lägen noch Stunden, wenn nicht Tage bleierner, rauschender Taubheit. Selbstverständlich war er nicht davon ausgegangen, dass er von einem seiner eigenen Officer aufgegriffen – aufgegriffen! – wurde. Als würde er steckbrieflich gesucht! An der Fleischtheke im Supermarkt.

Zugegeben, Mark war gut. Er hatte Russ nach draußen in seinen Streifenwagen gedrängt, ehe er wusste, wie ihm geschah. Es war nicht so, dass es Russ störte, von jetzt auf gleich zum Dienst geholt zu werden. Das war ihm weiß Gott bereits oft genug passiert. Obwohl er sich nicht erinnern konnte, dass er schon mal einen halbvollen Einkaufswagen zurücklassen musste.

Nein, was ihn so aufbrachte, war Marks Weigerung, ihm zu erzählen, was los war. »Das darf ich nicht sagen« wurde zu »Ich weiß es ehrlich nicht«, das sich in »Ihre Vermutungen sind so gut wie meine, Chief« verwandelte.

Russ wusste, dass er Mark nervte, doch er konnte sich einfach nicht vorstellen, was für eine Situation erforderte, dass Mark ihn zum Revier schleifte, ohne selbst zu wissen, warum. Auch wenn das Undenkbare geschehen und einer seiner Männer verwundet oder getötet worden wäre, würde sich das über Funk verbreiten.

Das Funkgerät. Es war Teil eines eleganten rechnergestützten Informationssystems, das, vorübergehend abgeschaltet, unter dem Armaturenbrett angebracht war. Diese ganze Rechner-im-Auto-Geschichte verblüffte ihn nach wie vor. Vermutlich ein weiterer Beweis, dass er sich rapide dem Alter näherte, in dem man ihn auf einer Eisscholle ins Meer schieben sollte.

Er begann auf Knöpfe zu drücken. Rechner, Funkgerät, Monitor.

»Äh.« Mark schaute zu ihm herüber. »Ich glaube, das sollten Sie lieber nicht tun, Chief.«

»Guck auf die Straße. Ich will nicht im Graben landen.«

Marks Blick schoss nach vorn, aber seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den kleinen Bildschirm, der soeben zum Leben erwachte. »Äh, Deputy Chief MacAuley hat mir absolute Funkstille befohlen.«

»Hat er das?« Russ griff nach dem Mikrofon. »Hat er auch gesagt, dass ich absolute Funkstille halten muss?«

»Nein … aber ich glaube, er …«

»Hatten Sie Befehl, mich zu verhaften, Durkee?«

Irgendwie gelang es Mark, Habtachtstellung einzunehmen, obwohl er hinter dem Steuer eines fahrenden Autos saß. »Nein, Chief!«

»Dann will ich dir mal erklären, wie das läuft. Lyle ist der Deputy Chief. Das bedeutet, er kann dir befehlen, was du zu tun hast. Ich bin der Chief. Das bedeutet, dass ich ihm sage, was er zu tun hat.« Der Bildschirm verlangte eine Dienstnummer, ehe er den Zugang freigab. Russ tippte seine eigene auf der winzigen Tastatur, die sich unter dem Bildschirm befand. Das System hieß ihn fröhlich piepend willkommen.

Er nahm das Mikro. »Zentrale? Hier spricht …« Er wandte sich an Mark. »Deine Wagennummer?«

»Fünfzig-vier-zehn.« Mark hatte entweder aufgegeben oder war genervt. Russ konnte es nicht feststellen.

»Hier ist fünfzig-vier-zehn auf dem Weg zum Revier. Ich hätte gern gewusst, warum ich nicht zu Hause bin und Suppe koche.«

Langes Schweigen war die Antwort.

»Zentrale?« Er zerrte das Mikro näher heran und kontrollierte es auf lose Kontakte.

»Chief? Sind Sie das?« Endlich. Harlene klang seltsam.

»Ja, ich bin hier. Und ich will wissen, was, zum Teufel, hier los ist.«

Erneut Schweigen. »Es ist …« Rauschen. »Ich glaube …« Statisches Knistern. »Kommen Sie einfach so schnell wie möglich. Zentrale Ende.« Harlene unterbrach die Verbindung.

Er starrte den Rechner an. Das hatte Harlene noch nie getan. Niemals. Er sprach ins Mikro. »Zentrale? Zentrale? Harlene?« Sie meldete sich nicht. »Verdammt, wenn das nicht das Seltsamste ist, das ich …« Er sah stirnrunzelnd zu Mark hinüber. »Soll das irgendein komplizierter Streich sein? Falls ja, werde ich garantiert nicht lachen.«

»Ehrlich, Chief, MacAuley hat mich angerufen und gesagt, ich soll Sie zum Revier fahren. Mehr weiß ich auch nicht.«

Jesus auf dem Fahrrad. Russ betete, dass Lyle sich nicht in den Kopf gesetzt hatte, ihn aufzuheitern. Er konnte sich gut vorstellen, was sein Deputy – ein seit langem geschiedener, selbsternannter Weiberheld – unter Aufmunterung verstand. Wahrscheinlich ein paar als Streifenpolizisten verkleidete Stripperinnen. Wenn davon auch nur ein Wort durchsickerte, konnte Russ dem Stadtrat seinen Kopf auf einem Silbertablett servieren.

»Wir sind da«, verkündete Mark hilfreich, während sie über den Streifen holperten, der den Parkplatz des Polizeireviers von der Straße trennte.

»Danke«, erwiderte Russ. »Bei dem vielen Schnee hätte ich es vielleicht nicht erkannt.«

Mark errötete und rammte sich die Mütze auf den Kopf. Sie stiegen aus. Russ musterte den Parkplatz, während sie zum Vordereingang trotteten. Er erkannte Lyles Pontiac und Eric McCreas Subaru, Nobles unscheinbaren Buick und Harlenes Explorer. Gott sei Dank, niemand, der nicht sowieso Dienst hatte. Das schloss die Stripperinnen aus. Es sei denn, Lyle plante, ihn zum Golden Banana in Saratoga zu zerren.

Vorsichtig erklomm er, Mark hinter ihm, die verschneiten Granitstufen und stapfte den Korridor hinunter zu seinem Büro, während er den Schnee abschüttelte. Das Revier von Millers Kill war ein hochmodernes Polizeigebäude – nach den Maßstäben von 1880. Jede Menge Granit, Marmor und Milchglas. Nur wenige Nischen eigneten sich für die große elektronische Zentrale mit den Schalttafeln. Im Keller stand ein riesengroßer Abwassertank aus der Zeit, in der die Richter ihre Runden noch in Einspännern gedreht hatten. Im Obergeschoss lag ein Gewirr kleiner Büros.

Für Harlenes Zentrale hatte man zwei kleine Zimmer zusammengelegt, und jetzt klemmte sie zwischen der Einsatzzentrale (ehemals für drei Beamte und einen Lagerschrank) und Russ’ Büro (original, aber mit wesentlich hässlicheren Möbeln als die seiner Vorgänger vor einhundert Jahren).

»Ich hoffe stark, dass jemand eine Erklärung für mich hat«, sagte Russ, als er die Funkzentrale betrat. Harlene sah ihn an, ihre Augen waren gerötet und verschwollen. Schweigend deutete sie auf seine Bürotür, wie der Geist der zukünftigen Weihnacht – so der Geist der zukünftigen Weihnacht eisengraue, dauergewellte Löckchen und ein MKHS-Freiwilligen-Sweatshirt über der rundlichen Figur trug.

Seufzend trat er ein. Lyle erwartete ihn schon. Was für eine Überraschung.

»Okay, was ist los?« Russ ging zu seinem abgewetzten Metallschreibtisch und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte seinen Deputy an.

Lyle schloss die Tür. Kontrollierte den Knauf. Er biss sich auf die Wange. »Es hat …« Er verstummte. »Ich muss dir …« Er schien ernsthaft verstört.

Russ beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf diverse, halb erledigte Unterlagen. »Sag’s mir einfach, Lyle.«

MacAuley setzte sich. Russ hatte Lyle immer als gleichaltrig betrachtet, doch im unfreundlichen Neonlicht wurde ihm klar, dass sein Freund und Diskussionspartner der sechzig näher als der fünfzig stand. Seine buschigen Augenbrauen enthielten mehr Weiß als Grau, und die Falten um seine Augen, die ihm normalerweise ein trügerisch träges Aussehen verliehen, schienen eingegraben und unwiderruflich, als hätte man die Haut vom Knochen gezogen und liegen lassen.

»Lyle?«

Lyle fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Es gibt keine Möglichkeit, dir das schonend beizubringen, Russ. Deine Frau ist umgekommen. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

In Russ’ Verstand kamen sämtliche Gedanken und Sorgen zum Erliegen, verstummten. Alles in Sichtweite schien von einer jenseitigen Klarheit: der feuchte Schimmer auf Lyles Gesicht, die dünne Staubschicht auf dem ausgefransten Philodendron in der Ecke, die verblichenen, zerlesenen Exemplare der Police Gazette, die sich auf einem zusätzlichen Stuhl stapelten.

»Linda?«, fragte er.

MacAuley nickte.

Russ schnaubte. »Das ist lächerlich.«

»Russ, ich weiß, dass es schwer …«

»Linda ist eine gute Fahrerin. Vorsichtig. Auch wenn auf den Straßen Schnee liegt – das hat sie im Griff. Und ihr Auto? Ein alter Volvo-Kombi? Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie viele von denen in den drei Counties zugelassen sind. Ihr habt den Wagen verwechselt.«

Lyle schüttelte den Kopf, nein, schwang ihn hin und her wie eine Glocke, und sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, als würde ein grauenhaftes Ding dahinter darauf lauern, ans Tageslicht zu treten. Plötzlich hatte Russ Angst. Angst vor dem, was vor ihm lag.

»Es war kein Autounfall, Russ, sie wurde ermordet. Erstochen. In eurer – in der Küche.«

»Ermordet«, wiederholte er dumpf.

»Entwhistle, McCrea und Flynn sind gerade dort, zusammen mit der Spurensicherung von der State Police. Wir finden denjenigen, der das getan hat, Chief. Ich schwöre, wir finden ihn. Und wenn wir ihn haben, wird er den Rest seines Lebens bereuen, jemals geboren worden zu sein.«

Das grauenhafte Ding war hier. Er spürte, wie er zerbrach, sein Mund klappte auf, seine Lungen schnürten sich zusammen. Sein Blickfeld verengte sich, und in seinem Kopf ertönte ein lautes, trockenes Schaben, als würde sein Verstand sämtliche Karten auf den Tisch legen. Linda, die sich am Ende des Tages in ihrem Lieblingssessel ausruhte. Sie beide, wie sie sich über die Haube ihres Autos hinweg anbrüllten. Eine Beerdigung – er hatte noch nie eine Beerdigung organisiert, wusste nicht, wie das funktionierte, wusste nicht, wen er anrufen musste. O Gott, er würde ganz allein alt und schwach werden, ohne seine Frau, seine wunderschöne Frau …

Das Gefühl, wenn sein Finger den Abzug durchzog und er einszweidreivierfünf Kugeln in ihren Mörder pumpte. Einfach so.

Erinnerungen. Schuld. Verwirrung. Selbstmitleid.

Zorn.

Er hielt sich an den Zorn. Alles Übrige umwaberte und umschwirrte ihn, und er wusste, wenn er aufhörte, das in Betracht zu ziehen, würde er zusammenbrechen. Er durfte nicht zusammenbrechen. Er hatte eine Aufgabe.

Er hielt sich an den Zorn.

»Harlene? Ist die Mutter vom Chief endlich hier?« Lyles Stimme war rauh vor Furcht. »Chief? Russ?« Jemand rüttelte an seiner Schulter.

Sein Blick wurde klar. Lyle war aufgesprungen und beugte sich über den Tisch, seine Hände packten Russ’ Flanellhemd und schoben es zu unbequemen Wülsten zusammen. »Jesus Christus, Chief, ich dachte, du hättest einen Schlaganfall. Alles in Ordnung? Möchtest du dich hinlegen?«

»Nein.« Er hielt sich an den Zorn. Er hatte eine Aufgabe. »Ich will den letzten Stand aller Ermittlungsergebnisse.«

»Vor morgen werden wir nicht in der Lage sein, uns ein zusammenhängendes Bild zu machen. Die Spurensicherung ist momentan am – in eurem Haus. Der Gerichtsmediziner sollte mittlerweile auch dort sein. Ich kann Mark und Noble die Nachbarn befragen lassen, ob die was gesehen haben.«

Russ versuchte zu schnauben. Es wurde ein Keuchen. »Nicht sehr wahrscheinlich.«

»Ich weiß.«

»Ich will den Tatort sehen. Ich muss – ich muss feststellen, ob sich etwas nicht an seinem Platz befindet.« Er hatte das Gefühl, als müsste er seine Gedanken, einen nach dem anderen, einen langen, düsteren Pfad hinunterschieben. »Was glaubst du … gewaltsames Eindringen?«

»Meinst du Einbruch? Nach dem, was ich sehen konnte, wohl nicht. Mir ist nicht aufgefallen, dass etwas fehlte, es sei denn, ihr habt euch seit der Einladung im letzten Sommer mit Silber und Elektrogeräten eingedeckt. Es gab keine Hinweise auf gewaltsames Eindringen. Die Sturmläden saßen sämtlich an Ort und Stelle. Sie« – Lyle schluckte schwer und fuhr fort – »sie schloss immer die Tür ab, wenn sie allein zu Hause war, richtig?«

Russ nickte. Er hörte Geräusche, draußen vor der Tür, im Korridor.

»Ich glaube, deine Mutter ist da.«

»Ich muss den Tatort sehen.« Er blickte auf, Lyle ins Gesicht.

»Das wirst du. Nur nicht heute Abend. Vertrau mir, Russ. Nicht heute Abend. Fahr mit deiner Mutter nach Hause.« Die Geräusche wurden lauter. Schritte und Stimmen. Klopfen auf Milchglas, und ehe er reagieren konnte, schwang die Tür auf und seine Mutter stand dort, klein und gedrungen und schön.

»Oh, mein Liebling«, rief sie mit tränenerfülltem Blick. Dann war sie da, bei ihm, schlang ihre Arme um ihn. Sein Kopf ruhte an ihrer Schulter, und er drückte sein Gesicht in das violette Sweatshirt, das für ihn auf ewig die Farbe der Trauer sein sollte, während sie seinen Rücken streichelte und murmelte: »Oh, mein Junge, mein armer Junge«, und Tränen weinte, die er sich nicht erlauben konnte.
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Clare erwachte am frühen Morgen in der kalten Hütte in dem Bewusstsein, dass sie heute in die Zivilisation zurückkehren musste, um die neue Diakonin zu treffen, die der Bischof ihr aufbürdete. Bei diesem Gedanken hätte sie eine Grimasse schneiden müssen, doch selbst Verdruss war mehr, als sie an diesem Morgen leisten konnte.

Sie stand auf; sie zog sich an; sie zog das Bett ab und warf die Bezüge zusammen mit den Servietten und dem Tischtuch in die Waschmaschine. Ihr Versuch eines Morgengebets war ärmlich; ihr fehlten die Worte. Sie hatte das Gefühl, in einem Kühlschrank zu knien. Schließlich las sie einfach den einundfünfzigsten Psalm laut: Die Opfer, die Gott gefallen, sind ein geängsteter Geist; ein geängstet und zerschlagen Herz wirst du, Gott, nicht verachten.

Nun, sie war vielleicht in anderer Hinsicht nicht ganz auf der Höhe, aber einen »geängsteten Geist und ein zerschlagen Herz« konnte sie vorweisen.

Sie zog Parka und Fäustlinge an und ging nach draußen, um ihren Wagen freizuschaufeln. Die Wolken hatten über Nacht ihren ganzen Schnee abgeladen und waren weitergezogen, und nun leuchteten die Morgensterne hell und klar am indigoblauen Himmel. Ihr nagelneuer Subaru, finanziert mit der Versicherungssumme und dem, was sie insgeheim als Blutgeld der Familie des Mannes betrachtete, der ihr letztes Fahrzeug zerstört hatte, war ein unförmiger weißer Haufen. Sie befreite Scheiben, Scheinwerfer und Türgriffe, dann nahm sie die Zufahrt hinter dem Auto in Angriff. Sie ging davon aus, dass zwei Spuren von ungefähr drei Meter Länge ausreichten, damit ihre Reifen griffen und die restliche Strecke den langen, schmalen Weg hinunter schafften. Im Kofferraum ruhten zwei Fünfundzwanzig-Liter-Säcke Katzenstreu, und auf dem Rücksitz lag ihre eigene Schneeschaufel. Damit sollte sie sämtliche Hindernisse überwinden können.

Gegen Ende hatte sie sowohl ihren Parka als auch ihren Pullover ausgezogen und arbeitete im schweißfeuchten Rolli. Sie warf die Jacke in den Subaru und ging in die Hütte, um die Wäsche in den Trockner zu legen. Sie packte ihre Kleidung und ihren Rucksack, wischte die Küche und richtete den Stapel alter New-Yorker-Hefte, klopfte den Schnee von ihren Schneeschuhen und –stöcken und hatte die ganzen Sachen in den Wagen geladen, als der Trockner fertig war. Sie faltete die Laken, legte sie aufs Fußende des Bettes und verließ zum letzten Mal die Hütte.

Die aufgehende Sonne malte rot-orange Mondrian-Flecken zwischen die schwarzen Linien der Bäume. Sie stieg ins Auto und betrachtete den Aufgang im Rückspiegel. Sie war anderthalb Stunden lang ununterbrochen in Bewegung gewesen. Sie hatte keinen Moment innegehalten, um zu grübeln.

Sie stützte den Kopf in ihre über dem Lenkrad gefalteten Hände. »Steh mir ein wenig bei, Gott«, betete sie.

Sie ließ den Motor an, und aus den Stereolautsprechern ertönte David Gray. Well if you want it, come and get it, for cryin’ out loud. The love that I was giving you was never in doubt …

Sie fragte sich, was es über ihre spirituelle Tauglichkeit aussagte, dass die eindeutigsten Botschaften des Allmächtigen von einem alternativen Rocksender zu kommen schienen.



Im Pfarrhaus war sie hin-und hergerissen, ob sie durch das Tragen der Pfarrgewänder dokumentieren sollte, dass sie wieder im Dienst war, oder ob sie die neue Diakonin verärgern sollte, indem sie in Zivil zu ihrem Treffen ging. Ihr Kompromiss bestand in einer schwarzen Bluse, Priesterkragen und dezenter schwarzer Strickjacke über alten ausgewaschen-grünen Kampfhosen.

»Interessantes Outfit«, bemerkte Lois, als Clare eintrat, um sich über die letzte Woche Bericht erstatten zu lassen.

»Die Klerikerversion eines Vokuhila«, meinte Clare. »Oben Geschäft, unten Party.« Sie nahm die Handvoll rosa Zettel entgegen, die die Sekretärin von St. Alban’s ihr reichte. »Haben Sie mich vermisst?«

»Wenn ich ja sage, bekomme ich dann eine Gehaltserhöhung?«

»Ich fürchte, dafür müssten Sie schon den Gemeindevorstand und das Finanzkomitee vermissen. Aber ich könnte eine spezielle Predigt zu Ihrem Geburtstag halten.«

Lois schob eine schimmernde Strähne ihres erdbeerblonden Bobs hinter ein Ohr. »Bitte, in meinem Alter ist jeder Geburtstag sowieso ein religiöser Feiertag. Wiederauferstehung sozusagen.«

Clare grinste, wobei ein Teil ihres Verstandes staunte, dass sie überhaupt lächeln konnte. Sie blätterte durch die Mitteilungen. »Die Ketchums fragen wegen der Taufe …« Sie sah zu Lois auf. »Warum kommen die mit dem Kind nicht einfach am sechsten Januar?«

»An Epiphanias sind sie noch im Urlaub in der Karibik.«

»Nun, dann müssen sie wie alle anderen auf Ostern warten.« Sie legte den Zettel auf Lois’ Schreibtisch. »Mrs. Thomas möchte einen Hausbesuch, okay, Mr. Stevenson … Mrs. Darnley – was bedeutet es für unsere Gemeinde, dass die Hälfte der Mitglieder entweder im Haus gefangen, im Pflegeheim oder im Krankenhaus ist?«

»Wir müssen aktiv um Mitglieder im Adirondack Community College werben?«

»Es ist beängstigend, dass ich zu den jüngsten Besuchern meiner Kirche gehöre.« Sie blätterte weiter. »Abigail Campbell wünscht, dass ich einen Beerdigungsgottesdienst für ein Lamm halte?«

»Es war das Landjugend-Sozialprojekt ihrer Kinder. Irgendetwas ist in den Kuhstall eingedrungen und hat das arme Ding gerissen. Die Kinder waren untröstlich.«

Clare hielt Lois den Zettel unter die Nase. »Welches Schicksal stand diesem Lamm bevor, ehe es zu Kojotenfutter wurde?«

Lois verschränkte die Hände. »Osterbraten.«

»Den ich hätte segnen sollen, nehme ich an.« Sie sah auf die Bürouhr. »Hören Sie, falls heute Morgen jemand anruft, ich bin noch eine Weile nicht zu erreichen. Ich erwarte eine Besucherin. Reverend Elizabeth de Groot. Sie ist uns vom Bischof zugeteilt worden. Als unsere neue, im Voraus bezahlte Vollzeitdiakonin.«

Die perfekt gezupften Brauen der Sekretärin hoben sich, und Clare dachte: Kein Botox. Ein Punkt für dich, Lois.

»Wann fängt sie an?«

»Äh … sofort, nehme ich an.«

»Sofort? Heute? Wie nett von der Diözese, uns Bescheid zu geben.«

Clare wollte, dass Lois sich ein eigenes Bild von der neuen Diakonin machte, deshalb ging sie über den Grund für die Großzügigkeit des Bischofs hinweg. »Für mich war das auch eine Überraschung.«

Lois saß stocksteif auf ihrem Drehstuhl. »Nun, es ist nicht meine Schuld, dass sie nicht im neuen Pfarrblatt steht. Es ist letzten Freitag an die Druckerei gegangen.«

»Machen Sie sich keine Gedanken. Und betrachten Sie es so – sie ist eine weitere willige Kraft. Viele Hände machen bald ein Ende und so.«

Ein berechnender Ausdruck schlich sich in Lois’ Gesicht. »Wollen Sie damit sagen, sie wird nicht nur seelsorgerische Aufgaben übernehmen?«

»Ihre Hauptaufgabe wird es selbstverständlich sein, mich bei der Seelsorge und den Gottesdiensten zu unterstützen. Aber ich kann nicht erkennen, warum sie Ihnen nicht auch in anderer Hinsicht behilflich sein sollte.« Im Übrigen hatte eine außerordentlich beschäftigte Diakonin weniger Zeit, ihre Nase in Clares Angelegenheiten zu stecken.

Lois lächelte. Kein schöner Anblick. »Ach ja. Ich kann mir eine Menge Aufgaben vorstellen, bei denen ich Hilfe brauchen könnte.«

»Nur zu. Nun, ehe ich es vergesse, ich brauche …«

»Verzeihung.«

Clare und Lois drehten sich um. Die Frau in der Bürotür ähnelte nicht im Geringsten dem Bild, das Clare sich von Reverend Elizabeth de Groot gemacht hatte und das außerordentliche Ähnlichkeit mit Dame Judi Dench besaß. Erstens war diese Frau jünger, nur ungefähr zehn Jahre älter als Clare. Sie war klein – vogelhaft, wie Clares Großmutter Fergusson gesagt hätte. Merklich dünner als Lois, die mit Größe 36 normalerweise die schlankste Frau im Raum war. Doch Lois war fast so groß wie Clare. Diese Frau hätte unter ihrer beide Kinne entlanglaufen können, ohne ihre schöne, aschblond gesträhnte Mähne zu zerzausen. Sie trug ein kleines schwarzes Kostüm zu ihrem Kragen, das nach Chanel aussah, falls Chanel Klerikerkleidung produzierte.

Clare konnte spüren, wie der Geist ihres siebzehnjährigen Ich darum rang, in ihre Haut zu schlüpfen. Ihre Handgelenke, die aus den Ärmeln ragten, wirkten riesig und knochig. Ihre Haare lösten sich bereits aus dem Knoten an ihrem Hinterkopf. Sie war sicher, dass sie bei genauerem Hinsehen die Schmiere unter ihren Fingernägeln entdecken würde, die ihr ständiger Begleiter gewesen war, als sie früher mit ihrem Vater an Flugzeugmotoren geschraubt hatte.

»Ich bin Elizabeth de Groot.« Die Frau lächelte freundlich. Kein Wunder. Es war unzweifelhaft eine tolle Sache, Elizabeth de Groot zu sein.

Ihr Lächeln wurde starr, und Clare wurde bewusst, dass sie nicht geantwortet hatte.

»Hi! Ich bin Clare Fergusson.« Sie streckte die Hand aus – ein verstohlener Blick zeigte ihr, dass genauso wenig Schmiere unter ihren Nägeln saß wie vor einer Viertelstunde – und schüttelte Elizabeths. »Das hier ist unsere Kirchensekretärin, Lois Fleming.«

»Ich hoffe, das kommt für Sie nicht völlig überraschend, Ms. Fergusson. Bitte sagen Sie, dass die Diözese Sie von meiner Versetzung nach St. Alban’s informiert hat.«

»Oh, nein, nein«, stotterte Clare. »Ich meine, ja – natürlich haben sie mir Bescheid gesagt, persönlich. Ich habe nur noch keinen Kaffee getrunken.« Sie machte ein Geräusch, das selbstironisches Amüsement ausdrücken sollte, aber leider nur wie ein Räuspern klang. »Wollen wir nicht in mein Büro gehen? Dort können wir plaudern. Lois, nehmen Sie bitte meine Anrufe entgegen?«

Sie führte de Groot den Flur hinunter in ihr Büro. Der Raum enthielt die übliche Ausstattung, die man bei einer Geistlichen erwarten konnte: ein Bücherregal nahm eine der Wände ein, ein großer Schreibtisch aus Eichenholz mit wunderbarer Maserung, zwei Sessel vor einem Kamin und ganz in der Nähe ein Sofa komplett mit Kleenex-Schachtel für Leute, die zur geistlichen Beratung kamen.

Dennoch gab es einige persönliche Feinheiten. Die beiden Sessel stammten aus dem Admiralsquartier eines Zerstörers aus dem Zweiten Weltkrieg. An der Wand hinter dem Schreibtisch hingen gerahmte Flugnavigationskarten. Zwischen den Büchern zu Theologie und Seelsorge standen Erinnerungsstücke, so zum Beispiel das Foto einer wesentlich jüngeren Clare mit ihrer Crew in Kuwait, eine Uhr in Form eines Kampfhubschraubers, dessen Rotoren als Sekundenzeiger dienten, und ein Pilotenhelm.

»Meine Güte.« Die neue Diakonin staunte. »Hier knistert es ja geradezu vor Kampfgeist. Soweit ich weiß, waren Sie Pilotin? Bei der Armee?«

Clare schraubte die Thermoskanne mit Kaffee auf, die sie immer zur Arbeit mitnahm. »Ja.« Sie atmete den Dampf ein, während sie sich einen Becher Kaffee eingoss. Sie hielt der anderen Frau einladend einen sauberen Becher des Virginia Episcopal Seminary entgegen. »Möchten Sie auch? Es ist dunkel gerösteter Sumatra. Ich mahle ihn selbst.«

De Groot lächelte entschuldigend. »Ich bin keine Kaffeetrinkerin. Hätten Sie vielleicht Tee?«

Clare biss die Zähne zusammen. Gott schütze sie vor Teetrinkern. Immer war das Wasser nicht heiß genug und die vollgesogenen kleinen Beutel tropften. »Ich sage Lois, sie möchte sich darum kümmern«, erwiderte sie. Sie nahm den Hörer und rief die Sekretärin an. »Lois, würden Sie Diakonin de Groot eine Kanne Tee kochen?« Sie legte schnell auf, um Lois’ Antwort nicht hören zu müssen.

»So, worüber sprachen wir gerade? Das Zimmer. Ja, als ich hierherkam, wollte ich einfach meine Lieblingssachen um mich haben. Aber mittlerweile habe ich festgestellt, dass der Reiz des Neuen dabei hilft, das Eis zu brechen, wenn ich Menschen kennenlerne.« Clare deutete auf die Sessel. »So wie jetzt.«

De Groot nahm Platz, ohne dass ihr freundliches kleines Lächeln verrutschte, während sie Clares TOD AUS DEN WOLKEN-Becher betrachtete. »Mir ist klar, dass dies ein Schock für Sie gewesen sein muss, Ms. Fergusson. Man geht eine Woche in den Urlaub, und bei der Rückkehr erwartet einen eine neue Diakonin.«

»Bitte, nennen Sie mich Clare. Und Sie sind Beth? Liz?«

»Elizabeth.«

»Elizabeth.« Natürlich. »Ich will nicht lügen, es war wirklich eine Überraschung. Ich habe es erst gestern Nachmittag von Willard Aberforth gehört.« Sie setzte eine begeisterte Miene auf. »Aber ich freue mich schon darauf, mit Ihnen zu arbeiten«, schwindelte sie.

»Ach, Gott sei Dank. Das geht mir genauso. Ich habe so viele wunderbare Dinge über die Energie und den Einfallsreichtum gehört, mit denen Sie in dieser Gemeinde arbeiten.«

Jede Wette, dass du das hast. »Da Sie mehr über St. Alban’s wissen als ich über Sie, könnten Sie mir vielleicht erzählen, wie Sie Ihre Rolle hier sehen. Sie werden mich bei den Gottesdiensten unterstützen und …?«

De Groot strahlte. »Oh, abgesehen von den Gottesdiensten gibt es so vieles, das eine Diakonin tun kann! Das hier ist ein gutes Beispiel dafür, wie ich glaube, Ihnen helfen zu können. Ich möchte, dass Sie mich als Fundgrube des Wissens betrachten: Kirchenkultur, Kirchentradition, Kirchenrecht – ich bin hier, um Ihnen die Informationen zu geben, die Sie brauchen, um Ihre Aufgaben so gut wie möglich zu erfüllen.«

Clare setzte ihren Becher so ab, dass die geflügelte Klapperschlange für ihre neue Diakonin gut sichtbar war. »Ich habe einen Abschluss in Theologie«, stellte sie fest.

»Und ich einen Doktortitel. Doch ernsthaft, was ist Gelehrsamkeit verglichen mit Erfahrung? Ich bin sicher, dass Sie selbst das Gefühl haben, in den letzten zwei Jahren mehr gelernt zu haben als in Ihrer ganzen Zeit im Seminar.«

In den vergangenen zwei Jahren war Clare angeschossen worden, mit einem Hubschrauber abgestürzt, beinah ertrunken, und man hatte ihr Auto in die Luft gesprengt. Ach ja – und sie hatte sich in einen Mann verliebt, der so unerreichbar war wie der Mond. »Ja«, sagte sie, »da muss ich Ihnen recht geben.«

»Das steuere ich bei. Die Erfahrung. Das ist zumindest ein Vorteil, wenn man so alt ist wie ich!« Elizabeths Lachen war selbstironisch und melodisch.

Alle Antworten, die Clare einfielen, klangen frech, deshalb hielt sie ihre Zunge im Zaum. »Welche Aufgaben sehen Sie hier in St. Alban’s sonst noch für sich? Abgesehen davon, eine Fundgrube des Wissens zu sein?«

»Ach, Sie sind komisch.«

Ein Tritt gegen die halbgeöffnete Tür, und sie schwang auf. Im Türrahmen stand Lois, ein Tablett mit einer Teekanne aus Porzellan, dazu passenden Tassen und Untertassen und Zuckerdose und Sahnekännchen aus Silber in den Händen. »Der Tee ist angerichtet«, verkündete sie.

»Danke, Magenta«, flüsterte Clare. Sie lächelte. »Toll. Vielleicht stellen wir ihn hier auf den Tisch …«

Lois setzte bereits das Tablett ab. Sie sah Clare direkt ins Gesicht und flüsterte: »Gewöhnen Sie sich gar nicht erst daran.«

Elizabeth bewunderte unterdessen lautstark das Porzellan.

Sie haben was gut bei mir, entgegnete Clare lautlos. Während ihr Gast sich mit Tee und Sahne beschäftigte, verließ Lois rückwärtsschreitend das Zimmer. Clare glaubte nicht, jemals zuvor eine sarkastische Verbeugung gesehen zu haben.

»Okay. Kommen wir zum Thema zurück …«

»Selbstverständlich. Wie kann ich Ihnen sonst noch helfen? Ich habe einen Abschluss in seelsorgerischer Beratung. Früher war ich Lehrerin, deshalb hege ich besonderes Interesse an allen Aspekten christlicher Erziehung. In St. Stephen’s habe ich sehr viel in der Gemeindeentwicklung und Freiwilligenkoordination gearbeitet. Und in der Bethesda-Kirche in Saratoga habe ich die Spendenkampagne zur Restaurierung des historischen Glockenturms geleitet.« Sie lächelte Clare strahlend an.

»Wow!« Clare wusste nicht, was sie zu dieser Litanei von Leistungen sagen sollte. »Ehrlich. Wow. Warum sind Sie keine Priesterin?«

Zum ersten Mal wirkte Elizabeth de Groot nicht ganz so heiter. »Ich habe tatsächlich schon einige Male vor dem Zulassungskomitee gestanden.« Sie fingerte an ihrem Kragen herum. »Man schien der Überzeugung, dass ich nicht … nicht wirklich berufen bin.«

Clare spürte, wie sich ihre Wangen röteten. Im Stillen hatte sie an der Frau herumgenörgelt, und nun beschämte Elizabeth sie mit ihrer Ehrlichkeit. »Mir scheint, Sie sind doch berufen, um zu tun, was Sie jetzt tun.«

Die Diakonin stellte ihre Porzellantasse ab. »Nun, ich sitze garantiert nicht herum und schmolle wegen etwas, das nicht zu ändern ist.« Ihr Ton war forsch. »Und ich glaube, dass ich dadurch besonders einfühlsam gegenüber – dass ich dadurch eine gewisse Ehrfurcht vor der Rolle des Priesters empfinde, die mir helfen wird, Ihnen zu helfen.«

In Clares Verstand schrillten diverse Alarmglocken. »Äh, ich sollte Ihnen wohl lieber sagen, dass ich mich mit dieser ganzen Ehrfurchtsgeschichte nicht besonders wohl fühle. Die Ordination verwandelt mich nicht ganz plötzlich in einen netteren und besseren Menschen.«

Elizabeth lächelte nachsichtig. »Sie erinnern mich an einige Eltern mit ihrem ersten Kind, die ich während meiner Zeit als Lehrerin kennenlernte. Sie waren oft unsicher, was die Ausübung ihrer natürlichen Autorität gegenüber ihren Kindern anging. Um die eigene Stellung in der Hierarchie zu akzeptieren, braucht man Zeit und Erfahrung.«

»Ich war zehn Jahre beim Militär. Glauben Sie mir einfach, wenn ich Ihnen versichere, dass ich nicht das geringste Problem mit Autorität habe. Ich will nur nicht in ein Rollenklischee gedrängt werden, das nichts mit mir zu tun hat.«

»Sie haben nicht das Gefühl, dass Sie einige Probleme damit haben, Ihre Gemeinde zu kontrollieren?«

Kontrolle. Ach du lieber Gott. »Führung ist keine Sache der Kontrolle«, sagte Clare. »Führung bedeutet, die Menschen um sich herum mit Vertrauen und Selbstbewusstsein und Erwartung zu erfüllen, damit sie folgen, wenn man sich in eine Richtung wendet.«

»Was ist mit dem Bischof?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Haben Sie Probleme mit seiner Autorität über Sie?«

»Ich kann nicht erkennen, was …« Lois’ Erscheinen im Türrahmen rettete Clare vor einer groben Entgegnung.

»Hier ist jemand für Sie.«

»Ich bin in einer Besprechung.« Clares Stimme klang gepresst. »Sie müssen warten. Oder anrufen, um einen Termin zu vereinbaren.«

»Nein, Sie müssen sofort mit ihr reden.«

Lois’ Tonfall erregte Clares Aufmerksamkeit. Die Miene der Sekretärin war angespannt, ihre Lippen zu einem blutlosen Strich zusammengepresst.

»Okay«, gab Clare nach. »Elizabeth, bitte entschuldigen Sie mich.« Sie trat in den Flur. »Was ist denn?«

Lois wies den Flur hinunter zu der Tür, die in den Altarraum führte. »Gehen Sie einfach.« Sie verschwand in Clares Büro. Clare hörte, wie sie de Groot fragte, ob der Tee geschmeckt habe.

Auf dem Weg in die Kirche erfüllte Clare ein immer stärker werdendes Gefühl der Bedrohung. Etwas Schlimmes musste passiert sein. Hoffentlich keinem Gemeindemitglied. In der Vergangenheit waren Mitglieder ihrer Gemeinde erkrankt, verletzt worden, zu Tode gekommen. Lois hätte ihr sofort sämtliche Einzelheiten berichtet. Sie wäre nicht so erschüttert. Es musste etwas Persönliches sein.

O Gott, was, wenn es ihr Vater war? Er besaß ein kleines Flugunternehmen, er flog fast täglich – was, wenn etwas schiefgegangen war?

Nein, das ergab keinen Sinn. Ihre Mutter oder einer ihrer Brüder hätte sie umgehend angerufen. Wen kannte sie noch, der vielleicht …

Dann begriff sie. Es gab noch jemanden, dessen Beruf ihn in Gefahr brachte. Sie stieß die Tür zum Altarraum auf und entdeckte eine Gestalt, die im Dämmerlicht des Nordgangs stand. »Ist es Russ?«, fragte sie. »Ist Russ etwas zugestoßen?«

Anne Vining-Ellis, Clares beste Freundin innerhalb ihrer Gemeinde, drehte sich um. Ihr Gesicht, das normalerweise einen durchtriebenen Sinn für Humor verriet, war ernst. »Nein«, sagte sie, »es geht um seine Frau. Linda Van Alstyne wurde gestern ermordet.«
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Es war eher eine Totenwache als eine Einsatzbesprechung.

Dienstagmorgen, sechs Uhr. Marks Schicht war offiziell beendet, und er hatte seit Montagmorgen nicht mehr geschlafen, doch verglichen mit dem Chief wirkte er wie eine Reklame für orthopädische Matratzen.

Sie saßen in der Einsatzzentrale, alle, die an den Ermittlungen beteiligt waren. Eric McCrea sah pausenlos zwischen dem Chief und Lyle MacAuley hin und her, als wollte er herausfinden, wer von den beiden zuerst zusammenbrechen würde. MacAuley stand an der Wandtafel und notierte die wenigen Fakten, die sie kannten. Noble Entwhistle saß an seinem üblichen Platz, den Laptop aufgeklappt vor sich. Er sah aus wie immer und doch anders. Als ob jemand ihn gezeichnet und dann die harten Linien mit einem Gummi ausradiert hätte.

Kevin Flynn, der normalerweise Fragen stellend und gesprächig überall herumwuselte, saß schweigend da. Er steckte noch in Zivil, obwohl er irgendwann seine reflektierende orangefarbene Polizeiweste übergestreift hatte. Hin und wieder machte er ein Gesicht, als wollte er etwas sagen, doch dann senkte er den Kopf und knackte stattdessen mit den Knöcheln.

Und der Chief … Mark war kein frommer Mann, doch als er den Chief in der Dunkelheit vor der Dämmerung durch die Tür treten sah, dachte er: Gott, schütze mich, dass mir niemals so etwas widerfährt.

»… bring uns einfach auf den neuesten Stand«, sagte MacAuley. »Eric?«

McCrea erhob sich. »Die Spurensicherung von der State hat nichts gefunden, was ihnen besonders aufgefallen wäre. Ein paar Haare und unterschiedliche Fingerabdrücke. Wir wissen mehr, wenn wir den Bericht bekommen. Die Nachbarin hat alle Spuren zerstört, die im Schnee gewesen sein könnten, als sie zum Eingang hochgefahren und dann raus-und reingerannt ist.«

»Freundin«, knurrte der Chief. Er saß auf seinem üblichen Platz bei Besprechungen, auf dem massiven Eichentisch neben der Wandtafel, die Füße auf einem Stuhl.

»Äh … wie bitte, Chief?«

»Meg Tracey ist keine Nachbarin. Sie wohnt an der Dunedin Road. Sie ist – sie war Lindas beste Freundin.«

Lyle schrieb den Namen und BESTE FREUNDIN an die Tafel. »Was wissen wir über sie?«

Der Chief blinzelte. »Wissen über sie?«

»Chief, sie hat die Leiche entdeckt. Wir sollten sie zumindest als Verdächtige ausschließen.« Lyle klang sanft. »Eric, du hast ihre Aussage aufgenommen. Wie sieht’s aus?«

McCrea schlug seinen Notizblock auf. »Der Ehemann lehrt an der Skidmore. Eines ihrer Kinder lebt in Syracuse, zwei sind noch zu Hause. Sie arbeitet nicht. Sie behauptet, sie sei den ganzen Nachmittag allein zu Hause gewesen, bis ihre Tochter von der Schule kam. Sie hat das Mädchen zur Klavierstunde gebracht und ist dann zu den Van Alstynes weitergefahren.« Er geriet einen Moment ins Stocken, unterbrach die glatte Aufzählung der Fakten. »Sie sagte, außer der Katze hätte sie niemanden gesehen.«

»Der Katze? Wir haben keine Katze.«

»Die Tracey sagt, Mrs. Van Alstyne hätte sie vor einer Woche adoptiert.« Er sah MacAuley an. »Äh, ich habe die Katze hinter der Scheune gefunden. Wir haben sie ins Tierheim gebracht.«

Mark starrte an die Wand. Er wollte nicht zusehen, wie der Chief die Tatsache verdaute, nicht einmal gewusst zu haben, dass seine Frau eine Katze hatte.

Eric beugte den Kopf über seine Notizen und fuhr fort: »Sie sagt, sie stände dem Opfer sehr nah und sei besorgt gewesen, weil sie seit Samstagnachmittag nichts mehr von ihr gehört hatte.«

Die Stille in der Einsatzzentrale war absolut. Eric wurde bewusst, was er gesagt hatte. »Scheiße. Ich meinte Mrs. Van Alstyne. Es tut mir leid, Chief.«

Der Chief rutschte auf dem Tisch herum. »Okay, Männer.« Er klang sehr, sehr müde. »Das ist eine Mordermittlung. Wir erreichen absolut nichts, wenn ihr euch jedes Mal entschuldigen müsst, falls ihr ›Opfer‹ oder ›Mord‹ sagt. Wir sollten keine Rücksicht auf meine Gefühle nehmen und uns darauf konzentrieren, den Fall zu lösen.« Er winkte McCrea zu. »Mach weiter, Eric.«

»Äh … das ist alles. Mrs. Tracey wusste nichts über eventuelle Drohungen gegen das … das Opfer. Sie sagt, die einzige Person, mit der Mrs. Van Alstyne in letzter Zeit Probleme gehabt hätte …« McCrea verstummte und schluckte.

»War ihr Ehemann«, beendete der Chief den Satz.

McCrea nickte.

»Dann sollten wir das jetzt klarstellen.« Der Chief nahm seine Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel. »Ich denke, jeder hier im Raum weiß, dass ich seit vorletzten Freitag bei meiner Mutter wohne. Lyle?« Er wies zur Tafel und Lyle notierte 8. JAN. »Abgesehen von einem Beratungsgespräch, habe ich Linda seitdem nicht mehr gesehen.«

Mark fragte sich, ob ihm klar war, dass er von seiner Frau in der Gegenwart sprach.

»Ich weiß nicht, was für Gerüchte oder Geschichten im Umlauf sind. Tatsache ist, dass jede Ehe ihre Höhen und Tiefen hat. Linda und ich haben Mitte November begonnen, ernsthaft über einige Themen zu reden. Wir stellten fest, dass wir neue Perspektiven brauchen, deshalb gehen wir seit Dezember zu einer Eheberatung. Dann brauchte Linda eine Auszeit von mir, deshalb kamen wir überein, dass ich vorübergehend zu meiner Mutter ziehe. Irgendwelche Fragen?«

Mark hielt den Atem an, während er darauf wartete, ob jemand tollkühn genug war, den Chief nach den Gerüchten über seine Affäre zu fragen.

»Okay«, sagte der Chief. »Lyle?«

MacAuley verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ins Leere. Anders als McCrea versteckte er sich nicht hinter seinen Notizen, doch den Chief sah er auch nicht an. »Die vorläufige Untersuchung am Tatort weist darauf hin, dass das Opfer mit einem großen Messer getötet wurde. Der Pathologe kann uns vor der Autopsie nicht genau sagen, wonach wir eigentlich suchen, doch er nimmt an, dass der tödliche Stich durch den Hals ging, was nahelegt, dass der Mörder zumindest über Grundkenntnisse professioneller Messerkampftechniken verfügt. Keine Verteidigungswunden – ein Hinweis darauf, dass der Täter der Toten entweder bekannt war oder nicht bedrohlich wirkte. Es gab …« Hier stockte er und flüchtete sich in seine Notizen. »Dr. Dvorak vermutet, dass die beträchtlichen postmortalen Verletzungen die Wut des Mörders zeigen.«

Mark dachte, der Chief würde durchdrehen. »Was …«, fragte er rauh. »Welche postmortalen Verletzungen?«

Eric McCrea verbarg sein Gesicht in der Hand. Er war im Haus gewesen, erinnerte sich Mark. Er hatte sie gesehen. Natürlich würden sie alle sie früher oder später sehen, auf ordentlich etikettierten Beweisfotografien. Erst die übrigen Polizisten, dann die Männer und Frauen der Staatsanwaltschaft und dann, falls sie ihren Job gut machten, ein Richter und die Geschworenen und ein ganzer Gerichtssaal voller Zuschauer.

»Ihr Gesicht ist aufgeschlitzt worden. Mehrfach.« MacAuley hatte das Gesicht verzogen, als hätte er etwas Ekliges im Mund.

Die Kiefer des Chiefs verkrampften sich. Er nickte kurz, ein Rucken des Kopfes.

»Ich würde gern eine Arbeitshypothese aufstellen«, sagte Lyle. Mark konnte die Erleichterung im Raum spüren, als der Deputy Chief das Thema wechselte. »Der Chief hat das Haus noch nicht betreten, doch zu diesem Zeitpunkt scheint es, als könnten wir einen aus dem Ruder gelaufenen Einbruch ausschließen. Mrs. Van Alstyne hatte keine offenkundigen Feinde. Chief, profitiert jemand finanziell von ihrem Tod?«

Der Mund des Chiefs arbeitete einen Moment. Er schüttelte den Kopf. »Sie hat eine Schwester, Debbie. In Florida. Meine Mutter hat sie gestern Abend angerufen. Sie hat zwei erwachsene Söhne. Sie bekommen etwas. Glaube ich. Wir besitzen nicht besonders viel. Hauptsächlich das Haus und das Land, und die sind auf uns beide eingetragen.«

»Versicherungen?«

»Nur … nur …« Er schien unfähig, die Worte zu finden. Seine Hände zeichneten ein kleines Rechteck.

»Beerdigungskosten?« Kevin Flynn klang so zögernd, dass Mark einen Augenblick nicht sicher war, ob er den jüngeren Mann wirklich gehört hatte. Der Chief nickte.

»Kein finanzieller Gewinn«, sagte Lyle, während er die Wörter auf der Tafel notierte. »Aber« – er schrieb RUSS VAN ALSTYNE an die Tafel – »das Opfer war mit einem Polizisten verheiratet.« Direkt neben Russ’ Namen setzte er 20+. »Einem Polizisten, der unsere Dienststelle seit fast sieben Jahren leitet. Und davor zwanzig Jahre bei der Militärpolizei war.«

»Zweiundzwanzig«, korrigierte der Chief automatisch.

»Tatsache«, sagte MacAuley, »der Täter wusste entweder, dass Mrs. Van Alstyne allein zu Hause war, oder er wusste nicht, dass der Chief fort war und erwartete, ihn am Sonntag zu Hause anzutreffen.«

Mark sah, wie die Übrigen zustimmend nickten.

»Tatsache. Nimmt man beide Van Alstynes, hegten wesentlich mehr schlimme Jungs einen Groll gegen den Chief als gegen seine Frau.«

»Nachdem er dreißig Jahre damit verbracht hat, sie einzubuchten? Klar«, warf McCrea ein.

»Theorie. Linda Van Alstyne war nicht das Ziel dieses Mordes. Sie diente nur, entweder unbeabsichtigt oder zufällig, als Ersatz für ihren Mann.« MacAuley unterstrich zweimal dick den Namen des Chiefs. »Mit anderen Worten, das beabsichtigte Opfer ist nicht Linda. Es ist der Chief.«
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Russ Van Alstyne liebte sein Haus. Nach einem Leben in Militäranlagen und Mietwohnungen hatte er die Freuden und Verdrießlichkeiten, ein Haus zu besitzen, begrüßt wie ein Fanatiker einen fordernden Gott. Er restaurierte die Tischlerarbeiten der Küche, bis sie wieder ihren Originalzustand aus dem Zweiten Weltkrieg hatte. Er verwandelte den begehbaren Dachboden in einen Arbeitsraum mit allen Annehmlichkeiten der Moderne. Er verstärkte den absackenden Scheunenboden, so dass sie als Garage genutzt werden konnte. Er strich das Haus, die Schindeln, Rahmen und Fensterläden, eine Seite pro Sommer.

Jetzt saß er in seinem Truck, der in seiner Zufahrt stand, und betrachtete sein Haus. Hatte Angst, auszusteigen, Angst, sich zu übergeben, sobald er über die Schwelle trat.

»Eine Putztruppe war schon drin.« Lyle saß auf dem Fahrersitz und wartete darauf, dass Russ sich zusammenriss. Er hatte Russ auf dem Revierparkplatz entdeckt, wo er mit seinen Schlüsseln herumfummelte, und ihn grob zur Seite geschoben. »Schieb rüber«, hatte er gesagt. »Du kannst in dem Zustand nicht fahren.« Jetzt fuhr er fort: »Nachdem die Spurensicherung gestern Abend fertig war. Die Küche ist sauber.«

»Das ging schnell.« In Albany gab es ein Unternehmen, das die Säuberung von Tatorten und biologischen Verunreinigungen anbot, aber normalerweise dauerte es ein paar Tage, bis sie fertig waren.

»Ich habe ein paar Drähte gezogen.«

»Oh.«

Schweigen.

»Russ, früher oder später musst du da rein. Und wenn du willst, dass die Ermittlung vorankommt, sollte es lieber früher sein.«

»Ich weiß. Es ist nur …«

»Ich weiß.« Lyle nickte. »Hör mal, wie wär’s, wenn wir den Haupteingang nehmen?«

Außer im Sommer, wenn sie ihn öffneten, damit die Luft im Haus zirkulieren konnte, wurde der Haupteingang nicht genutzt. Russ hielt sich im Winter nicht damit auf, ihn freizuschaufeln, was bedeutete, dass er und Lyle durch den angesammelten Schnee mehrerer Wochen würden waten müssen, um ihn zu erreichen. Aber er lag von der Küche aus gesehen am anderen Ende des Hauses. Tatsächlich musste er, wenn er den Haupteingang benutzte, nicht einmal einen Fuß in die Küche setzen. Über die nächsten Tage machte er sich keine Gedanken. Im Augenblick lebte er von Minute zu Minute.

»Okay. Los.«

Lyle schnappte sich einen der Männer und wies ihn an, die Doppeltür von innen zu entriegeln.

Der Schnee war genauso schlimm, wie Russ befürchtet hatte, doch die Herausforderung, einen Pfad durch die knietiefe Eis-und Schneeschicht zu treten, lenkte ihn hinreichend ab, so dass er erst merkte, dass er angekommen war, als er mit dem Stiefel gegen die erste Granitstufe stieß.

Er stapfte die Stufen hoch – zwei, dann ein rechteckiger Absatz, dann noch einmal zwei – und schüttelte unterwegs den Schnee ab. Er zog die Türen auf – ziehen, fegen, ein Tritt mit dem Stiefel gegen den Pfosten – und war drin.

Im Haus.

»Bist du okay?« Lyle drängte hinter ihm hinein und zwang ihn, weiterzugehen, damit er die Türen hinter ihnen schließen konnte.

»Ja.« Und in gewisser Weise war er das auch. Die grauenhafte Leere der Küche wartete auf ihn, aber in dem winzigen Flur, vor sich die Treppe, die er jeden Abend auf dem Weg ins Bett emporstieg, ging es ihm gut. Nicht großartig, aber immerhin würde er sich nicht auf den Orientteppich übergeben.

»Was willst du als Erstes tun?«

Er hatte auf dem Weg hierher beschlossen, dass er methodisch vorgehen musste, wenn er die Aufgabe bewältigen wollte. Ein Schritt zur Zeit. »Das Arbeitszimmer«, sagte er. »Am Ende des Flurs oben an der Treppe.« Am weitesten von der Küche entfernt. Obwohl Lindas Raum, war es gleichzeitig das unpersönlichste Zimmer, so weit es Russ betraf. Dort machte sie die Entwürfe für ihr Innendekorationsunternehmen, schnitt zu und nähte; ein Arbeitsplatz und mehr nicht. Als er das Licht einschaltete, sah er, was er zu sehen erwartet hatte: Alle Arbeitsflächen waren leer, die Halterungen und Regale für Stoffe und Materialien waren aufgeräumt und geordnet.

Lyle zögerte an der Tür, während Russ durch das Zimmer schritt. »Sieht alles gut aus?«, fragte er.

»Um die Wahrheit zu gestehen«, sagte Russ, »wenn das Zimmer nicht gerade völlig verwüstet wäre, würde ich es nicht merken. Nachdem ich mit der Renovierung fertig war, bin ich nur noch hier drin gewesen, um sie zu fragen, ob sie ins Bett kommt.« Reue lastete wie eine schwere Kröte in seiner Brust. All die Zeit und Energie, die sie in ihr Unternehmen gesteckt hatte, und sein Interesse hatte sich darauf beschränkt, wann sie von ihren Ausflügen zur Stoffbeschaffung nach Hause kam. Warum hatte er sich nicht mehr Mühe gegeben, sich für das zu erwärmen, was sie tat? Er drehte sich zu Lyle. »Lass uns die Gästezimmer kontrollieren.«

Die beiden zusätzlichen Schlafzimmer sahen aus wie immer, üppig dekoriert und steril. Gelegentlich luden sie Paare aus ihrer Armeezeit ein, aber den größten Teil des Jahres waren sie allein. Seine engsten Beziehungen hatte er immer zu den Menschen unterhalten, mit denen er arbeitete – Beziehungen, die Linda ausschlossen, ohne dass dies beabsichtigt war. Die Arbeit hatte ihn definiert und beherrscht. Kein Wunder, dass ihre Freunde nur ihre waren, keine gemeinsamen.

»Und?«, fragte Lyle.

Er schüttelte den Kopf. Trat in den Flur. Zauderte.

»Das ist euer Schlafzimmer, oder?«

Er nickte.

»Bist du bereit?«

»Teufel, nein.« Das trug ihm ein schiefes Lächeln seines Deputy Chief ein. Himmel, Lyle sah fast so erschüttert aus, wie Russ sich fühlte. Er hatte Linda immer gemocht, er gehörte zu den wenigen Männern der Truppe, mit denen sie reden und lachen konnte. Russ war nicht der Einzige, der einen Verlust erlitten hatte. Bei weitem nicht.

Ihr Schlafzimmer wirkte herzzerreißend normal. Das Bett war ordentlich gemacht. Auf Lindas Seite lagen mehrere Hüllen von der Reinigung – sie benutzte niemals Drahtbügel. Eine Tür ihres Schranks stand offen, ein Paar Stöckelschuhe lag vor dem Ganzkörperspiegel. Er konnte sie vor sich sehen, wie sie dort stand und sich eingehend musterte. Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf und streifte sie schwungvoll ab. »Die nicht«, hatte sie vermutlich gemurmelt.

»Russ?«

Lyles Stimme riss ihn aus seinen Träumereien. Er zwang sich, über den Plüschteppich zu Lindas Frisierkommode zu gehen, in deren Schublade sie ihren Schmuck aufbewahrte.

Das Erste, was er sah, war ihr Ehering, der neben ihrem diamantenen Verlobungsring und dem mit einem Diamant und einem Saphir besetzten Eternity-Ring lag, den er ihr zu ihrem zwanzigsten Hochzeitstag geschenkt hatte. Wann hatte sie die abgelegt? Im Büro des Therapeuten hatte sie sie noch getragen.

Der Rest des Schubladeninhalts war komplett, diese Tatsache konnte er ohne weitere Suche bestätigen. Niemand, der auf leichte Beute aus war, hätte diese Ringe zurückgelassen. Er hielt einen Moment inne, indem er versuchte, ihren Geist zu vertreiben, der vor der Frisierkommode saß, ihre Haut untersuchte, ihre Finger in die kleinen teuren Töpfchen tauchte, die auf der Mahagoniplatte herumstanden. Was sonst mochten Diebe möglicherweise mitnehmen?

Sein Waffensafe stand normalerweise in seinem Schrank, doch er hatte ihn zu seiner Mutter mitgenommen, als er gegangen war. Lindas Pass? Nein, der lag immer noch in ihrer Nachttischschublade – stets in Reichweite für eine schnelle Flucht, hatte sie immer gescherzt.

Lyle trat aus dem angrenzenden Badezimmer. »Sieht nicht so aus, als wäre da drin etwas angerührt worden«, meinte er. »Nahm sie irgendwelche verschreibungspflichtigen Medikamente, auf die es jemand abgesehen haben könnte?«

»Nein, es sei denn, Östrogen wird neuerdings auf dem Schwarzmarkt gehandelt.«

Lyles Mundwinkel krümmten sich nach oben, und Russ erwischte sich bei einem halben Lächeln, während er an Lindas Witze über Hitzewallungen dachte. Im nächsten Moment schossen ihm die Tränen in die Augen, und er musste sich abwenden und nach dem Türknauf tasten. »Wir sollten uns den Rest des Hauses ansehen«, schlug er vor, als seine Kehle wieder ihren Dienst tat.

Er wusste schon, ehe sie unten waren, dass nichts fehlen würde, und er behielt recht. Die Stereoanlage, der DVD-Player, das Silberzeug, das sie über die Jahre zusammengetragen hatte – alles war da. Er und Lyle wollten gerade in das kleine Büro neben dem Salon gehen, in dem Linda die Rechnungen bezahlt und ihren Papierkram erledigt hatte, als Kevin Flynn seinen Kopf hereinsteckte. »Chief?«, sagte er zögernd. »Es tut mir leid, wenn ich Sie störe, …«

»Was ist denn, Kevin?«

»Es ist nur – wo hat Mrs. Van Alstyne ihre Handtasche aufbewahrt?«

»Ihre Handtasche?«

»Ich bin gerade zur Scheune rüber, um mir ihren Kombi anzusehen, und da musste ich an meine Mom denken, die ihre Schlüssel gern in der Zündung stecken lässt, deshalb habe ich irgendwie nach einem dieser Haken gesucht, als ich wieder im Haus war, so wie Leute sie manchmal haben, in der Küche oder im Windfang, haben Sie aber nicht, deshalb habe ich angefangen, darüber nachzudenken, wo Damen ihre Schlüssel aufbewahren, wenn sie sie nicht im Auto lassen, und da dachte ich an ihre Handtasche. Oder?«

Russ wollte nicht darüber nachdenken, was es Kevins Lunge gekostet hatte, diesen Satz hervorzupressen. Einer der Vorteile eines Dreiundzwanzigjährigen. »Mrs. Van Alstyne hängt ihre Handtasche immer an einen der Garderobenhaken im Windfang, Kevin. Vermutlich wird sie von einem Mantel verdeckt.«

»Nein, Sir, daran habe ich gedacht. An den Haken hängen keine Handtaschen. Ich habe das kontrolliert.«

Russ war durch das Wohnzimmer, die Küche und im Windfang, ehe er daran denken konnte, sich vor dem Raum zu fürchten, in dem Linda gestorben war. Er warf die Scheunenjacken und Parkas und Regenumhänge auf den Boden, einen nach dem anderen, bis sie die Tür zur Sommerküche blockierten und die altmodischen Eisenhaken matt im Licht der Morgensonne schimmerten, die durch das rautenförmige Fenster in der Windfangtür strömte.

Keine Handtasche.

Er wirbelte zu Lyle herum. »AllBanc«, stieß er hervor.

»Schon dabei«, erwiderte Lyle, der in seinem Jackett nach dem Handy angelte.

Russ lief zurück durch die Küche. Seine Furcht hatte sich in der Hitze einer möglichen Spur verflüchtigt. »Ich hol dir die Kontonummern«, rief er über die Schulter.

»Glauben Sie, der Täter hat ihre Handtasche mitgehen lassen?«

Kevins Stimme überraschte ihn. Er hatte nicht bemerkt, dass der Junge ihm auf dem Fuß gefolgt war.

»Ja«, sagte er. Er wollte schreien: Warum ist euch das gestern Abend nicht aufgefallen, ihr Idioten?!, doch er wusste, dass Vorwürfe keine Ergebnisse brachten. Er öffnete die Tür, die von der Küche in Lindas Büro führte. Zwei Aktenschränke flankierten ihren Schreibtisch, einer für häusliche Angelegenheiten, einer für ihr Unternehmen. Er riss die oberste Schublade des Hausschrankes auf. Er konnte das Ganze ebenso gut für eine Unterweisung Flynns nutzen. »Der Täter hat Wertsachen liegen lassen, aber die Handtasche mitgenommen. Was verrät dir das?«

»Er ist ein Amateur«, erwiderte Kevin prompt. »Ein Opportunist. Er kennt niemanden, dem er gestohlene Waren andrehen kann, aber Konto-und Kreditkarten kann er benutzen.«

»Gut.« Russ schlug einen Ordner mit der Beschriftung KONTOAUSZÜGE/SCHECKS auf. Er war leer. Er unterdrückte einen Fluch. Sie war so durchorganisiert, dass sie die Auszüge des letzten Jahres bereits in die nächstuntere Lade abgelegt hatte. Er zog sie auf. Und da waren sie, zusammen mit Ordnern mit den Etiketten VISA und MASTERCARD und, o Scheiße, er musste ihre Geschäftsunterlagen durchsehen, weil sie zudem noch eine American-Express-Karte, eine Mastercard und ein Konto für ihr Unternehmen besaß.

»Hier, halt mal«, sagte er und drückte die Ordner Flynn in die Hände. Er riss die anderen Schubladen auf, blätterte durch Reiter mit der Aufschrift OROCO STOFFE und SOZIALVERSICHERUNG und KREDITOREN – NÄHERINNEN, bis er auf die Finanzunterlagen stieß, die er ohne nähere Betrachtung Kevin in die Arme schob. Ein Gefühl der Dringlichkeit beherrschte ihn. Lindas Mörder hatte schon fast vierundzwanzig Stunden Vorsprung. Was, wenn er ihre Konten bereits leergeräumt hatte und verschwunden war?

»Bring das zu Lyle«, befahl er.

Kevin sprintete aus dem winzigen Büro und ließ Russ allein mit den Papierspuren seines gemeinsamen Lebens mit Linda zurück: Hypothekenzahlungen und Stromrechnungen, Kreditkartenbelege und Quittungen fürs Schneepflügen. Ihm fiel auf, wie seltsam unpersönlich das Haus ohne sie wirkte, das Büro organisiert, aber nicht genutzt, die Räume eingerichtet, doch unbewohnt. Sein Geist schweifte ab zum Pfarrhaus von St. Alban’s an der Elm Street – Tische voller Fotografien, Bücher und Erinnerungsstücke, die aus den Regalen quollen, um sich neben weichen Sesseln zu häufen. Ein sehnsuchtsvoller Ton durchdrang ihn, das Verlangen, zu diesem Haus zu gehen und sich in einen dieser Sessel fallen zu lassen und seine Sorgen bei der Frau abzuladen, die dort lebte …

Ruckartig richtete er sich auf. Gott, was für ein Ungeheuer war er? Seine Frau lag auf dem Tisch des Pathologen, und er verglich sie mit einer anderen Frau? Er rieb sich das Gesicht, als könnte er seine Schuld fortwaschen, und seine Brille verrutschte. Er rückte sie zurecht und konzentrierte sich auf die Akten. Er zog die Schreibtischschubladen auf. Hier musste doch etwas Persönliches liegen. Etwas, das ihn mit seiner Frau verband und sie beide mit der Welt.

Ihr PC. Er schaltete ihn ein und blätterte durch weitere Akten, während er hochfuhr. Er benutzte das Ding nie – er zog es vor, im Revier zu telefonieren und zu Hause seine Ruhe zu haben –, doch Linda stand in E-Mail-Kontakt mit ihren Freunden, ihrer Schwester, jedem.

Der Monitor, der früher eine Reihe von Stoffmustern gezeigt hatte, überraschte ihn mit einem fast nackten Kerl, der mehr als die übliche Menge an Muskeln aufwies. Okay. Vielleicht gehörte das zu dem Prozess, von dem ihr Therapeut wollte, dass sie ihn durchlief. In Berührung damit zu kommen, was sie außer Ehefrau noch alles war. Seine Mundwinkel zuckten nach oben. Er hatte etwas Persönliches finden wollen. Nun, hier war es.

Er setzte sich auf den Bürostuhl und klickte auf den Posteingang. Ein Schriftzug unter dem Fenster informierte ihn, dass Nachrichten heruntergeladen wurden, und ein pulsierender Balken blinkte fast eine Minute lang. Nachdem der Vorgang beendet war, sprangen verschiedene Fenster auf, eins über dem anderen. In einem stand DEBBIE – ihre Schwester. Ein weiteres NÄHERINNEN, eins IN, eine MEG, eins SMBW – er klickte es an; es schien sich um eine Mailingliste der Small Business Woman Association zu handeln, der sie angehörte.

Plötzlich begriff er. Im Cyberspace ebenso durchorganisiert wie im wirklichen Leben, hatte Linda ihre Nachrichten in verschiedene Ordner gefiltert. Er klickte auf DEBBIE. Es sah aus, als hätten sie und Linda sich seit November mehrmals am Tag geschrieben. Die jüngste Nachricht – die sie niemals lesen würde – trug den Betreff: »Auf geht’s, Mädchen!«

Zahlreiche Mails waren hin und her gegangen, die seiner Einschätzung nach ihn betrafen; sie trugen Betreffzeilen wie »So ein Wichser!!!« und »Männer sind Schweine«. Er ließ sich in den Stuhl sinken. Was, zum Teufel, hatte er geglaubt, hier zu finden? Er hatte der Frau, mit der er seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet war, gestanden, in eine andere Frau verliebt zu sein. Was hatte er denn gedacht, das sie ihrer Schwester und ihren Freunden schreiben würde? Was für ein toller Bursche er war?

Mit der masochistischen Empfindung, jede Schmähung zu verdienen, klickte er auf die letzte Mail von Linda an ihre Schwester. Der Betreff, der eine ganze Menge der Nachrichten betitelte, lautete »Mr. Sandman«.

D–
Ich tu’s. 1. Mir egal. 2. Mir egal. 3. Mir egal. Ruf mich an.
Alles Liebe, L.

Ein paar Nachrichten weiter fand sich eine Mail von ihrer Schwester an Linda.

Hi, Lin,
du musst dir folgende Fragen stellen: 1. Tue ich es nur, um mich an Russ zu rächen? 2. Komme ich damit klar, für eine Zicke gehalten zu werden, wenn ich die Annäherungsversuche von Mr. S. abwehre (ja, er wird, und ja, du wirst)? 3. Hilft ein Mann, der meine Attraktivität schätzt, mir wirklich dabei, herauszufinden, was ich will?
Diesen Weg hast du schon mal eingeschlagen, Süße. Sei vorsichtig.
Alles Liebe, Deb

Wer, zum Teufel, war Mr. S., und was fiel ihm ein, Annäherungsversuche bei Russ’ Frau zu machen? Er fand die nächste, vorhergehende Mail von Linda.

D–
Mr. S. weiß alles, was zwischen mir und R. läuft (tatsächlich kennt und achtet er R., was hilft). Er wird keine Grenzen überschreiten. Meg meint, ich sollte es tun – mit Hilfe eines hübschen Mannes meinen Problemen entkommen; bestimmt gut gegen das, was mich plagt.
Alles Liebe, L.

Russ sackte im Stuhl zusammen. Jemand, der ihn kannte. Der ihn kannte und achtete. Er prüfte erneut das Datum der Nachrichten. Die Mails waren sämtlich Mitte letzter Woche geschrieben worden.

Hi, Lin,
ich glaube, es ist noch zu früh für Verabredungen, wenn du das meinst. Gestern hast du noch gewimmert, was du tun musst, um die Aufmerksamkeit deines idiotischen Mannes zurückzugewinnen. Mr. S. sucht grundsätzlich an den falschen Stellen nach Liebe, und er hat dich als FG und V erkannt (frisch geschieden und verzweifelt). Außer, dass du nicht geschieden bist und ich auch nicht glaube, dass du das sein willst. Ich weiß, dass du Russ eins aufs Maul geben willst, aber das ist nicht der richtige Weg.
Alles Liebe, Deb

Der Ehemann-Teil in ihm versuchte die Wörter »Linda« und »Verabredung« miteinander in Verbindung zu bringen. Selbst abgesehen von ihrer therapeutisch verordneten Trennungsvereinbarung – wie, zum Teufel, konnte sie über Verabredungen nachdenken? Das letzte Mal hatten sie beide sich verabredet, als die Village People in den Charts ganz oben standen und Tug McGraw den Mets versicherte »Ihr müsst glauben«.

D–
Erinnerst du dich an den Typen, von dem ich dir erzählt habe? Er macht mir ein Angebot. Das ist zu schön, um wahr zu sein. Was meinst du?
Alles Liebe, L.

Der Polizisten-Teil in ihm sah ein Szenario vor sich, das MacAuleys Der-Chief-war-das-Ziel-Theorie die Luft abließ. »Hey, Lyle«, brüllte er. Er hörte einen Stoß Akten auf den Küchentisch krachen, und dann polterte Lyle durch die Tür.

»AllBanc sagt, es gab weder auf dem Konto noch bei den Kreditkarten irgendwelche Bewegungen.«

Russ wischte die Information beiseite. »Sieh dir mal diese E-Mails an.« Er stand auf und bedeutete Lyle, seinen Platz einzunehmen. »Linda und ihre Schwester haben sich geschrieben.«

Lyle setzte seine Lesebrille auf und beugte sich zum Bildschirm.

»Stell dir mal Folgendes vor. Eine Verabredung nachmittags oder abends. Dieser Typ brachte Linda nach Hause. Vielleicht war er dicht oder bekifft oder vielleicht einfach nur ein Typ, der es mochte, Frauen weh zu tun.«

Lyle, auf den Bildschirm konzentriert, produzierte ein weiter-Geräusch. »Er drängte sich auf. Linda sagte nein. Vermutlich – und das kann ich mir bei ihr gut vorstellen – machte sie ihn zur Schnecke. Und dann zog der Scheißkerl sein Messer heraus und …«

Woher hatte er das Messer? Falls sie eine Verabredung hatten? Natürlich keine echte Verabredung. Aber der Typ, Mr. S., hatte es dafür gehalten. Doch Russ kannte Linda, und sie wäre nicht mal mit Mel Gibson höchstpersönlich zur Tür hinausmarschiert, wenn er nicht die angemessene Kleidung getragen hätte.

»Wir haben kein Messer, oder?«, fragte er Lyle, der mit den E-Mails fertig war, die Russ markiert hatte, und nun die übrigen Einträge in der Mailbox entlangscrollte.

Lyle schüttelte den Kopf.

Allmächtiger, dachte Russ. Allmächtiger, lass nicht zu … »Kevin«, brüllte er.

Der Junge tauchte zu rasch im Türrahmen auf, um nicht jedes einzelne Wort mit angehört zu haben.

»In der Scheune steht ein Waffenschrank. Dort bewahre ich mein Jagdzeug auf, in der alten Sattelkammer …«

Flynn nickte, sein rotes Ziegenbärtchen hüpfte hypnotisierend auf und ab. »Hab ich mir angesehen, Chief. Zwei Gewehre und eine Schrotflinte. Alles arretiert. Ich hab mir gedacht, dass das besser wäre.«

»Ist es. Was ist mit meinem Messer?«

»Ihrem Messer?«

»Ein altes Militärmesser, ein KA-BAR.« Russ deutete die Größe an. »Ich benutze es, um Wild aufzubrechen. Es müsste in ein Flanelltuch gewickelt auf dem kleinen Regal neben den wiederverwendbaren Patronenhülsen liegen.«

Kevin zauderte. Russ war so daran gewöhnt, dass der junge Mann mit allem herausplatzte, was ihm durch den Kopf ging, dass er einen Moment brauchte, ehe er begriff, dass Kevin seine Antwort abwog.

»Den Eimer mit Hülsen habe ich gesehen«, erwiderte er vorsichtig. »Sie können selbst hingehen und nachsehen, Chief, aber da ist kein Messer.«
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Mark legte den Hörer auf und rieb sich die Augen. Sie waren trocken, sandig, trotz der vier Stunden Schlaf, die er zu Hause ergattert hatte. Ehe sie zu ihrer Schicht im Krankenhaus gefahren war, hatte Rachel sehr deutlich darauf hingewiesen, dass er nicht mehr zwanzig von vierundzwanzig Stunden arbeiten müsste, wenn er bei der State Police wäre.

Harlene steckte den Kopf in die Einsatzzentrale. »Was Neues?«

Er grunzte. »Eine Menge.« Er klopfte mit dem Füller auf den Notizblock, den er mit Namen, Daten und Adressen gefüllt hatte. »Der Trick ist, nicht den Überblick zu verlieren. Die meisten dieser Kerle wurden aus Fort Leavenworth entlassen. Wo sie jetzt sind, weiß keiner.«

Der Chief hatte am Morgen, ehe er zum Tatort aufbrach, versucht, sich an ein paar Namen zu erinnern. Typen, die er im Lauf der Jahre eingebuchtet hatte und die nun hinter ihm her sein könnten. Er hatte elend versagt. Selbstverständlich war es angesichts seines Zustands ein Wunder, dass er sich überhaupt an seinen eigenen Namen erinnern konnte, von den Namen der vor langer Zeit verhafteten Kriminellen ganz zu schweigen. Harlene war herbeigeeilt und hatte eine alte Kopie der Militärakte des Chiefs hervorgezaubert, die Beförderung um Beförderung um Beförderung auflistete. Außerdem noch ein ganzes Bündel Belobigungen und Orden, die der Chief nie erwähnt hatte. Typisch.

Jetzt hatte Mark die Spur in Angriff genommen, indem er versuchte, Behördenmitarbeiter davon zu überzeugen, alte Fälle auszugraben, und sich ihre Auskünfte notierte. »Weißt du, eigentlich sollte Eric McCrea das machen«, sagte er zu Harlene. »Er ist in der Nationalgarde. Er weiß, wie man mit diesen Leuten redet.«

Harlene schnaubte. »Klar, als wenn du irgendein langhaariger Hippie wärst, der da nicht hinpasst. Du bist der gepflegteste Typ in der ganzen Truppe, einschließlich Eric McCrea.«

Mark strich sich verlegen mit der Hand über seinen Bürstenschnitt. »Meinst du?« Er war stolz auf seine Erscheinung, auf seine Disziplin in kleinen Dingen.

Harlene stupste ihn. »Keine Sorge. Du machst das prima.« Sie tippte gegen den knochentrockenen Becher neben seinem Block. »Normalerweise biete ich das ja nicht an, aber du siehst aus, als könntest du einen Kaffee brauchen.«

»Gern, danke.«

Vom Eingang her ertönte ein leises Geräusch. Mark und Harlene drehten sich um. »Ist … wissen Sie, wo Chief Van Alstyne ist?«

Mark hatte Clare Fergusson in den vergangenen zwei Jahren häufig gesehen, unter anderem bei vielen Gelegenheiten, bei denen man eine Priesterin nicht unbedingt erwarten würde. Er hatte sie spät in der Nacht im Krankenhaus getroffen, vom Flusswasser triefend, verschmiert mit Schlamm und Blut und Ruß. Aber er hatte sie nie … verzweifelt erlebt. Sie hatte ihr dunkelblondes Haar zu einem strähnigen Pferdeschwanz gebunden, und ihre Haut spannte sich über den Knochen, was ihr ein noch spitzeres Aussehen als üblich verlieh.

Harlene, deren Herz – wie der Chief immer sagte – ebenso groß war wie ihr Mundwerk, lief zu ihr hinüber, breitete die Arme aus und umarmte die größere Frau samt Parka und allem. »Sie haben es gehört, nicht wahr?«

Die Pastorin nickte. »Ich bin erst heute Morgen von einer einwöchigen Klausur zurückgekehrt. Ich war eben in einer Besprechung, als meine Freundin Dr. Anne mir davon erzählt hat.«

Harlene trat einen Schritt zurück, hielt aber nach wie vor Clares Arme fest. »Ich schätze, inzwischen hat es in allen Krankenhäusern von Washington County und Glens Falls die Runde gemacht. Wenn Ärzte und Schwestern genauso schnell arbeiten wie tratschen könnten, gäbe es auf der ganzen Welt keine Kranken mehr.«

»Was … was ist passiert?«

Harlene holte gerade tief Luft, um der Pastorin alles zu erzählen, als Mark ihr zuvorkam. »Sie ist irgendwann am Wochenende getötet worden. Vielleicht am Montag. Das ist alles, was wir im Augenblick sagen können.«

Die Augen der Pastorin wirkten riesig in ihrem schmalen Gesicht. »Könnte es ein Unfall gewesen sein?«

Mark schüttelte den Kopf. Sie sah zu Boden. »Das hatte ich auch nicht angenommen«, sagte sie. »Ich hatte nur gehofft …« Sie hob den Kopf und blickte Harlene an. »Ich weiß nicht mal, ob es eine gute Idee ist, wenn ich mich bei Russ melde. Aber ich musste etwas tun. Wie geht es ihm?«

Mark antwortete, ehe Harlene etwas sagen konnte. »Ich schätze, Sie müssen seinen Zustand mit dem bei Ihrem letzten Treffen vergleichen. Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

»Hm.« Sie zögerte. »Heute ist Dienstag. Also vor ungefähr zwei Wochen.«

Harlene musterte Mark neugierig. Er ignorierte sie. »Essen Sie beide nicht gewöhnlich immer mittwochs gemeinsam zu Mittag? Im Kreamy Kakes Diner?«

»Nicht mehr seit …« Blinzelnd sah sie erst Harlene an, dann ihn. Ihre Wangen nahmen eine leuchtendrosa Färbung an. »Ich bin nicht sicher, ob Sie das wissen, doch er hatte einige … Schwierigkeiten zu Hause …«

»Seine Frau hat ihn rausgeworfen, und seitdem wohnt er bei Margy Van Alstyne. Na klar. Das wissen wir alles«, sagte Harlene.

»Oh. Nun, wir waren nicht mehr – wir haben direkt davor das letzte Mal gemeinsam gegessen.«

»Und natürlich waren Sie die ganze Woche in Klausur«, sagte Mark. »Wo war das? Besitzt St. Alban’s irgendein Haus, in das Typen wie Sie flüchten können?«

Ihre haselnussbraunen Augen blitzten. »Officer Durkee, falls Sie etwas wissen wollen, würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie sich nicht hinter dem Schild der Konversation verstecken würden.«

Er hob die Hände. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Reverend, aber Sie sind mit dem Chief befreundet. Und Sie kannten Mrs. Van Alstyne.«

»Ich habe sie getroffen. Ich würde nicht sagen, dass ich sie kannte.«

Sorgfältig wählte er seine nächsten Worte. »Ma’am, eine unserer Arbeitshypothesen lautet, dass, wer immer Mrs. Van Alstyne ermordete, damit versuchte, den Chief zu treffen. Entweder waren sie hinter ihm her und haben ihn nicht angetroffen, oder sie haben Mrs. Van Alstyne bewusst getötet, um den Chief zu strafen. Deshalb möchte ich gern wissen, wo Sie waren und ob Ihnen während Ihres Aufenthalts dort etwas Seltsames aufgefallen ist.«

Sie erbleichte, wodurch ihre hohen Wangenknochen und die spitze Nase noch stärker hervortraten. »Ich war in einer Hütte oben am Abenaki Lake. Sie gehört einem meiner Gemeindemitglieder, Leland Fitzgerald. Sie liegt sehr einsam – drei Straßen jenseits der Route 77. Ich habe während meines Aufenthalts dort mit Sicherheit nichts Ungewöhnliches bemerkt.«

»Keine Besucher?«

Sie sah ihm direkt in die Augen, ihr Blick war klar und fest. »Diakon Willard Aberforth kam am Tag vor meiner Abreise zu Besuch. Um mir Bescheid zu geben, dass die Diözese St. Alban’s eine neue Diakonin zur Aushilfe zugeteilt hat.«

Mehr würde er von ihr nicht erfahren. Sie war auf der Hut. »Danke, Reverend«, sagte er. »Jede kleine Information, auch negativer Art, bringt uns ein Stückchen weiter.«

Sie zuckte nur leicht die Schultern. »Harlene«, sagte sie, »meinen Sie, ich könnte eine Nachricht für … für den Chief hinterlassen?«

Harlene nickte. »Natürlich. Kommen Sie mit in sein Büro.« Mark konnte die Disponentin hören, während sie Reverend Fergusson dorthin führte. »Und wissen Sie, wem ein Besuch vermutlich guttäte? Der Mutter des Chiefs …« Hinter der Bürotür verklang ihre Stimme zu einem gedämpften Geräusch.

Im Handumdrehen war sie wieder zurück, die Hände in die ausladenden Hüften gestemmt, ihre straffen grauen Löckchen bebten vor Empörung. »Was sollte das denn?«, zischte sie ihn an.

»Was?«

»Schsch. Sprich gefälligst leise. Du weißt, was. Reverend Clare so ins Kreuzverhör zu nehmen.«

Er zuckte die Schultern. »Ich will nur einen Überblick über alle Akteure, das ist alles.«

»Blödsinn. Ich habe schon in der Einsatzzentrale gearbeitet, da hast du noch in den Windeln gelegen. Glaub ja nicht, ich wüsste nicht, wenn jemand als Verdächtiger behandelt wird.«

»Harlene.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Denk doch mal nach. Sie ist der Grund, warum sich der Chief und seine Frau getrennt haben.«

»Wer bist du? Ihr Eheberater? Das weißt du nicht.«

»Sie haben was miteinander. Die halbe Stadt weiß das. Sie war bei der Armee, wurde in Überlebenstraining ausgebildet, Teufel, vermutlich weiß sie, wie man jemanden nur mit einem Stein und einem spitzen Stock umbringt.«

Stirnrunzelnd funkelte Harlene ihn an, unterbrach ihn aber nicht.

»Sie verlässt die Stadt, ganz allein, kein Alibi für eine komplette Woche. Und in diesem Zeitraum wird Mrs. Van Alstyne, ihre Rivalin« – er hob eine Hand, um Harlenes Ausbruch zuvorzukommen – »erstochen. Und direkt darauf kehrt sie praktischerweise nach Hause zurück und stellt fest, was passiert ist.«

Harlenes Augen traten hervor. »Um Himmels willen, sie ist Priesterin.«

»Oh, richtig«, erwiderte er. »Das habe ich vergessen. Priester tun nie etwas Falsches. Hallo? Katholische Chorknaben?«

»Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass sie es war.«

Er zuckte die Schultern. »Sicher, sie scheint immer sehr nett zu sein. Aber, zum Teufel, Harlene, wenn es hart auf hart kommt, können selbst nette Menschen ziemlich schlimme Dinge tun. Ich sag dir eins« – er nickte in Richtung der offen stehenden Tür der Einsatzzentrale – »ich glaube nicht, dass sie uns die Wahrheit sagt, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«
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Du solltest das lieber lassen.« Lyle wandte kurz den Blick von der Straße ab. »Du bist ja nicht mal imstande, zusammenhängende Fragen zu stellen.«

Russ, der auf dem Beifahrersitz in sich zusammengesunken war, antwortete nicht.

»Das ist mein Ernst, Mann. Du solltest zu Hause sein und das Ganze verarbeiten. Dich von deiner Familie trösten lassen.«

Aus dem CD-Player erklangen die Dixie Chicks, fröhliche, saubere Musik von einem Planeten, der nichts mit dem seinen gemeinsam hatte.

»Komm, ich fahr dich zu deiner Mutter. Soll deine Schwägerin nicht bald eintreffen?«

»Gottverdammt. Ich muss nicht nach Hause zu meiner Mutter rennen. Ich muss herausfinden, mit wem, zum Teufel, Linda verabredet war. Ich werde dir sagen, wie ich ›das Ganze verarbeiten‹ werde. Indem ich ihren Mörder finde und umlege.«

Lyle sah ihn wieder von der Seite an. »Erwähn das unbedingt bei Meg Tracey. Ich bin sicher, das wird sie beruhigen und uns helfen, ihr jede Menge Informationen zu entlocken.«

»Ich bin kein Idiot. Ich werde ihr keine Angst machen.«

»Chief, du machst mir Angst.«

Russ schloss die Augen und lehnte sich gegen die Kopfstütze. Er würde sich nicht mit seinem Stellvertreter anlegen. Das hier war keine Folge von Raumschiff Enterprise, in der Lyle ihn ins Schiffsgefängnis werfen musste, weil er sich sonderbar benahm. Die Chicks sangen If I fall, you’re going down with me, ein Lied, das ihn unwiderstehlich an Clare erinnerte, und erneut schnürte sich seine Kehle vor Selbstekel zusammen; seine Frau war tot, und er dachte trotzdem an eine andere Frau, trauerte um sie, sehnte sich nach ihr. Seine Schwäche bestärkte ihn in seinem Entschluss. Wenn er schon nicht so uneingeschränkt um Linda trauern konnte, wie sie es verdiente, blieb ihm dennoch das Nächstbeste. Er konnte ihr ihren Mörder zu Füßen legen.

»Das da?«

Russ schlug die Augen auf. Lyle hatte den Pick-up an den Straßenrand gelenkt. Er zeigte auf ein Haus auf der anderen Seite. »Ja«, bestätigte Russ. »Das da.«

Das Haus der Traceys war rund hundert Jahre alt, ursprünglich wohl für einen Sohn oder eine Tochter aus dem größeren Farmhaus nebenan erbaut. Das Ackerland war schon vor Jahren parzellenweise verkauft worden, und an der Straße reihten sich Fertighäuser, Wohnwagen und selbstgebaute Holzhütten – was immer sich die jeweiligen Käufer hatten leisten können.

Russ und Lyle erklommen die Verandatreppe und klingelten. Fürchterliches Gebell setzte ein. Nach einem Moment bewegte sich der Vorhang am Fenster. Die Tür sprang auf. Meg Tracey, die Augen rot verschwollen, den dünnen Körper in einen viel zu großen Sweater gewickelt, blockierte den schmalen Eingang. Sie starrte Russ an. »Was willst du denn hier?«

Lyle griff in seine Manteltasche und zückte seine Dienstmarke. »Wir sind dienstlich hier, Mrs. Tracey. Dürfen wir eintreten?« Er musste seine Stimme heben, um die kläffenden Hunde zu übertönen.

Sie musterte flüchtig die Marke, dann wanderte ihr Blick sofort wieder zu Russ. Ihm wurde bewusst, dass sie Angst hatte. Vor ihm. Unvermittelt gewann Lyles Vorschlag, ihn nach Hause zu bringen, eine ganz andere Qualität. MacAuley hatte nicht nur versucht, Russ’ Gefühle zu schützen. Ihm war im Gegensatz zu Russ klar, dass sie im Verlauf der Ermittlungen mit Leuten sprechen würden, die Russ für schuldig hielten.

An Lindas Tod.

»Ich habe bereits gestern Abend meine Aussage gemacht. Bei Officer McCrea.«

»Ich weiß.« Lyle klang herzlich und dankbar. »Danke. Doch Sie haben nicht nur Mrs. Van Alstynes Leiche entdeckt. Sie waren ihre beste Freundin. Wir hoffen, dass Sie uns als Freundin helfen können, ein paar Lücken zu füllen. Uns ein deutlicheres Bild ihrer letzten Tage zu vermitteln.«

Ihr Blick flatterte argwöhnisch, doch sie trat von der Tür zurück. Im selben Moment rannten zwei kniehohe weiße Eskimohunde auf die Veranda, die mit ihrem dicken Fell aussahen wie zwei haarige, kurzbeinige Marshmallows. Sie tanzten wild kläffend um Russ und Lyle herum. »Beachten Sie sie gar nicht«, rief Meg über den Aufruhr hinweg. »Snowball! Fluff! Sitz!« Die Hunde ignorierten sie, während sie sich zwischen den Beinen von Russ und Lyle hindurch in ein verwohntes Wohnzimmer drängten.

»Leckerchen!«, rief Meg, während sie auf ihren Schenkel klopfte, und die Hunde flitzten hinter ihr her um die Ecke in die Küche. Man hörte, wie etwas Hartes in die Hundeschüssel klirrte, und dann kehrte Meg zurück und schloss die Tür hinter sich. »Okay, jetzt sind sie friedlich.« Sie deutete auf die Couchgarnitur. »Bitte.«

Russ setzte sich. Sie war bequemer, als sie aussah. Die Couch und die dazugehörigen Sessel waren mit Jeansstoff bezogen, was gut zum Stil des restlichen Raums passte. Amerikanischer Teenager-Stil.

Meg musste seine Gedanken gelesen haben, denn sie bemerkte: »Das Zimmer gehört den Kindern.« Sie klopfte auf den massiven Couchtisch. »Alles unzerstörbar.«

»Bis auf den da.« Lyle nickte in Richtung der Wand, an der ein Flachbildschirm in all seiner kostspieligen Glorie hing.

»Ich will, dass die Kids in meinem Haus abhängen«, sagte sie. »Wenn sie hier drin sind, um Pizza zu verschlingen und Satellitenfernsehen zu gucken, weiß ich, dass sie in Sicherheit sind.« Sie hielt inne, und Russ konnte exakt den Moment bestimmen, in dem ihr wieder einfiel, warum sie hier waren. Wie sicher waren ihre Kinder, wenn Linda in ihrer eigenen Küche ermordet worden war? »Haben Sie … haben Sie eine Ahnung, wer das …«

Lyle schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir haben einige Theorien aufgestellt, und genau deshalb müssen wir mit Ihnen reden.« Er beugte sich vor. »Hat Mrs. Van Alstyne Ihnen etwas von einer möglichen, äh, Verabredung an diesem Wochenende erzählt?«

Russ sah, wie sie dunkelrot anlief. Meg legte die Hände auf die Wangen und schloss die Augen. Als sie sie aufschlug, galt ihr Blick erneut Russ. »Ja«, sagte sie, ihre Stimme war kaum zu hören.

»Wie bitte?«

»Ja.« Lauter diesmal. »Nicht mit diesen Worten, verstehen Sie. Nur, dass etwas Besonderes passieren würde und ein Mann damit zu tun hatte. Ich habe ihr gesagt, sie solle sich ranhalten.« Ihre Aufmerksamkeit wanderte von Russ zu Lyle, und sie setzte sich aufrechter hin. »Ich habe ihr gesagt, was dem einen recht sei, wäre dem anderen billig.«

Was Russ wirklich wollte, war aufzuspringen und sie anzuknurren: Du Idiotin, du minderbemittelte Wichtigtuerin! Stattdessen blickte er aus dem Fenster, als wären Kombi und Pick-up vor dem Haus die faszinierendsten Dinge, die er jemals gesehen hatte.

»Wen wollte Mrs. Van Alstyne denn treffen?«

»Seinen Namen kenne ich nicht. Sie war sehr diskret. Sie war keine von denen, die mit ihren Angelegenheiten hausieren gehen.«

An den Pick-up war eine Schneeschaufel montiert. Einer von Traceys Jungs mochte die Arbeit im Freien – räumte im Winter und erledigte im Sommer Gartenarbeiten. Er und Linda hatten ihn einige Male angeheuert, aber Russ wollte verdammt sein, wenn er sich an seinen Namen erinnern konnte.

»Wissen Sie irgendetwas über ihn? Haben Sie eine Ahnung, wie sie diesen Mann kennengelernt hat?« Lyles Stimme klang so sanft wie Ahornsirup. Das beherrschte er.

»Durch ihre Arbeit, glaube ich.«

»War er ein Kunde?«

»Das weiß ich nicht. Könnte sein. Vielleicht hat sie ihn auf einer ihrer Einkaufsreisen getroffen. Sie hat mir nichts erzählt, was sie für unbedeutende Einzelheiten hielt. Linda wollte nur darüber reden, wie sie sich bei ihm fühlte. Geschätzt. Bewundert. Begehrt. Das war ihr wichtig.«

Der Name des Jungen. Der Name des Jungen. Vielleicht sollte er Meg fragen. Vielleicht sollte er sie daran erinnern, dass er noch kein widerlicher Abschaum gewesen war, als er ihren Jungen eingestellt hatte. Vielleicht sollte er …

»Hat Mrs. Van Alstyne beschlossen, sich mit diesem Mann zu treffen?«

»Ich weiß nicht, wozu sie sich entschieden hat. Sie hat mich nach meiner Meinung gefragt, und ich habe sie ihr gesagt. Um Himmels willen, was hat das mit der Suche nach ihrem Mörder zu tun?«

Trucks zu beäugen und sich an Kindernamen zu erinnern, half Russ nicht mehr weiter. »Ich bin kein eifersüchtiges Arschloch, Meg.« Er sprach zu laut. Sie zuckte zurück. »Dieser Kerl, der ihr ›etwas Besonderes‹ versprach, könnte der Mörder gewesen sein. Darum wollen wir ihn finden.«

Meg stand unvermittelt auf und trat an eines der Fenster. Sie riss es auf, schob das Sturmfenster ein Stück nach oben und kramte eine Zigarettenpackung aus einer Tasche ihres Sweaters. Sie klopfte die andere Tasche ab. »Mist. Ich hab die Streichhölzer vergessen.« Sie betrachtete die in Zellophan gehüllte Schachtel. »Ich habe versucht aufzuhören.«

Russ stemmte sich vom Sofa hoch und holte sein Zippo aus der Jeans. Er warf es ihr zu. »Hier.«

»Danke.« Ihre Hand zitterte, als sie die Zigarette anzündete.

»Ich bin nicht der Feind, Meg.« Er senkte die Stimme. »Ich habe Linda geliebt. Ich mag es versaut haben, aber ich habe sie geliebt.«

Sie nickte. »Sie kannte ihn schon, ehe ihr beide die Probleme hattet. Das hat sie mir erzählt. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie an ihm als Mann so wahnsinnig interessiert war. Er war eher – wenn sie über ihn sprach, dann immer in Bezug auf dich. Sie verglich ihn mit dir oder überlegte, wie sauer du wärst, oder sagte, du würdest nicht glauben, dass ein anderer sie attraktiv fände.«

Er schloss die Augen. Linda war immer die körperlich perfekteste Frau gewesen, die er je gesehen hatte. Alle Männer fanden sie attraktiv. Wenn sie essen gingen, stolperten Hilfskellner über ihre eigenen Füße, sobald sie an ihrem Tisch vorbeikamen. Dessen hätte sie sich doch bewusst sein müssen.

»Sie hat mir nie seinen Namen oder Ähnliches verraten. Einige der Dinge, die sie erzählte, vermittelten mir jedoch den Eindruck« – sie zog heftig an ihrer Zigarette –, »dass sie vor Jahren mal was mit ihm gehabt hatte.«

Was? Russ blinzelte, als würde das Gesagte dadurch deutlicher. Was?

»Wie meinen Sie das, Mrs. Tracey?«

Sie hatte die erste Zigarette fast aufgeraucht. Sie schnippte sie durch das Fenster in eine Schneewehe und klopfte die Nächste heraus. »Ich meine, dass sie vor einigen Jahren eine Beziehung mit diesem Mann hatte. Nicht lange nachdem sie nach Millers Kill gezogen war. Sie …« Meg entzündete die zweite Zigarette mit wesentlich ruhigerer Hand. »Sie hat nie direkt gesagt, dass es derselbe Mann war. Aber ich …« Sie sah zu Russ, erwiderte durch den Rauchschleier endlich seinen Blick. »O Gott, es tut mir so leid, Russ. Ich könnte mich irren. Vielleicht habe ich alles, was sie gesagt hat, vollkommen falsch verstanden.«

»Du meinst … sie hat angedeutet, dass sie eine Affäre hatte?« Er klang, als wäre er der Raucher. »Linda?«

Meg und Lyle wandten den Blick ab.

»Ich muss …« Er konnte nicht sagen, was er tun musste. Seine Füße bewegten sich, und er lief los, und im nächsten Moment fand er sich draußen wieder, wo er an der Ladefläche des Dodge Ramkin lehnte und sein Frühstück von sich gab.

Er wischte gerade seinen Mund mit Schnee ab, als Lyle ihn einholte. »Chief?« Er sah auf den Boden. »Allmächtiger.«

Russ spuckte Eiswasser und schaufelte noch eine Handvoll auf. Er steckte seine Brille in die Manteltasche und rieb sich das Gesicht mit Schnee ab.

»Du wusstest nichts davon.« Lyles Ton lag irgendwo in der Mitte zwischen Frage und Feststellung.

Russ trat Schnee über die Sauerei, die er hinterlassen hatte. »Richtig.« Er setzte die Brille wieder auf. Die beißende Kälte auf seiner Haut fühlte sich gut an. Er wollte die Innenseite seines Schädels genauso waschen, Reinheit und Klarheit hineinbringen.

Lyle streckte ihm das Zippo entgegen. »Ich habe dein Feuerzeug mitgenommen.«

Russ barg es in der feuchten Hand. »Es gehörte meinem Vater.« Er drehte es um, fuhr mit dem Daumen über die Initialen seines Vaters. »Weißt du, ich habe immer geglaubt, er und meine Mutter hätten die perfekte Ehe geführt. Erst nachdem er gestorben war, wurde mir klar, wie sehr seine Trinkerei sie verletzt hat.«

Lyles argwöhnischer Blick brachte ihn fast zum Lächeln. »Keine Sorge. Ich werde nicht wieder anfangen zu saufen.« Die Mediziner, die behaupteten, Alkoholismus sei zum Teil genetisch bedingt, hatten seine volle Unterstützung. Wie sein Vater vor ihm war er Trinker gewesen. Im Gegensatz zu ihm hatte er es geschafft, aufzuhören, ehe es ihn umbrachte. Was zum größten Teil Linda zu verdanken war.

»Gut.« Lyle öffnete ihm die Beifahrertür. »Ich hab dich noch nie besoffen erlebt, und ich will jetzt mit Sicherheit nicht damit anfangen.«

Russ stieg gehorsam ein und ließ seinen Deputy die Tür hinter ihm zuschlagen. Gott, er war völlig erledigt. Und es war noch nicht einmal Mittag.

Lyle setzte sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. »Ein ›ich hab’s dir ja gesagt‹ werde ich mir verkneifen. Das weißt du selbst. Aber verdammt, Russ, wenn dir diese Nummer nicht zeigt, warum du dich aus der Sache raushalten solltest, weiß ich auch nicht mehr weiter.«

»Du hast recht.«

Lyle starrte ihn an.

»Du hast nicht erwartet, dass ich dir zustimme, was?«

»Ehrlich gesagt, nein.«

»Ich werde mich nicht aus dem Fall zurückziehen. Aber du hattest recht, da drin war ich nur eine Belastung. Ich glaube, ich sollte dir die Laufarbeit überlassen und mich darauf beschränken, zu analysieren, was du und die anderen Männer herausfindet.« Er presste die Lippen zusammen. Was er als Nächstes sagen musste, fiel ihm schwer. »Wenn wir können, würde ich die Anzahl der Männer gern verringern, die dieser Spur nachgehen. Falls sich herausstellt, dass an dem, was Meg Tracey erzählt hat, etwas Wahres … Ich – ich will nicht …«

»Ich verstehe.«

Russ entspannte sich. »Danke.« Er starrte aus dem Fenster. Haus, Haus, Farm, Haus. Konturenlose Felder, unter dem Dezemberschnee begrabene Stoppeln und Heuwiesen. »Wohin fahren wir?«

»Zurück zum Revier. Hör mal, da du ja vorübergehend in einem einigermaßen ansprechbaren Zustand bist, wie wär’s, wenn du meinen Rat befolgst und eine Weile nach Hause fährst? Dein Vormittag war die Hölle.«

Komisch, wie das Haus seiner Mutter ein »Zuhause« geworden war. Er fragte sich, ob er jemals wieder imstande sein würde, in seinem eigenen Haus zu leben. »Der Autopsiebericht müsste bald da sein«, sagte er.

»Frühestens heute Nachmittag. Vorher wird Dr. Dvorak nichts haben. Du willst ihn sehen, oder?«

Es hatte nie etwas gegeben, das er weniger hatte sehen wollen. »Ja.«

»Dann mach mal Pause. Ruh dich aus, iss was, lass dich von deiner Mutter ein bisschen umsorgen. Du willst doch nicht dem Pathologen vor die Füße reihern, weil du zu viel Stress hast.«

Russ grunzte. Das war sein äußerstes Zugeständnis, dass Lyle recht hatte.

»Wenn ich am Revier aussteige, kannst du dann allein nach Hause fahren?«, erkundigte sich Lyle.

»Ja.« Jesus, er musste sich zusammennehmen, sonst fingen seine Männer noch an, ihn im Rollstuhl herumzukarren und mit dem Löffel Brei zu füttern.

»Also gut.«

Von den Traceys führte die Route 117 zurück zur Stadt, über den Hügel am Fluss entlang und vorbei an dem Pavillon, wo Elm und 117 in die Church Street mündeten.

Zwischen den verschneiten Silberahornbäumen hindurch konnte er die graue Steinfestung von St. Alban’s ausmachen. Dort war sie, hinter einem dieser rautenförmigen Fenster, nur einen Block entfernt und doch so unerreichbar wie der Mond.

Aus dem CD-Player erklang Natalie Maines von den Dixie Chicks: Without you, I’m not okay, and without you, I’ve lost my way …

Falls er diese Katastrophe überlebte, würde er nie wieder Countrymusik hören.
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Clare Fergusson betrachtete die dunkelgrün schimmernde Tür und fragte sich, warum eigentlich eine geschlossene Tür das Erschreckendste auf Erden war. Einst hatte sie Soldaten durch die offene Luke ihres Helikopters gezogen, während ringsumher feindlicher Beschuss den Sand aufpeitschte. Eine zornige, verängstigte Frau hatte ihr eine Waffe an die Schläfe gehalten. Sie war durch schlangenverseuchte Sümpfe gekrochen, um ihrem Militärausbilder zu beweisen, dass sie ebenso gut war wie jeder Mann seiner Truppe.

All diese Dinge hatten sie nicht so verängstigt wie eine geschlossene Tür. Die Tür zum Krankenhauszimmer ihrer Schwester Grace, das erste Mal, da sie eintreten musste, in dem Wissen, dass keine Hoffnung bestand. Die Tür zum Büro ihres Oberst an dem Tag, an dem sie ihm mitteilte, dass sie den Dienst quittieren würde, um das Priesterseminar zu besuchen. Die Tür zwischen Sakristei und Kirchenschiff, durch die sie getreten war, um ihre erste Eucharistie als Pastorin von St. Alban’s zu feiern.

Die Tür zu Margy Van Alstynes Haus.

Okay. Sie würde Margy ihr Beileid aussprechen und fragen, ob sie etwas tun konnte. Natürlich nur, falls Margy ihr nicht einfach die Tür ins Gesicht knallte. Sie holte tief Luft. Die eisige Luft brannte in ihren Lungen, und sie hustete.

Die Tür ging auf. »Wollen Sie reinkommen, oder möchten Sie dort stehen bleiben, bis Ihre Füße festfrieren?«

Hm, so formuliert … Clare stieg die flachen Granitstufen hoch und wischte ihre Stiefel am Türpfosten ab. Margy hielt ihr die Tür auf, damit sie an ihr vorbeigehen konnte. Die kleine Küche war dampfgeschwängert, aus der Ecke vernahm Clare die Geräusche der Waschmaschine.

»Ziehen Sie den Mantel aus, sonst sind Sie gleich gar«, sagte Margy. Clare schlüpfte aus ihrem Parka und fand kaum Zeit, ihn über die Lehne eines der Holzstühle zu hängen, ehe sie in einer festen Umarmung versank. »Ich bin froh, dass Sie hier sind, und das ist eine Tatsache«, sagte Margy. »Möchten Sie einen Kaffee? Schattengewächs, fair gehandelt.«

Clare hätte angesichts der Normalität des Ganzen fast gelacht. »Klingt gut«, erwiderte sie.

»Nehmen Sie sich ein Stück Kuchen.« Margy wies zum Tisch, auf dem sich mit Frischhalte-und Alufolie abgedeckte Platten gegen Stapel von Antikriegspamphleten drängten. »Heute Morgen hat der Strom von Lebensmittelgeschenken eingesetzt und hört einfach nicht auf.«

Clares Großmutter Fergusson röhrte in ihrem Hinterkopf: Ich kann nicht glauben, dass du einen Kondolenzbesuch machst und nicht mal einen gekauften Kuchen mitbringst! »Ähem«, sagte sie. »Ich hätte …«

Margy hörte auf, Kaffee in die Maschine zu löffeln, und schüttelte den Kopf, während sie Wasser auffüllte. »Keine Sorge. Wenn ich noch mehr Schüsseln bekomme, muss ich sie draußen in den Schnee stellen.«

Sie nahm zwei Becher vom Abtropfbrett und bedeutete Clare, sich zu setzen. »Ich wusste nicht, ob Sie kommen würden«, sagte sie im selben Moment, in dem Clare herausplatzte: »Ich wusste nicht, ob Sie mich sehen wollen.«

Sie lächelten sich unsicher an.

»Es tut mir leid, Margy, es tut mir so leid.«

Die ältere Frau stellte eine gesprungene und geklebte Zuckerdose auf den Tisch. Darin befanden sich braune Kristalle in der Größe von feinem Kies. »Vielleicht sollten Sie das genauer erklären.«

»Es tut mir leid, dass Linda tot ist. Es tut mir leid, dass … ich zwischen sie und Ihren Sohn getreten bin. Es tut mir leid …« Clares Stimme brach, und sie versuchte, die Tränen zurückzudrängen, die ihr in die Augen schossen. »Es tut mir leid, dass ihre letzten Tage wegen mir unglücklich waren.« Sie hielt sich den Mund zu, aber sie konnte ihr Weinen nicht unterdrücken. Margy legte Clare die Hände auf die Schultern und rieb ihr den Rücken. »Es tut mir leid …«, schluchzte Clare. »Ich bin hergekommen, um Sie zu trösten. Nicht, um …« Wieder schluchzte sie.

»Ihnen scheint ja schrecklich viel leidzutun.«

Die tränenüberströmte, keuchende Clare nickte.

»Lassen Sie es raus.« Margy rieb ihr weiter den Rücken. »Alles rauszulassen ist das Beste für den Körper.«

Und so heulte und schluchzte Clare an Margy Van Alstynes Küchentisch, bis ihre Schluchzer sich zu rasselnden Atemzügen abschwächten und die Tränen versiegten.

Margy hob ihr Kinn an. »So ist es besser, nicht?«

»Ich muff mir die Nafe putfen«, murmelte Clare.

Margy trat zu einem Korb neben dem Trockner und zog ein Taschentuch aus dem Berg sauberer Wäsche. »Sie haben Glück«, verkündete sie, als sie es Clare reichte. Clare schnaubte heftig, während Margy ein Trockentuch unter den Wasserhahn hielt. Dann wischte sie Clare das Gesicht mit kaltem Wasser ab.

»Ich fühle mich wie ein Kleinkind.«

»Jeder muss hin und wieder ein bisschen bemuttert werden.« Margy goss zwei Becher Kaffee ein und setzte sich Clare gegenüber. »Ich vermute, Sie würden gern wissen, wie es Russell geht.«

Clare nickte. »Ja, Ma’am.«

»Er nimmt es schwer, das können Sie sich ja vorstellen. Natürlich versucht er, alles runterzuschlucken. Ich wünschte, er würde sich mal hinsetzen und sich richtig ausheulen, so wie Sie gerade eben.« Sie rührte Zucker in ihren Kaffee. »Jetzt ist er bei der Arbeit. Kaum zu fassen, oder? Er glaubt, es würde ihm bessergehen, wenn er den Täter findet. Mein armer Junge.«

»Gibt es etwas, das ich tun kann?«

Margy sah sie bauernschlau an. »Ich weiß nicht. Gibt es das?«

Clare betrachtete ihren Kaffee. »Ich meinte, ob ich Ihnen irgendwie helfen kann.«

»Ich schätze, ich habe alles ganz gut im Griff. Wir können nichts in die Wege leiten, ehe ihre Schwester hier ist – arme Frau, es hat sie schwer getroffen, als ich ihr Bescheid gegeben habe. Sie und Linda sind als Einzige von der Familie übrig geblieben.«

»Wer soll den Beerdigungsgottesdienst halten?«

»Nun, als junges Mädchen war Linda katholisch, doch solange ich sie kenne, hat sie keine Kirche mehr besucht. Ich denke, ich frage Dr. Tobin. Er ist mein Pastor drüben bei der Center Street Methodist in Fort Henry. Natürlich« – und plötzlich hörte man jedes Einzelne ihrer fünfundsiebzig Jahre – »können wir nichts unternehmen, bis der Pathologe mit dem fertig ist, was er tun muss. Das habe ich auch ihrer Schwester gesagt, doch sie wollte unbedingt herfliegen. Janets Mann ist nach Albany gefahren, um sie abzuholen.«

Clare lächelte dünn. »Klingt wirklich, als hätten Sie alles im Griff.« Sie sah sich in der Küche um. Selbstgehäkelte Topflappen teilten sich den Platz mit Flugblättern mit der Aufforderung STOPPT DIE BAGGER. Am altmodischen Kühlschrank hielten Magnete Zeichnungen der Enkelkinder und Zeitungsartikel über den sauren Regen. Ganz anders als die Küche ihrer Großmutter Fergusson in North Carolina, doch die Atmosphäre war dieselbe. Als hätte man das Rennen gemacht und brächte die Punkte nach Hause.

»Ich sollte jetzt gehen«, sagte sie, machte jedoch keine Anstalten, sich zu erheben.

Margy legte ihre Hand auf Clares. Die Knöchel waren geschwollen. Arthritisch. Das war Clare noch nie aufgefallen. »Es gibt etwas, worüber ich mit jemandem sprechen muss.«

Clare sah sie an.

»Sie wissen vermutlich, dass Russ vor zehn Tagen wieder zu mir gezogen ist. Es schien ihm gutzugehen. Er ging zu dieser Eheberatung, die sie machten, und war immer sehr ausgeglichen, wenn er wiederkam.«

Clare nickte.

»Aber am Sonntag ist er weg gewesen. Er hat nicht gesagt, wo er hinwollte. Ich will nicht behaupten, dass er nicht hier geschlafen hat, aber gesehen habe ich ihn erst Montagmittag. Er war … es hat mich daran erinnert, wie er damals aus Vietnam heimkehrte. Als wäre sein Körper hier, aber der ganze Rest woanders. Und wo auch immer er gewesen war, es war kein guter Ort. Er ging direkt nach oben und hat sich hingelegt, am helllichten Tag. Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«

Margy presste die Lippen fest zusammen. »Die Sache ist die, das war, ehe wir von Linda erfuhren. Ich bin … es hört sich furchtbar an, aber ich mache mir große Sorgen um ihn. Ich mache mir Sorgen, dass etwas …«

Clare öffnete den Mund, um Margy zu unterbrechen, was auch immer sie sagen wollte, doch sie bekam keine Chance. Die Küchentür schwang auf, und Russ stapfte herein.

Margys Hand umklammerte Clares. »Schätzchen«, sagte sie.

Russ erstarrte, die Tür noch immer geöffnet, den karierten Schal halb vom Hals gelöst.

»Reverend Clare ist vorbeigekommen, um mir ihr Beileid auszusprechen.«

Russ’ Brille beschlug in der feuchten, warmen Luft. Er nahm sie ab und steckte sie in die Brusttasche. Sonst regte sich nichts.

Margy seufzte. »Mach die Tür zu, Russ.«

»Ja, Ma’am«, antwortete er. Der Befehl seiner Mutter schien den Bann zu brechen, und er wandte sich von ihnen ab, schloss die Tür und schlüpfte aus seinem Parka, den er an einen Haken an der Rückseite der Tür hängte.

Er warf seinen Schal auf die Waschmaschine und bückte sich, um seine Stiefel aufzuschnüren. Als er sich wieder aufrichtete, starrte er Clare direkt an, und sie spürte seine Aufmerksamkeit wie einen physischen Schmerz in der Brust. Mit seinem rotbraunen Haar und den Sonnen-und Lachfältchen um die Augen hatte er sie immer an den Sommer erinnert, doch jetzt war sein Gesicht winterverwüstet, sein Blick spiegelte eine innere Kälte, die so tief und absolut war, dass er bei einer Berührung zerspringen mochte.

Margy stand auf. »Ich muss die saubere Wäsche nach oben bringen«, sagte sie zu einem unsichtbaren Dritten irgendwo zwischen Russ und Clare. Sie hob den Wäschekorb aus Plastik auf und ging aus dem Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Clare wollte flüchten, durch die Tür, in ihr Auto, zurück in die Stadt. Sie wollte Russ in die Arme schließen und seinen nackten Schmerz vertreiben. Der erste Impuls war unwürdig. Was den zweiten betraf – sie hatte weder das Recht noch die Macht, seinen Schmerz zu lindern.

Stattdessen stand sie auf. Langsam. »Dein Verlust tut mir so leid, mehr, als ich in Worte fassen kann.« Sie biss sich auf die Unterlippe und dankte Gott, dass sie sich eben bei Margy ausgeweint hatte. »Ich weiß, dass du … dass du sie sehr geliebt hast.«

»Ich habe sie umgebracht.« Er sprach leise.

»Was?« Einen Moment lang, nur eine Sekunde, schoss ihr durch den Kopf, was seine Mutter gesagt hatte: Es hört sich furchtbar an, aber ich mache mir große Sorgen um ihn. Er konnte doch nicht … er hatte doch nicht …

Zu spät wurde ihr bewusst, dass er ihr ihre Gedanken vom Gesicht ablesen konnte. Darin war er immer beängstigend gut gewesen. Oder sie hatte in seiner Gegenwart stets zu viel erkennen lassen.

»Jesus, doch nicht so.« Er klang angeekelt. Von sich selbst? Von ihr? »Wie kannst du glauben …«

»Nein«, begann sie, doch er schnitt ihr das Wort ab.

»Ich meine, ich habe sie umgebracht, als ich ihr von uns erzählt habe. Als ich mir dich nicht aus dem Kopf schlagen und mich nicht auf meine Ehe konzentrieren konnte. Ich habe sie umgebracht, als sie mir sagte, wir müssten uns trennen, und ich nicht mit allen Mitteln darum gekämpft habe, dass wir zusammenblieben. Es war meine Aufgabe, für sie zu sorgen. Es war meine Aufgabe, für sie da zu sein. Und ich war es nicht.«

»Du darfst dir nicht die Schuld geben.« Die Bemerkung war dumm, und sie wusste es.

Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Ihre Beziehung – wie immer sie sein oder gewesen sein mochte – gestattete keinen tröstlichen Unsinn.

»Also gut«, sagte sie, »rede dir ruhig ein, du wärst vierundzwanzig Stunden am Tag zu Hause gewesen. Dass du in jedem Fall bei ihr geblieben wärst. Dass ihr nie etwas Schlimmes zugestoßen wäre, weil du, Russ Van Alstyne, die Macht besitzt, alles Böse abzuwehren.« Sie trat einen halben Schritt auf ihn zu. »Klingt das wie das Leben, das Linda führen wollte? Nach allem, was du mir von ihr erzählt hast, war sie eine Frau, die das Reisen und ihr Geschäft liebte und die gern Spaß hatte. Du hättest sie nicht in einen Käfig sperren können, selbst wenn du das gewollt hättest.«

Sein Gesicht verzerrte sich. »Du verstehst mich nicht. Ich habe ihr ein Versprechen gegeben und es gebrochen. In den letzten acht Wochen war sie zornig und unglücklich und verwirrt, und jetzt stellt sich heraus, dass das alles war, was ihr noch an Zeit vergönnt war.« Seine Stimme brach. Er drehte den Kopf weg.

Sie zuckte zusammen. Das war zu dicht an ihren eigenen nagenden Schuldgefühlen. Doch es ging nicht um sie. Es ging um ihn. »Erinnerst du dich noch, was du zu mir gesagt hast? In der Nacht, in der du beschlossen hast, ihr alles zu erzählen … von uns? Du hast gesagt, ihr beide hättet euch so weit voneinander entfernt, dass ihr euch nicht einmal mehr mit einer Karte finden könntet. Und dass reinen Tisch zu machen ein Anfang wäre. Zur Abwechslung aufeinander zuzugehen.«

»Und war das nicht ein Haufen hochgestochener Mist? Ja, klar, ich wollte reinen Tisch machen. Aber weißt du auch, um wen es dabei ging? Um mich. Damit ich nicht länger mit den Schuldgefühlen leben musste.« Er trat auf sie zu. »Sicher, ich wollte meine Ehe retten. Aber weißt du, im Hintergrund lauerte die winzig kleine Vorstellung, sie könnte vielleicht ihre Zustimmung geben. Sagen: ›Okay, Schatz, was immer dich glücklich macht.‹ Dass ich irgendwie euch beide haben könnte.«

Sie erbleichte.

»Tja, so formuliert klingt es nicht besonders nett, nicht wahr?« Er drängte noch näher, trieb sie gegen den Tisch, lauerte über ihr, wollte, dass sie sich in der Falle, bedroht fühlte. »Ich wollte euch beide, wollte meine zufriedene Frau und mein trautes Heim behalten, und ich wollte dich, und zwar nicht nur, um dich zum Essen in diesem verdammten Diner zu treffen. Ich wollte dich, Clare, in meinem Bett, unter mir. Ich wollte alles.« Seine Stimme verklang zu einem heiseren Flüstern. »Und jetzt habe ich nichts.«

Er verströmte Zorn, Schmerz, Selbstekel. Sie wusste, dass er versuchte, sie zu strafen und dazu zu bringen, ihn so zu hassen, wie er selbst sich in diesem Augenblick hasste.

»Nein«, sagte sie mit zitternder Stimme.

»Nein?«, wiederholte er. »Nein?« Er schlug sich gegen die Stirn. »Natürlich, jetzt ist ja alles anders, nicht wahr? Wo war ich nur mit meinen Gedanken? Jetzt kann ich dich ja haben, oder? Jetzt ist keine unbequeme Ehe mehr im Weg.« Seine Hand umklammerte ihr Gelenk mit brutal hartem Griff. »Komm schon, zum Schlafzimmer geht’s da lang.« Er riss an ihrem Arm, zerrte sie zum Durchgang. Sie stolperte.

»Hör auf!«, kreischte sie. Sie befreite sich aus seinem Griff. »Was willst du von mir?« Sie hieb ihm, so fest sie konnte, gegen die Brust. »Was willst du von mir?« Sie schlug ihn wieder und wieder, bis er ihre Fäuste abfing, die Arme um sie schlang und sie fest an sich zog.

»Gott verdamme dich«, fluchte sie und brach in Tränen aus.

»Oh, Clare«, murmelte er fast unhörbar an ihrem Ohr. »Clare, nicht. Jesus, es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

Sie zitterte, und er zitterte, und über ihr eigenes Keuchen und die Tränen hinweg hörte sie ein schrecklich reißendes Geräusch, das aus Russ’ Brust drang. Sein erster Schluchzer klang wie das Krachen des Eises im Frühling. Und dann brachen sie beide zusammen, sanken zu Boden, mit zitternden Knien, bebender Brust und nassen Gesichtern.

Sie löste ihre Hände und hielt ihn umfasst, während sein Körper von Krämpfen geschüttelt wurde und sich der Schmerz in langen, zerstörerischen Schluchzern Bahn brach. Das Keuchen, das aus seiner Kehle drang, war so ohrenbetäubend, dass sie zuerst glaubte, sie hätte sich das Klingeln nur eingebildet. Doch es klingelte wieder und wieder. In den Pausen, wenn er nach Luft schnappte und sich vor-und zurückwiegte, war es laut und deutlich zu hören. Als sie die Tränen in ihren eigenen Augen wegblinzelte, sah sie Margy Van Alstyne, die das Telefon ergriff und sich damit ins Wohnzimmer zurückzog.

Kurze Zeit später kehrte Margy zurück. Sie stellte das Telefon ab und kniete sich neben ihren Sohn, legte einen Arm um Clare und strich ihm mit der anderen Hand das Haar aus der Stirn. Clare spürte, wie er zitterte und sich entspannte, zitterte und sich entspannte, und ihr wurde bewusst, dass er versuchte, sich zu beruhigen.

»Schätzchen«, sagte seine Mutter nach ein oder zwei Minuten, »das war Lyle MacAuley. Es gibt Neuigkeiten.« Russ rutschte von Clare fort, absichtlich diesmal, und sie hinderte ihn nicht daran. »Willst du sie hören, oder brauchst du noch ein bisschen Zeit?« Er setzte sich auf die Fersen, wischte sich das Gesicht mit seinem Flanellärmel ab und nickte Margy zu.

»Lyle sagt, ein Junge in der Highschool wäre ins Büro der Direktorin gekommen und hätte darum gebeten, mit dir zu sprechen. Er behauptet, er hätte am Sonntag ein fremdes Auto in eurer Zufahrt gesehen. Lyle möchte wissen, ob du hinfahren und mit dem Zeugen reden willst oder ob er den Jungen zur Vernehmung mit ins Revier nehmen soll.«

»Ja«, sagte er. Seine Stimme war belegt. Er hustete und versuchte es noch einmal. »Ja, ich rede mit ihm.«
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Clare schloss nicht aus, dass es Situationen geben mochte, in denen sie sich noch deplazierter fühlen würde. Zum Beispiel in voller Priestermontur bei einer Erweckungsversammlung. Oder in Shorts und Sport-BH mitten in Kandahar. Doch momentan führte das Sitzen im Büro der Direktorin der Highschool von Millers Kill die Hitliste an.

Nachdem Russ’ Mutter die Nachricht von einem möglichen Durchbruch im Mordfall Linda Van Alstyne weitergegeben hatte, war er, wie ein Boxer im Ring nach einem Kinnhaken zu viel, schwankend vom Boden aufgestanden.

»Ich werde hinfahren«, erklärte er.

»Nicht in diesem Zustand, so nicht«, protestierte Margy.

»Was?«

»Russell Howard, in diesem Zustand fährst du nirgendwo hin.«

Clare spürte, wie aus den Untiefen der letzten Minuten eine Humorblase nach oben schwebte. So lautete also sein zweiter Vorname. Es klang wie ein Filmstar aus den Dreißigern.

»Mom …«

»Hör auf mich, Schätzchen. Einen geliebten Menschen zu verlieren oder ein Baby zu bekommen, das sind die beiden Gelegenheiten, bei denen man seinem eigenen Verstand nicht trauen kann. Ich kann mich noch an einen Augenblick erinnern, kurz nachdem dein Vater gestorben war. Ich hätte fast einen Baum gerammt. Ich wusste einfach nicht mehr, wo ich war und was ich tat. Ich fahre dich in die Stadt.«

»Du musst hier sein, wenn Debbie kommt.«

»Ich werde fahren, Margy.« Clare platzte, ohne sich zu besinnen, mit dem Angebot heraus.

Russ sah sie an.

»Ich muss ohnehin zurück. Ich habe meine neue Diakonin einfach so stehenlassen.« Sie mied Russ’ Blick und sah stattdessen Margy an. »Ich bringe ihn zur Highschool, und wenn er fertig ist, setze ich ihn beim Revier ab. Ich bin sicher, dass ihn einer der Officer nach Hause fahren wird.«

»Okay.« Russ’ Stimme, müde und fügsam, nachgiebig.

»Oh.« Sie klang einfältig. »Wirklich?«

Er nickte. »Ich schätze, ich sollte auf Mom hören.« Er wandte sich ab, um seinen karierten Schal von der Waschmaschine zu holen. »Ich habe zu viele Kerle aufgesammelt, die dachten, sie könnten nach ein paar Bier noch fahren. Manchmal kann man nicht selbst entscheiden, ob man noch imstande ist zu fahren oder nicht.«

Margy nahm seine Jacke vom Haken und reichte sie ihm. »Wirst du rechtzeitig zum Abendessen zu Hause sein?«

»Ich habe keinen Hunger.«

Margy öffnete den Mund; Russ schien sich bewusst zu werden, dass seine Antwort inakzeptabel war. »Ich rufe an, falls es später wird«, verbesserte er sich.

Sie nickte und begnügte sich mit einer schnellen, heftigen Umarmung, eine für ihn und eine für Clare. Margy sagte nichts mehr, doch der Blick, mit dem sie Clare bedachte, als diese Russ zur Küche hinaus folgte, sprach Bände. Pass auf meinen Sohn auf.

Auf der Fahrt zur Stadtmitte sagte er kein einziges Wort. Was sie nicht störte. Sie wusste nicht, was er von ihr brauchte, und sie wusste todsicher nicht, was sie ihm geben sollte.

Sie hielt an der Bushaltestelle vor dem Eingang, um ihn aussteigen zu lassen. »Ich warte auf dem Parkplatz auf dich«, sagte sie.

»Möchtest du mitkommen?«

»Was?«

»Es wird vermutlich nicht lange dauern.«

»Ich halte das für unangebracht. Ich habe mit dieser Ermittlung nichts zu tun.«

Er schnaubte. »Das hat dich doch noch nie zurückgehalten.«

»Russ. Hast du die Redewendung ›die Leute reden‹ schon mal gehört? Wir haben uns geeinigt …«

»Bitte.« Er legte seine Hand auf ihren Arm. »Ich habe das Gefühl … ich könnte ein wenig Unterstützung brauchen.«

Er klang verlegen. Er würde niemals ein Mann sein, dem es nichts ausmachte, um Hilfe zu bitten. Es würde nicht helfen, wenn sie ihm sagte, dass seine Reaktion bei Menschen, die gerade einen Verlust erlitten hatten, ganz normal war. Angesichts eines Verlusts war es fast unmöglich, sich nicht an nahestehende Personen zu klammern. Ein guter Pastor …

Ach, wen wollte sie auf den Arm nehmen. Ihre Gefühle in dieser ganzen Angelegenheit waren absolut nicht pastoral. Sie war einfach zu blöd, um nein zu sagen.

Sie öffnete die Tür und stieg aus. Der Himmel über ihnen war von diesem satten winterlichen Blau, das stets so wirkte, als würde es bis an den Rand des Weltalls reichen, doch im Norden über den Bergen konnte sie die Vorläufer einer massiven grauen Wolkenbank erkennen. Der nächste Sturm.

Die Highschool war langgestreckt und flach, ein hässlicher Siebziger-Jahre-Bau aus unnatürlich gleichmäßigen Backsteinen und orangefarbenen Platten. Er war ans Ende der alten Schule angesetzt worden, eines schmalen, zweistöckigen Gebäudes mit hohen Fenstern und einer unzweifelhaft noch höheren Heizkostenrechnung.

»Dort sitzt jetzt die Verwaltung«, erklärte Russ, während er auf die alte Schule zeigte. Als sie über den Parkplatz gingen, konnte Clare erkennen, dass die beiden Schulen einander nicht wirklich berührten, sondern mit einem gepflasterten, überdachten Fußweg verbunden waren.

»Meine Klasse war eine der Letzten, die an der alten Schule ihren Abschluss gemacht haben.« Russ zog eine der breiten Eingangstüren für sie auf, und Clare trat unter den Initialen M.K.H.S. hindurch, die in Fraktur in den Türsturz gemeißelt waren.

»Hübsch«, bemerkte sie, und sie konnte erkennen, dass sie es wirklich gewesen war, trotz der Aktenschränke und leeren Stühle, die die Halle säumten.

»Die Klassenzimmer waren toll«, sagte er. »Obwohl die Turnhalle im Keller war. Keine Fenster, und wenn man zu einem Korbleger hochsprang, lief man Gefahr, sich an der Decke den Schädel einzuschlagen. Hier ist das Büro der Direktorin.«

Genau genommen war es das nicht – es war das Büro der Sekretärin und der Wartebereich, ein ehemaliges Klassenzimmer, an einer der Wände hing noch eine schwarze Tafel. Motti, Zitate und Aphorismen waren in verschiedenfarbigen Kreiden darauf gekritzelt. Clare fragte sich, ob die Sprüche von Lehrern oder Schülern stammten.

Russ konzentrierte sich sofort auf die pausbäckige Frau hinter dem Tresen. »Ich bin …«, begann er, doch sie ließ ihn nicht ausreden und sagte: »Russ Van Alstyne!«, ehe er noch weitersprechen konnte. »Ich bin Barb Berube«, fügte sie atemlos und mit leuchtenden Augen hinzu. »Na ja, so heiße ich jetzt. Früher in der Highschool war ich Barbara McDonald.«

»Barbara – Barbie McDonald?«

Sie nickte, und ihre widerspenstigen roten Locken flogen dabei in alle Richtungen.

»Ich hätte dich nicht erkannt. Du siehst großartig aus.«

»Na ja, ich glätte meine Haare nicht mehr. Das hilft.« Das Lächeln, das auf ihrem breiten Gesicht erstrahlt war, schwand. »Das mit deiner Frau tut mir unendlich leid«, sagte sie in völlig verändertem Tonfall. »Falls ich etwas tun kann, oder wenn du jemanden zum Reden brauchst, ruf mich ruhig an. Ich weiß, wie es ist, wenn man seinen Partner verliert.«

Russ erstarrte, während die Sekretärin sprach; er stand stocksteif da, seine Miene eine Mischung aus Schmerz und Argwohn. Er hatte nicht damit gerechnet, erkannte Clare, dass seine private Trauer zum öffentlichen Thema werden würde.

»Sind Sie verwitwet?«, erkundigte sich Clare, um das sich ausdehnende Schweigen zu brechen.

»Nein, ich bin geschieden«, erwiderte Barb Berube. Sie schien erst jetzt Notiz von Clare zu nehmen. »Und Sie sind …?«

Clare öffnete den Reißverschluss ihres Parkas und enthüllte Priesterkragen und –hemd. »Clare Fergusson von St. Alban’s.«

Barb musterte Russ noch einmal. Er imitierte nach wie vor eine Salzsäule. Sie fing sich wieder, lächelte Clare an und sagte: »Ich gebe der Direktorin Bescheid, dass Sie hier sind, ja?«

Sobald sie durch die Tür ins angrenzende Büro verschwunden war, wandte sich Russ an Clare. »Was war denn das?«

»Was?«

»Diese … Ruf-mich-an-Nummer. Ich habe sie seit unserem Abschluss vielleicht ein halbes Dutzend Mal im Supermarkt gesehen. Ich bin überrascht.«

Clare seufzte. »Du bist jetzt Witwer, Russ.«

Er zuckte zusammen.

»Du weißt es noch nicht, und du bist auch noch nicht bereit dafür, aber für unverheiratete Frauen eines gewissen Alters bist du neuerdings heiße Ware.«

Seine erschrockene Miene hätte sie zum Lachen gebracht, wäre sie nicht so herzzerreißend gewesen.

»Russ! Und, äh, Pastorin? Mrs. Rayburn hat jetzt Zeit für Sie.« Barb Berube lächelte sie mitfühlend an. Russ hielt auf dem Weg durch die Tür weiträumig Abstand.

Jean Anne Rayburn, die Schuldirektorin von Millers Kill, erhob sich hinter ihrem Schreibtisch, um sie zu begrüßen. Sie war eine hagere Frau, deren schwer zu bändigende, graue Haare und die flauschige Strickjacke im Streit mit ihrer hochgeschlossenen Seidenbluse und dem strengen Rock lagen.

»Russ Van Alstyne«, sagte sie.

»Mrs. Rayburn.«

Sie schüttelte ihm die Hand. »Mein aufrichtiges Beileid. Ich habe Ihre Frau in den Jahren nach Ihrer Rückkehr in die Heimat einige Male getroffen. Sie war reizend.«

Russ nickte. Er räusperte sich.

»Ich bin Clare Fergusson.« Clare streckte die Hand aus, und die Direktorin schüttelte sie. »Ich bin die Pastorin von St. Alban’s.«

Jean Anne Rayburns Augen glitzerten wissend, und Clare fragte sich, was sie in der Gerüchteküche von Millers Kill über sie gehört hatte. Doch die ältere Frau sagte nur: »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Ms. Fergusson.«

Die Direktorin ließ Clares Hand los und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch, eine Art gewohnheitsmäßiger Geste, die sie einst vermutlich eingesetzt hatte, um die Aufmerksamkeit eines Raums voller Schüler zu gewinnen. »Ich bin dankbar, dass Sie hierhergekommen sind, statt den Jungen ins Revier zu holen. Er war ganz aufgelöst, als er mit mir sprach. Ihm liegt viel daran, dass seine Eltern nichts erfahren.«

»Das kann ich nicht garantieren«, erwiderte Russ. »Wer ist der Junge?«

»Quinn Tracey.«

»Meg Traceys Sohn?« Russ war ehrlich überrascht. »Hm. Ich nehme an, das ergibt Sinn. Wir haben ihn diesen Winter ein paarmal dafür bezahlt, unsere Zufahrt zu räumen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum er sich Gedanken darüber macht, ob seine Eltern erfahren, dass er etwas gesehen hat. Seine Mutter hat – hat das Verbrechen gemeldet.«

»Ich bringe Sie zu ihm, dann können Sie ihn persönlich fragen.« Mrs. Rayburn begleitete sie aus dem Büro. »Wir sind in Mrs. Ovitts Zimmer«, sagte sie zu ihrer Sekretärin, die – Clare sah zweimal hin, um ganz sicherzugehen – frischen Lippenstift aufgelegt hatte, während sie mit der Direktorin gesprochen hatten.

»Suzanne Ovitt gehört zu unseren Vertrauenslehrern. Wunderbare Frau. Sie hat einen großartigen Draht zu Teenagern.« Mrs. Rayburn klopfte und öffnete eine Tür, die von zwei alten Aktenschränken fast verborgen wurde. »Mrs. Ovitt? Russ« – sie lächelte ihn entschuldigend an – »ich meine, Chief Van Alstyne ist da. Und Reverend Fergusson von der Kirche der Traceys.«

Würg. Clare beschloss, sie nicht zu korrigieren. Das Büro der Vertrauenslehrerin war hell und fröhlich, mit der Sorte inspirierender Poster dekoriert, die sich häufig in Werkskantinen finden. Auf der einen Seite stand eine Reihe Schreibpulte, die andere Seite war mit einem riesigen Sofa und mehreren Polstersesseln in eine Gesprächsecke verwandelt worden. Wie ihre Möbel machte auch die ungefähr fünfzigjährige Mrs. Ovitt den Eindruck, allem gewachsen zu sein; als könnte sie gleichzeitig Nasen putzen, einen Imbiss servieren, Missetaten ahnden und das Einmaleins aufsagen, ohne die Stimme zu erheben oder ihre Gelassenheit zu verlieren.

Sie schüttelte ihnen die Hände und murmelte eine Begrüßung und Beileidsbekundungen. Clare trat einen Schritt zur Seite, um den Jungen zu betrachten, der auf dem Sofa kauerte.

Er sah aus wie alle anderen Sechzehn-oder Siebzehnjährigen, die sie bei TechTronic oder in der Aviation Mall gesehen hatte. Jeans, die mindestens zwei Nummern zu groß waren, ein langärmeliges T-Shirt mit dem Bild des Rappers Fifty Cent und eine mittelschwere Akne, die nicht verbergen konnte, dass er ein attraktiver Mann sein würde, sobald er in seine Ohren und die Nase hineingewachsen war. Doch sein Gesichtsausdruck war einzigartig – und irritierend. Er starrte Russ an, und er hatte Angst.

»Quinn, das ist Chief Van Alstyne«, sagte Mrs. Ovitt, während sie ihnen bedeutete, Platz zu nehmen. »Reverend Fergusson kennst du ja.«

Clare verkrampfte sich, doch der Junge schenkte ihr kaum einen Blick, als sie sich setzten.

»Ich kenne Quinn«, sagte Russ. Er klang nicht gerade großartig, doch herzlich und nicht bedrohlich. »Er hat diesen Winter beim Räumen unserer Zufahrt gute Arbeit geleistet.« Russ kauerte auf der Sesselkante, um sich vorbeugen zu können. »Quinn, warum erzählst du mir nicht, was du gesehen hast.«

Quinn senkte den Blick auf seine Hände, die er wand und knetete. »Es war ein Auto«, sagte er.

»In meiner Zufahrt?«

Der Junge nickte, blickte Russ jedoch nicht an.

»Wann war das?«

»Sonntagnachmittag.«

Clare warf Russ einen Blick zu. War das, als …? Er zuckte die Schultern. »Was für ein Auto, Quinn?«

»Ein Honda Civic, Baujahr ›92. New Yorker Kennzeichen. 6779LF.«

»Ich bin beeindruckt. Die meisten Menschen können sich nicht so präzise an Autos erinnern.«

Zum ersten Mal sah der Junge Russ an. »Es ist eine Art Angewohnheit. Als ich mit dem Schneeräumen angefangen habe, hat Dad mir gesagt, ich sollte mir die Autos in den Zufahrten merken, für den Fall, dass jemand später einen Schaden meldet. Er zahlt die Hälfte meiner Versicherung, deshalb denkt er irgendwie ständig über meine Haftpflicht nach.«

Russ nickte. »Warum hast du dir diesen Wagen gemerkt? Hast du dort draußen Schnee geräumt?«

Was seltsam wäre, dachte Clare, da der letzte Schnee vor über einer Woche gefallen war.

»Nein, ich räume immer direkt, nachdem es geschneit hat. Keiner will warten.«

»Was hast du dann draußen auf der Peekskill Road gemacht?«

Quinn schien sehr unglücklich über diese Frage. Er knetete seine Hände und antwortete nicht.

»Quinn?«

Der Junge sah zu Mrs. Ovitt, die schweigend neben ihnen gesessen hatte, greifbar, aber nicht zu nah. Sie nickte aufmunternd. »Ich war mit einem Freund unterwegs.« Russ öffnete den Mund, doch der Junge schnitt ihm das Wort ab. »Ich will ihn nicht mit reinziehen, okay?« Erneut senkte er den Kopf. »Meine Eltern wollen nicht, dass ich mich mit ihm treffe.«

Das Widerstreben des Jungen, seine Furcht, alles passte jetzt zueinander. Clare wusste nicht, ob sie amüsiert oder aufgebracht sein sollte. Eine Frau war tot, und Quinns größte Sorge war, nicht erwischt zu werden.

»Quinn, ich kann dir nicht versprechen, dass deine Eltern nichts davon erfahren werden, doch ich kann dir versprechen, dass ich nur darüber rede, wenn es absolut unumgänglich ist. Ich bin nicht dazu da, die Regeln deiner Eltern durchzusetzen – obwohl ich dich darauf hinweisen möchte, dass sie normalerweise gute Gründe haben, wenn sie dich bitten, dich von jemandem fernzuhalten.«

Quinn brachte es irgendwie fertig, die Augen zu verdrehen, ohne sich zu bewegen.

»Wie heißt dein Freund?«

»Werden Sie ihm, Sie wissen schon, Fragen stellen?«

»Nur wenn ich muss.«

Quinn stieß die Luft aus. »Aaron. Aaron MacEntyre.«

»War er bei dir im Truck?«

Der Junge nickte.

»Als du das Auto gesehen hast, hast du da auch gesehen, ob jemand das Haus betreten oder verlassen hat?«

Er schüttelte den Kopf.

»Kannst du dich erinnern, wie spät es war?«

Quinn runzelte die Stirn. Er verzog das Gesicht. »Gegen vier.«

»Es wurde also schon dunkel? Wieso konntest du die Nummernschilder erkennen? War die Außenbeleuchtung eingeschaltet?«

»Nein. Ich meine, ich nehme an, es war, bevor es dunkel wurde. Aber gegen Ende des Nachmittags. Vielleicht doch eher drei.«

Russ schwieg einen Moment. Und noch einen. Er betrachtete Quinn aufmerksam. Er machte keine Anstalten, die Befragung fortzusetzen.

Schließlich platzte der Junge heraus: »War’s das? War das alles?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Russ. »Gibt es noch etwas, das du mir gerne sagen würdest?«

Quinns Augen weiteten sich. Er biss sich auf die Lippe. Er schüttelte den Kopf. Nein.

»Sicher?«

Er nickte.

Russ stand auf. »Dann sind wir fertig. Danke, dass du dich gemeldet hast, um Mrs. Ovitt und Mrs. Rayburn zu erzählen, dass du etwas gesehen hast. Ich weiß, dass dir das nicht leichtgefallen ist. Ich bin dir sehr dankbar.«

Die übrigen Erwachsenen standen mit Russ zusammen auf. Quinn rappelte sich hoch. Im Stehen gaben seine herabhängenden Jeans einen ausgezeichneten Blick auf seine Boxershorts frei. Die Direktorin deutete darauf, und er zerrte den Bund nach oben. Ein vorübergehender Zustand, vermutete Clare.

»Quinn, du kannst am Rest der siebten Stunde teilnehmen«, sagte Mrs. Rayburn. »Ich denke, Mrs. Ovitt gibt dir eine Benachrichtigung für deinen Lehrer mit.« Die Vertrauenslehrerin nickte und holte einen blassgelben Zettel von ihrem Schreibtisch. Der Junge nahm ihn entgegen und verstaute ihn in seiner Tasche, wobei er erneut seine Unterwäsche zur Schau stellte. Ehe Mrs. Rayburn eine weitere Gelegenheit fand, ihn auf die Bekleidungsvorschriften aufmerksam zu machen, murmelte er einige Abschiedsworte und verschwand durch die Tür.

»Er ist ein guter Junge«, bemerkte Mrs. Ovitt. »Sobald er sich mit der Tatsache abfindet, dass er ein weißer Kleinstadtjunge und kein schwarzes Gangmitglied in einer Großstadt ist, wird alles gut.«

»Wer ist Aaron MacEntyre?«, fragte Russ. »Ich kenne den Nachnamen, doch hier in der Gegend leben mehrere MacEntyres.«

»Seine Eltern sind Craig und Vicki MacEntyre«, antwortete Mrs. Rayburn. »Sie haben eine Farm im Tal jenseits der Route 100.«

»Hatte Aaron schon mal Schwierigkeiten?« Clare platzte mit der Frage heraus, ehe ihr wieder einfiel, dass sie eigentlich im Hintergrund bleiben wollte. »Ich meine … warum sollten die Traceys ihrem Sohn den Umgang mit ihm verbieten?«

Mrs. Rayburn sah Mrs. Ovitt an. »Soweit ich weiß, war Aaron nie in irgendetwas Fragwürdiges verwickelt. Haben Sie etwas gehört, Suzanne?«

Die Vertrauenslehrerin schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Er ist ziemlich beliebt. Sehr selbstbewusst.«

»Aber er lernt nicht gern«, sagte Mrs. Rayburn. »Er hat Grips, doch sieht er keinen Sinn darin, sich anzustrengen. Vielleicht glauben die Traceys, er sei ein schlechtes Vorbild für Quinn.«

»Außerdem ist Aaron ganz wild darauf, zur Armee zu gehen. Als er vergangenen Monat achtzehn wurde, mussten seine Eltern und ich ihm ausreden, die Schule hinzuschmeißen, um sich freiwillig zu melden.« Mrs. Ovitt und die Direktorin blickten einander in melancholischem Einverständnis an. »Auch nichts, was ihn bei den Traceys sonderlich beliebt machen würde.«

»Ja, nun … dieser Krieg …« Mrs. Rayburn verschränkte die Hände. »Ich kann unseren Eltern keinen Vorwurf machen, wenn sie ihre Kinder nicht zur Rekrutierungsstelle lassen wollen.« Sie sah zu Russ auf. »Ich hoffe, wir konnten Ihnen wenigstens ein bisschen helfen, Chief Van Alstyne.«

Clare betrachtete eines der Poster. Unter dem Bild eines perfekt ausgeleuchteten Schwimmers mitten in einem Delphinzug stand: MIT EINEM ZIEL, AN DAS DU GLAUBEN KANNST, BLEIBT DIR NICHTS UNERREICHBAR. Glückskeks-Philosophie. Sie fragte sich, wie sie in der Realität standhalten würde.

Russ nickte. »Das hoffe ich auch.«
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Was hältst du von Quinn Tracey?«

Clare hob kurz den Blick von der Straße. »Von ihm als Mensch? Oder von seiner Aussage?«

»Ersteres. Beides.«

Sie konzentrierte sich wieder aufs Fahren. Er betrachtete ihr Profil: markante Nase, spitzes Kinn, Haare, die sich trotz des frühen Nachmittags bereits aus dem Knoten lösten. Seine Gefühle ihr gegenüber waren zu kompliziert und zu schmerzlich, um darüber nachzudenken, und so war er jämmerlich dankbar, dass es gemeinsam ein Rätsel zu lösen galt, auf das er sich zurückziehen konnte. Eines der ersten Dinge, die ihn an ihr fasziniert hatten, war ihr Verstand, ihre ungezwungenen Fragen, ihre durchdachten Antworten.

»Ich glaube, er verschweigt etwas.«

»Du meinst, etwas Schlimmeres als das Abhängen mit einem unerwünschten Freund?«

»Hm.«

»Gut. Ich hatte dasselbe Gefühl, aber ich wusste nicht, ob ich meinen Instinkten trauen kann.«

»Was wirst du unternehmen?«

»Ich denke, es wäre ganz gut, ihn zu Hause anzurufen. Ihn wissen zu lassen, dass in ein oder zwei Tagen einer von uns vorbeikommt, um mit ihm zu reden. Ich schätze, seine Angst davor, dass Mom und Dad was rauskriegen könnten, ist größer als seine Angst, auszupacken.«

»Glaubst du, dass er mehr gesehen hat, als er zugibt?«

Russ seufzte. »Nein. Vermutlich besteht sein tiefes, schwarzes Geheimnis in einem Sechserpack und einem gefälschten Ausweis. Es ist einfach … ich will einfach, dass es mehr ist.« Er berührte seine Manteltasche, in der er sein kleines Notizbuch aufbewahrte. »Ich will, dass dieses Kennzeichen und die Beschreibung mich direkt zu einem Auto führen, in dessen Kofferraum die Mordwaffe liegt. Das habe ich gemeint, als ich sagte, ich könnte meinen Instinkten nicht trauen.«

Sie schaltete den Blinker ein und bog auf die Route 57 ab. »Hast du eine Arbeitshypothese? Zum … Verbrechen?«

»Lyle glaubt, es wäre jemand, der es auf mich abgesehen hatte. Dass meine Frau nur ein zufälliges Ziel war.«

»Heißt das, du könntest in Gefahr sein?«

»Ich wünschte, es wäre so. Der Scheißkerl soll nur in meine Nähe kommen.«

»Über so was macht man keine Witze.«

»Wer macht Witze?« Er sah ihre Miene und lenkte ein. »Es ist ohnehin nur eine Arbeitshypothese. Ein Mittel, um die Ermittlung zu organisieren. Nach allem, was wir wissen, könnte es auch totaler Bockmist sein.«

»Bestehen noch andere Möglichkeiten?«

»Weißt du, was ich wirklich bereue?« Es hatte nichts mit ihrer Frage zu tun, doch plötzlich musste er das loswerden. »All die Male, bei denen ich so wie jetzt Fälle diskutiert habe, ohne jemals etwas dabei zu empfinden. Ich meine, abgesehen davon, dass ich den Täter fassen wollte. All die Gelegenheiten, bei denen ich über das Opfer als Objekt gesprochen habe wie ein Mechaniker, der über einen kaputten Vergaser redet. Für mich gehörte der Mörder oder die Überdosis oder der Autounfall einfach zum Arbeitsalltag. Doch für einen anderen bedeutete er das Ende der Welt.«

»Russ, du hast gerade deine Frau verloren. Die meisten Menschen in deiner Lage würden Prozac einwerfen und sich durch einen Berg Tempos heulen.« Sie klang leicht aufgebracht, was ihn seltsamerweise aufmunterte. Es war eine Dosis Normalität in einer fremd gewordenen Welt.

»Ich hätte trotzdem …«

»Du gehst sehr mitfühlend mit Familien und Opfern um. Ich habe dich schon dabei erlebt. Fang bloß nicht an, ohne jeden Grund zu glauben, du wärst unzulänglich.«

Er unterdrückte ein Kichern. »Reg dich nicht auf, Schätzchen. Das ist mein Job.« Er lächelte. »Das hat Linda immer zu mir gesagt.« Plötzlich stieg eine schwarze Blase der Trauer in seiner Brust auf, und er schluchzte heiser. Clare nahm eine Hand vom Steuer und streckte sie ihm entgegen. Er umklammerte sie mit knochenzermalmender Kraft, seine Brust hob und senkte sich, während er versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Jesus«, stöhnte er, als er wieder sprechen konnte. »Allmächtiger, ich verliere den Verstand.«

Clare schüttelte den Kopf. Auch ihre Augen waren feucht, ob allerdings aus Mitgefühl oder wegen der Schmerzen, die sein Griff ihr verursacht hatte, konnte er nicht feststellen. Er gab ihre Hand frei.

»Du verlierst keineswegs den Verstand. Trauer kann jeden von uns kurzfristig verrückt machen. Man liest Kübler-Ross und glaubt, Trauer würde diese erkennbaren Stufen durchlaufen wie in der Schule. Wenn man alle Prüfungen bestanden hat, kann man gehen. Aber von Tag zu Tag, von Moment zu Moment, ist Trauer eher wie …«

»Den Verstand verlieren?«

»Ja.«

Er lehnte seinen Kopf gegen die Kopfstütze und schloss die Augen. Schweigend fuhr sie weiter. Er spürte, wie der Wagen den Hügel hinauffuhr, der sich am Fluss entlang bis in die Stadt zog, spürte das Ziehen der Schwerkraft, als sie den Kreisel umrundeten und anhielten. Wahrscheinlich eine rote Ampel an der Main Street. Er schlug die Augen auf und drehte sich nach hinten, um aus dem Heckfenster zu schauen. Hinter dem kreisrunden Park, in dem der verlassene Pavillon, halb begraben von Schneewehen, wie ein vergessener Traum vom Sommer stand, ragte der eckige Turm von St. Alban’s in den eisfahlen Himmel.

»Du brauchst keinen Umweg zu machen«, sagte er. »Von hier aus kann ich laufen.«

Sie schnaubte. Die Ampel sprang um, und sie fuhr weiter die Main Street hinunter.

»Wann wirst du mir von Gott erzählen?«, fragte er.

»Von welchem?«

»Du bist doch Priesterin. Solltest du mir nicht eigentlich Trost spenden? Mir vom Himmel erzählen und so?«

»Was stellst du dir unter dem Himmel vor?«

»Ich glaube nicht daran.« Gott, er klang wie ein Fünfjähriger. Wie ein Fünfjähriger, der ein Schläfchen brauchte.

»Dann denk nicht weiter darüber nach. Was geschieht, geschieht. Es ist das Einzige, was jeder von uns am Ende aus erster Hand erleben wird.«

»Aber … ist das dann nicht eine riesige Verschwendung?«

Sie bog zum Revier ab und holperte über die Schwelle im Bürgersteig auf den Parkplatz. Sie schob die Automatik auf Parken und drehte sich zu ihm um.

»Nichts ist Verschwendung. Dafür musst du nicht an den Himmel glauben.« Wieder griff sie nach seiner Hand. »Alle guten Dinge, die Linda in ihrem Leben getan hat, die vielen Menschen, die sie berührte, ihre Arbeit, all dies lebt weiter. Ihr Leben war wertvoll, es hatte Gewicht und Bedeutung. Ihre Auswirkung auf die Welt um sie herum wirst du nie, niemals, wirklich ermessen können.«

Er saß einen Moment reglos da. »Okay«, sagte er dann. »Okay. Daran kann ich glauben.«

Sie lächelte ein wenig. »Humanist.« Sie lehnte sich zurück und entriegelte die Türen. »Ich nehme an, dass einer der Männer dich fahren wird, aber wenn du mich brauchst, ruf an.«

Er nickte. Öffnete die Tür.

»Russ?«

»Ja?«

»Ich bete für dich. Tag und Nacht.«

Er nickte wieder. »Danke.« Er sah zu, wie sie zurücksetzte und sich dem dünnen Dienstagnachmittagsverkehr anschloss.

Als er sich zum Eingang umdrehte, standen dort schon Lyle und Mark in Hemdsärmeln und warteten auf ihn. Er zog die Augenbrauen hoch. »Verdammt kalt, um ohne Mantel draußen rumzuhängen.«

»Dann lass uns reingehen«, schnappte Lyle.

Russ ließ die beiden durch die alte Bronzetür voran-und die Marmorstufen hinaufgehen. Vor Jahrzehnten, als die Mannschaft noch doppelt so groß gewesen war wie heute, hatte oben an der Treppe ein Sergeant seinen Tisch gehabt, und an den Wänden stand aufgereiht ein halbes Dutzend Stühle. Jetzt war es einfach eine leere Marmorfläche, die man auf dem Weg den Flur hinunter überqueren musste, unmöbliert bis auf zwei Fahnenstangen, eine für die Flagge der Vereinigten Staaten, die andere für die Flagge des Staates.

Direkt vor der Fahne des Staates New York legte Lyle ihm die Hand auf die Brust und hielt ihn auf. Mark schlenderte noch ein Stück den Gang hinunter und blieb dann stehen, ganz offensichtlich, um aufzupassen, dass niemand sie überraschte.

»Was soll das?« Selbst der vergleichsweise kühle Flur war warm genug, um Russ’ Brille beschlagen zu lassen. Er nahm sie ab. »Wollt ihr mir mein Lunchgeld abnehmen?«

»Russ.« Lyle klang todernst. »Ich sage dir das jetzt nicht als dein Stellvertreter. Ich sage dir das als Freund. Du wirst jede Menge Ärger bekommen, wenn man dich dabei beobachtet, wie du mit Clare Fergusson in der Stadt herumfährst.«

»Sie hat mich nach einem Kondolenzbesuch bei meiner Mutter mit zurück in die Stadt genommen. Um Himmels willen, was glaubst du denn, was da läuft? Meine Frau ist gerade erst gestorben!«

Lyle tippte ihm auf die Brust. »Eben. Deine Frau ist gerade erst gestorben. Und die halbe Stadt hat Gerüchte über dich und Reverend Fergusson gehört.« Russ öffnete aufgebracht den Mund, doch Lyle ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich will gar nicht erst hören, wie unschuldig das alles ist! Wenn du schon keinen Selbsterhaltungstrieb hast, könntest du wenigstens an die Dame denken. Was sollen die Leute denken, die in ihre Kirche gehen, wenn sie sehen, dass du ihre Hand hältst und ihr Koseworte in die Ohren flüsterst, ehe Linda überhaupt unter der Erde ist.«

Russ trat einen Schritt zurück und ballte unbewusst die Fäuste. »Dein verdammtes Glück, dass du in Uniform bist, MacAuley. Wenn wir jetzt dienstfrei hätten, würde ich dir in den Arsch treten.«

»Und ich versuche deinen zu retten. Was, zum Teufel, hat so lange gedauert? Deine Mutter rief an. Ich habe dich schon vor einer halben Stunde hier erwartet.«

Ein Anflug von schlechtem Gewissen durchdrang seine Wut. Seine Männer sollten sich nicht auf seine Mutter verlassen müssen, wenn sie wissen wollten, wo er steckte. »Ich bin direkt zur Schule gefahren.«

»Allein?«

Er schwieg.

»Ach, verd…, jetzt sag bloß nicht, Reverend Fergusson hat dich begleitet.«

»Ich habe die Beschreibung und das Kennzeichen eines Wagens, der am Sonntag in meiner Zufahrt gestanden hat. Er hat niemanden gesehen, aber der Junge, der sich gemeldet hat, weiß mehr, als er zugibt.«

»Hast du schon mal daran gedacht, dass es vielleicht keine so gute Idee sein könnte, Einzelheiten des Falls mit ihr zu besprechen?«

Das brachte ihn zum Schweigen. Die Stichelei mit dem Händchenhalten hatte ihn in Wut versetzt, aber das hier war einfach nur verwirrend. »Warum nicht?«

»Weil Clare Fergusson zum Kreis der möglichen Verdächtigen gehört.«

»Clare?« Er konnte sich nicht helfen, er musste lachen. Er setzte seine Brille wieder auf und musterte Lyle. Scharfgestellt wirkte sein Deputy sogar noch aufgebrachter. »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Russ. »Du hast recht. Ich erkenne, warum Leute auf dumme Ideen kommen, wenn sie mich und Clare zusammen sehen. Vertrau mir, es wird so schnell nicht wieder vorkommen.« Gott, was für ein deprimierender Gedanke. »Wegen des Falls musst du dir auch keine Gedanken machen. Wir haben nicht wirklich darüber geredet. Wir haben uns nur über unseren Eindruck von Quinn Tracey unterhalten – das ist der Junge, der das Auto gesehen hat –, und über deine Theorie. Zum größten Teil ging es um Trauerkram.« Lyle wirkte immer noch skeptisch. »Du weißt doch, sie ist Pastorin.«

»Ja, Chief, das weiß ich.«

Mark hustete und stapfte in wenig subtiler Weise herum. Lyle gab ihm ein Zeichen, und sie beide gingen zum Flur hinüber. Harlene, deren Kopfhörer hinter ihr herbaumelten, hastete auf sie zu.

»Da seid ihr ja«, rief sie. Sie sah alle drei prüfend an. »Geht es euch gut?« Sie klatschte in die Hände. »Egal. Dr. Dvorak hat gerade angerufen. Er hat die vorläufigen Obduktionsergebnisse.«

Ein eisiger Felsbrocken rutschte in Russ’ Kehle und blieb dort stecken. »Okay«, sagte er. Er nickte Lyle zu. »Gehen wir.«

Harlene starrte ihn an. »Bist du so eine Art Masochist, oder was?«

»Harlene …«, warnte Lyle.

Russ schüttelte den Kopf. Er blickte in Harlenes runde Augen und spürte eine Woge der Dankbarkeit für alle diese Menschen, die sich etwas aus ihm machten. Selbstverständlich besaß keiner von ihnen das geringste Taktgefühl. »Ich muss das tun«, versicherte er ihr. »Was auch immer notwendig ist, um ihren Mörder zu finden; ich muss es tun.«

»Verdammter Narr«, murmelte sie leise.

»Aber ich glaube, wir sollten Mark mitnehmen«, sagte er zu Lyle.

»Mich?« Mark erwachte mit der Plötzlichkeit eines Labradors, der eine Ente sieht, zum Leben. Er hatte noch nie an einem Briefing im Büro des Pathologen teilgenommen.

»Dich. Ich sollte realistisch bleiben. Vielleicht bekomme ich nicht alles mit, deshalb wird ein zusätzliches Paar Ohren nützlich sein. Außerdem« – Russ zuckte die Schultern – »hast du das Zeug zum Detective. Wir müssen dich allmählich damit vertraut machen.«

»Ich hole unsere Mäntel«, verkündete Mark und schoss den Flur hinunter zur Einsatzzentrale.

Lyle taxierte ihn. »Ich schätze, ein Rest Vernunft ist dir geblieben.«

Russ fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Gott, er fühlte sich alt, alt, alt. »Verlass dich lieber nicht darauf«, sagte er.
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Mark Durkee kannte den Rechtsmediziner des Washington County bereits. Er wusste nicht genau, warum er sich in Gegenwart dieses Mannes so unbehaglich fühlte – entweder, weil der jeden Tag bis zu den Ellbogen in Leichen steckte, oder weil er ein perfektes Ebenbild des verrückten Wissenschaftlers verkörperte, dank einer Narbe, die aus seinen kurzen grauen Haaren hervortrat, über die Stirn verlief und seine rechte Braue spaltete, Ergebnis eines Überfalls, dessen Opfer er vor zwei Jahren geworden war. Zudem hinkte er, weswegen er einen Stock mit Silberknauf benutzte. Als er in flatterndem weißem Laborkittel den Flur entlang auf sie zuwankte, erschien er Mark wie eine Gestalt aus einem der Stephen-King-Romane, die er als Teenager verschlungen hatte.

Dvorak hob die Augenbrauen, als er den Chief erkannte. Beziehungsweise hob die eine, die noch beweglich war, was seinem Gesicht ein satanisch schiefes Aussehen verlieh. »Guter Gott! Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?«, fragte er. »Sind Sie sicher, dass Sie dabei sein wollen?«

Der Chief nickte.

»Idiot. Nicht mal ich wäre hier, wenn ich nicht müsste!« Dvorak schwang sich auf seinem Stock herum und hinkte den Weg zurück, den er gekommen war. Der Chief und sein Stellvertreter folgten ihm, und Mark schloss sich an. Während sie langsam den Institutskorridor mit seinem Linoleum und Neonlicht hinuntergingen, fragte er sich, ob ihr Ziel die verbeulten Stahltüren am Ende waren. Er wusste nicht, was sich dahinter befand, jenseits der öffentlichen Räume der Gerichtsmedizin, und er wünschte sich verzweifelt, es auch nicht herauszufinden. Was bei einem karriereorientierten Polizisten absolut keinen Sinn ergab. Leichen hatte er schon zuvor gesehen. Drei. Doch am Tatort, begleitet von Blut und Gewalt, war dieser Anblick erträglich. Vermutlich, weil die Leichen dort nicht wie tote Menschen wirkten. Sie waren Beweismaterial.

Aber auf einem Stahltisch, mit blauen Lippen und schwarzen Nähten in ihrer kalten Haut … Er schauderte.

»Durkee?«

Mark kam zu sich. MacAuley stand vor der Tür und wartete auf ihn. »Alles in Ordnung?«, fragte der Deputy.

»Ja, Sir«, antwortete Mark, und das stimmte auch, denn er sah durch die Tür, dass sich außer einer Büroeinrichtung aus den sechziger Jahren, wie sie auch im MKPD vorhanden war, nichts in dem Raum befand.

Vor Dr. Dvoraks geradezu zwanghaft aufgeräumtem Schreibtisch standen nur zwei Stühle, weshalb Mark neben der Tür stehen blieb, während der Chief und MacAuley es sich so bequem wie möglich machten.

Dvorak setzte sich. Er ergriff einen Aktenordner und plazierte ihn auf der grünen Löschunterlage vor sich. »Erstens«, begann er, »werde ich Ihnen keine Fotos zeigen.«

Der Chief nickte.

»Zweitens«, fuhr der Pathologe fort. »Wie immer in Mordfällen habe ich direkt nach der Aufzeichnung der Obduktion einen vorläufigen Bericht erstellt. Deshalb werde ich die Leiche frühestens morgen freigeben können.«

Mark begriff, dass er damit meinte, er müsse erst alle Teile, die Mrs. Van Alstyne gewesen waren, wieder zusammensetzen.

Der Rechtsmediziner presste die gespreizten Finger an seine vernarbte Stirn. Seine Nägel waren sehr sauber und sehr kurz. »Ich muss sagen, dass dies die bestürzendste Obduktion war, die ich seit dem Antritt dieser Stellung durchgeführt habe.« Er ließ die Hand sinken und sah den Chief an. »Ich arbeite hier hauptsächlich als Pathologe. Mehr als zwei verdächtige Todesfälle im Jahr sind absolut außergewöhnlich. Das war auch das, was ich gewollt habe, als ich hierhergezogen bin. Friedliche Arbeit in einem stillen County. Trotzdem war mir stets gegenwärtig, dass ich früher oder später« – seine Stimme schwankte – »jemanden obduzieren müsste, den ich kenne.« Er sah den Chief an. Seine blassen Augen waren feucht.

Der Chief streckte die Hand über Dvoraks makellosen Schreibtisch und drückte seinen Arm. »Danke, Emil.«

Der Rechtsmediziner räusperte sich und senkte den Blick auf die Akte vor sich. Er schlug sie auf. »Die Tote war gesund, gut genährt und in einem guten körperlichen Zustand. Weiß, angegebenes Alter einundfünfzig.« Er fuhr mit dem Finger über den Seitenrand. »Ihre Haut war wunderbar elastisch. Sie hätte leicht zehn Jahre jünger sein können.«

Der Chief nickte. »Ja. Sie …«

Alle warteten einige Sekunden, doch es folgte nichts mehr.

Wieder räusperte sich Dr. Dvorak. »Da wir alle das Opfer kennen, komme ich sofort zu den forensisch wichtigen Details.«

»Tun Sie das«, sagte MacAuley.

»Das Opfer ist in keiner Hinsicht sexuell missbraucht worden«, begann der Arzt, und der Chief, der angespannt gelauscht hatte, sank im Stuhl zurück. Der Rechtsmediziner fuhr fort: »Der tödliche Angriff scheint rasch und unerwartet erfolgt zu sein. Wie Sie bereits am Tatort festgestellt haben, Deputy Chief MacAuley, gibt es keine Verteidigungswunden noch irgendwelche Blutergüsse, die darauf hindeuten, dass das Opfer gekämpft hat oder gefesselt worden ist. Der Tod war das Resultat eines gut plazierten Messers in der Kehle, das gleichzeitig Stimmbänder, Luft-und Speiseröhre durchtrennte. Dann wurde das Messer in einem flachen Winkel zurückgezogen, wobei es die Jugularvene verletzte. Ich vermute, dass der Angreifer von hinten zustach, in der klassischen Meuchelmörderpose, bei der der Kopf des Opfers nach hinten gerissen wird, um die Kehle freizulegen, und ihm keine Zeit zur Gegenwehr bleibt. Die Folge war fast augenblicklich einsetzende Bewusstlosigkeit, da die Blutversorgung des Gehirns unterbrochen wurde. Der klinische Tod erfolgte nach wenigen Minuten.« Er legte die Hand auf die Unterlagen und schwieg einige Zeit. »Es mag ein Gemeinplatz sein, Russ, aber vom ärztlichen Standpunkt aus kann ich Ihnen versichern, dass sie, wenn überhaupt, nur einen Moment der Überraschung erlebte. Sie hat nicht gelitten.«

Der Chief nickte. »Danke«, sagte er. Seine Stimme klang heiser.

»Sie sagten, ein wohlplazierter Stoß mit dem Messer«, sagte MacAuley. »Wusste der Angreifer, was er tat? War er darin ausgebildet?«

Dr. Dvorak presste seine ohnehin dünnen Lippen zu einem unsichtbaren Strich zusammen. »Jemand, der wusste, was er oder sie tat. Ja, würde ich schon sagen. Aber wie dieses Wissen erworben wurde …« Er zuckte die Schultern. »Militärische Ausbildung, eine Kampfsportart oder Selbstverteidigungstraining, ein erfahrener Jäger? Das ist Ihre Aufgabe.«

»Er oder sie?«, fragte Mark. Chief und Deputy drehten sich zu ihm um. Er spürte, wie er errötete, doch er blieb hartnäckig. »Ich meine, können Sie uns sagen, ob wir nach einer Frau oder einem Mann suchen?«

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Nein. Wie ich schon sagte, das Opfer – Mrs. Van Alstyne – wurde von hinten überrascht. Da sie eine recht kleine Frau war, hätte jeder Angreifer von einer Größe zwischen eins fünfzig und eins achtzig den Stoß in diesem Winkel ausführen können.«

Mark nickte. Sollte der Deputy doch weiter seiner Böse-Jungs-sind-hinter-dem-Chief-her-Theorie nachgehen. Er wusste, dass die meisten Morde von Personen begangen wurden, die dem Opfer nahestanden. Von jemandem aus dem Umfeld des Opfers. Er hatte seine eigene Theorie.

»Es war nicht einfach, den Zeitpunkt des Todes zu bestimmen. Zunächst einmal war das Haus kühl, und Officer McCrea zufolge stand vom Zeitpunkt der Entdeckung des Opfers bis zu meinem Eintreffen die Tür des Windfangs offen. Auch die Leichenflecken waren wegen des großen Blutverlusts nicht so nützlich wie sonst. Ich kann ihn grob auf die vierundzwanzig Stunden zwischen Sonntag-und Montagnachmittag eingrenzen, doch präzisere Angaben sind mir nicht möglich.«

»Was ist mit …« MacAuley wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht.

Das Zucken des Rechtsmediziners war schwach, doch unverkennbar. »Die postmortalen Gesichtsverletzungen? Sie sind zahlreich, und meiner Schätzung nach wurden sie ihr sämtlich innerhalb einer halben Stunde nach Eintritt des Todes zugefügt. Einige sind sehr flach, zögerlich könnte man sagen. Andere waren tief und entschieden. Auch der Körper des Opfers weist an einigen Stellen solche Schnitte auf, eine Tatsache, die bei der ersten Inaugenscheinnahme am Tatort nicht aufgefallen ist. Diese postmortalen Verletzungen waren eher Stiche als Schnitte und beinah völlig blutleer. Noch einmal, sie waren nicht zu erkennen, ehe die blutgetränkte Kleidung des Opfers entfernt worden war.«

»Also … über was für eine Art von Angreifer reden wir denn?«, fragte MacAuley. »Über jemanden, der Mrs. Van Alstyne persönlich verabscheute? Oder über einen Täter, der sie stellvertretend für jemanden ermordete, den er hasste?«

»Ich bin Pathologe, keiner von diesen sogenannten Profilern«, wehrte Dr. Dvorak ab. »Und ich bin absolut nicht überzeugt, dass man aus dem Muster eines Angriffs erkennen kann, was im Kopf eines anderen vor sich ging. Der Körper bewegt sich und reagiert in einer Weise, die der Verstand nicht kontrollieren kann. Diese Feststellung vorausgeschickt, bin ich der Meinung, dass wir es mit einem Angreifer zu tun haben, der erfahren genug ist, um mit einem Streich zu töten, doch über keinerlei Erfahrung mit dem Tod selbst verfügt.«

»Was bedeutet?«, unterbrach MacAuley.

»Wenn ich fortfahren dürfte«, sagte der Doktor mit einem Blick auf den Deputy. »Die postmortalen Verletzungen scheinen mir eher eine Art von Experiment als mutwillige Verstümmelung zu sein. Um herauszufinden, was passiert, wenn man in Fleisch hineinschneidet oder sticht.«

Der Chief schauderte. Dr. Dvorak sah ihn unverwandt an. »In Fällen, in denen der Täter es genießt, Kontrolle über eine Leiche auszuüben, kommt es häufig vor, dass er mit ihr spielt wie ein Kind mit einer Puppe, sie herumzerrt, entkleidet, Gegenstände hineinschiebt, sie anmalt.«

Eine grauenhafte Vorstellung, doch Mark konnte sich genau vorstellen, was der Pathologe meinte. Er hatte Maddy dabei zugesehen, wie sie auf exakt diese Art und Weise mit ihren Barbies und Puppen spielte, bis hin zum Anmalen mit Filzstiften.

»In diesem Fall«, fuhr Dvorak fort, »wäre der beste Vergleich vermutlich der mit einem Jungen, der in einem toten Vogel herumstochert.«

MacAuley nickte. »Also … jemand, den sie kannte, der mit einem Messer umgehen konnte, aber noch niemanden getötet hatte.«

»Das ist meine Meinung, die vielleicht nicht das Papier wert ist, auf dem sie steht.« Dvorak betrachtete voll Abscheu die Akte vor sich. »Der einzige andere solide Anhaltspunkt, den ich beisteuern kann, ist die Tatwaffe.«

Der Chief richtete sich auf. »Anhand der Stichverletzungen? Das Labor der State Police benötigt normalerweise mindestens eine Woche, ehe es etwas zu der Waffe sagen kann.«

»Richtig. Ebendeshalb habe ich das Labor umgangen. Ich habe die Fotos per E-Mail an einen Freund in Virginia geschickt und ihm mitgeteilt, wie wichtig das Ganze für mich ist. Direkt vor meinem Anruf bei Ihnen hat er sich zurückgemeldet.« Der Arzt entnahm der Akte eine Seite und ließ sie über den Tisch gleiten. Es war der Ausdruck eines Fotos von einer Website, das ein nicht reflektierendes, absolut tödliches Messer zeigte.

»Ich muss mich für die schlechte Qualität des Ausdrucks entschuldigen. Wie Sie sehen, handelt es sich um ein KA-BAR, das man meinem Freund zufolge häufig in Trödelläden oder Geschäften für Armeebedarf findet, weil …«

»Das ist mein Messer«, sagte der Chief.

»Es – was?« Dr. Dvorak starrte ihn an. Dann wurde seine Miene weich. »Die sind nicht gerade selten, Russ.«

»Das weiß ich«, rief der Chief ungeduldig. »Es gehörte zur Standardausrüstung der Marines, und jeder in der Army besorgte sich eines, weil sie so viel besser waren als der Mist, den man uns aushändigte. Ich habe meines behalten, als ich aus dem Dienst ausschied. Das Messer, das aus meiner Scheune verschwunden ist, war ein KA-BAR.«

»Russ«, sagte MacAuley, »der Doc hat recht. Ich meine, mein Messer ist aus dem Army &amp; Navy, und es sieht fast genauso …«

»Ich leide nicht an von Schuldgefühlen erzeugten Halluzinationen. Lyle, denk nach. Die Mordwaffe war ein KA-BAR. Mein KA-BAR ist verschwunden. Mit Sicherheit zum letzten Mal gesehen habe ich es ein paar Tage nach Ende der Jagdsaison, da lag es noch auf meiner Werkbank. Jemand hätte ganz einfach in die Scheune einbrechen und es nehmen können.« Er beugte sich vor. »Vielleicht jemand aus dem Auto, das der Junge der Traceys am Sonntag in meiner Zufahrt gesehen hat.«

»Wenn der Täter in deine Scheune eingebrochen ist, um sich eine Waffe zu besorgen, warum, zum Teufel, hat er dann nicht deine Weatherby oder eine der Schrotflinten geklaut?«

»Weil es viel schwieriger ist, sich mit einem Gewehr in der Hand an jemanden anzuschleichen«, warf Mark ein.

Der Chief nickte ihm zu. »Exakt.«

»Okay«, lenkte MacAuley ein. »Nehmen wir mal an, es wäre so. Trotzdem möchte ich darauf hinweisen, dass es, ob es sich nun um das Messer des Chiefs handelt oder nicht, vermutlich längst auf dem Grund des Kill liegt.«

Mark schnitt eine Grimasse. Unter der eisbedeckten Oberfläche des Flusses konnten jede Menge Dinge verschwinden.

»Mark, du machst mit der Liste der entlassenen Häftlinge weiter, mit denen der Chief zu tun hatte.« Der Deputy erhob sich und setzte seinen Hut auf. »Danke, Doc.«

Dr. Dvorak streckte den Arm über den Tisch und schüttelte MacAuley die Hand. Der Deputy Chief packte Mark an der Schulter und schob ihn aus dem Büro »Gib ihm ein paar Sekunden«, sagte er, nachdem sie ein paar Schritte den Flur hinuntergegangen waren.

»Hören Sie«, sagte Mark. »Was diese entlassenen Häftlinge betrifft …«

»Spür ihre Bewährungshelfer oder die Aufseher auf. Wir suchen jemanden, der bei der Armee im Kampf mit dem Messer ausgebildet worden ist oder im Knast wegen Messerstechereien Ärger hatte. Der Schichtwechsel, den du wolltest? Du hast ihn. Du arbeitest ab sofort tagsüber. Ermittlungsarbeit, keine Streife.«

Die Beförderung, die Mark so lange ersehnt hatte, rauschte an ihm vorbei, ein irritierendes Detail, das er sich anhören musste, ehe er zu dem kam, was wirklich zählte: »Ich möchte etwas Zeit, um Reverend Fergusson zu überprüfen«, platzte er heraus.

»Was?« MacAuley hielt ihn am ausgestreckten Arm. »Wovon redest du?«

»Clare Fergusson. Sie haben es selbst zum Chief gesagt. Sie gehört zum Kreis der Verdächtigen.«

»Du meinst vorhin im Revier? Um Himmels willen, da habe ich doch nur versucht, dem Chief ein bisschen Vorsicht einzubläuen. Ich halte sie doch nicht wirklich für eine Verdächtige.«

»Warum nicht?«

MacAuley warf die Hände in die Luft. »Was weiß ich. Weil ich sie kenne, nehme ich an. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Ich meine, okay, vielleicht könnte sie ganz vielleicht so wütend werden, dass sie in einem Anfall geistiger Umnachtung ausflippt. Aber es dann vertuschen? Auf gar keinen Fall! Sie würde ein Geständnis unterschreiben, ehe du ihr auch nur ihre Rechte vorlesen könntest.«

»Denken Sie doch mal darüber nach. Sie hat die Mittel – sie hat irgendeine tolle Ausbildung als Kampfpilotin. Sie hatte ein Motiv« – MacAuley schüttelte den Kopf, doch Mark machte weiter – »Sie wissen, dass sie eines hat. Glauben Sie, der Chief hätte sich jemals von seiner Frau scheiden lassen?«

Der Deputy Chief zögerte. »Nein.«

»Motiv. Und sie hatte die Gelegenheit – sie war eine Woche ganz allein in den Bergen, einschließlich Sonntag und Montag. Sie hätte zum Haus des Chiefs fahren, die Tat begehen und verschwinden können, ohne dass jemand sie sah.«

»Durkee«, sagte der Deputy Chief. »Ich schätze es, dass du dir so viele Gedanken darüber gemacht hast. Das verrät mir, dass eine große Zukunft als Polizist vor dir liegt. Aber Reverend Fergusson ist nicht verdächtig. Vergiss es. Du hast mit der Liste mehr als genug zu tun. Verstanden?«

»Jawohl, Sir.« Mark versuchte, seine Frustration zu verbergen. Wenn der Deputy Chief die Ermittlungen manipulierte, war nichts zu machen. Absolut niemand würde sich mit der Hauptverdächtigen befassen. Es sei denn …

Er dachte an den mittlerweile zerknüllten Brief der State Police, der zu Hause in seiner Kommode auf ihn wartete. Es sei denn, er fand jemanden, der die Autorität besaß, MacAuley von diesem Fall abzuziehen. Jemanden, der sich von der Freundschaft des Chiefs zu der Priesterin nicht beeinflussen ließ.
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Es ist ein Klischee, dass es in einer Kleinstadt keine Geheimnisse gibt. Außerdem stimmt es nicht. Niemand in Millers Kill wird vermutlich je erfahren, dass Geraldine Bain, seit dreißig Jahren bei der Post und in der Baptist Church weithin gerühmt für ihren Apfelstreuselkuchen, 1950 in New York City beinah bei einer illegalen Abtreibung gestorben wäre.

Ebenso wenig ist herausgekommen, dass Wayne Stoner, ein schwer arbeitender Milchbauer, jeden Abend wartet, bis alle schlafen gegangen sind, um die Liebesromane seiner Frau zu lesen, nicht einmal, als er Kaffee über Suzanne Brockmanns Der kühne Recke verschüttete und seiner dreizehnjährigen Tochter Hannah die Schuld in die Schuhe schieben musste

Laura Rayfield, Diplom-Krankenschwester, die die örtliche Klinik leitet, hofft ganz gewiss, dass man niemals erfährt, dass sie in ihrer Jugend in Tennessee (sie folgte ihrem Freund nach New York, wo sie entdeckte, dass sie die Adirondacks mehr liebte als den Mann) die im ganzen Staat berühmte Königin der Feuerjongleurinnen war.

Tim Garrettson, der ein Jahr zur Eheberatung zu Reverend Fergusson gegangen ist, bezweifelt, dass seine Frau Liz jemals herausfinden wird, dass er ihr bei drei verschiedenen Gelegenheiten anlässlich von Konferenzen der Versicherungsbranche untreu war. Wenn er nicht so dumm ist, alles zu beichten.

Doch ein Ereignis wie der Tod der Frau des Polizeichefs wird weder geheim bleiben, noch wird man nur flüsternd oder gar nicht darüber reden. Insbesondere dann nicht, wenn bereits die Runde gemacht hat, dass er wieder zu seiner Mutter gezogen ist, weil seine Frau ihn bei einer Affäre ertappt hat.

Der erste Artikel über den Mord sollte am Mittwochmorgen im Glens Falls Post-Star erscheinen. Er brachte nahezu keine Details von der Polizei von Millers Kill und nur ein einziges Zitat der Freundin des Opfers, Meg Tracey. Dem Reporter Ben Beagle war es nicht gelungen, dem Witwer einen Kommentar zu entlocken, doch das hielt die Bewohner von Millers Kill nicht davon ab, die Lücken selbst zu füllen.

Dr. Emil Dvorak, der neben seinen Pflichten als Rechtsmediziner des Countys auch als Pathologe im Washington County Hospital arbeitete, hatte am Montagabend gerade in einer Besprechung mit den Doctores Phillip Stillman und Molly Cline gesessen, als sein Pieper schrillte. Er hatte sich entschuldigt, Dr. Stillmans Telefon genommen und angerufen. Stillman und Cline, die es noch immer vage amüsant fanden, dass jemand, der hauptsächlich mit toten Menschen zu tun hatte, einen Notruf erhielt, ignorierten, was auf der anderen Seite des Schreibtischs vor sich ging, bis Dr. Dvorak »O mein Gott, nein« keuchte und sein Gesicht in einer Hand barg.

Als er auflegte, fragte Dr. Cline zögernd: »Schlechte Nachrichten?«

Und Emil Dvorak, die Verkörperung professioneller Diskretion, hob den Kopf und platzte heraus: »Russ Van Alstynes Frau ist ermordet worden.«

Dr. Stillman, der beide Van Alstynes kennengelernt hatte, als er vor weniger als einem Jahr den Schienbeinbruch des Chiefs behandelte, nutzte die durch die abgebrochene Besprechung gewonnene freie Zeit, um nach einem seiner orthopädischen Fälle in der Chirurgie zu sehen. Auf dem Weg nach draußen traf er die Oberschwester der Notaufnahme. »Du kennst doch den Polizeichef, oder, Alta?«

»Das sollte ich wohl, wenn man bedenkt, wie oft er herkommt, um betrunkene Fahrer aus der Notaufnahme zu holen oder mit Kindern zu sprechen, die in Schwierigkeiten geraten sind.«

»Ich habe gerade gehört, dass seine Frau ermordet worden ist.«

»Jesus, Maria und Josef!«

Bis zum Schichtwechsel hatte das gesamte diensttuende Personal die Neuigkeit vernommen.

Am Dienstagmorgen fuhr ein Internist namens Dr. Palil Ghupta zur örtlichen Klinik von Millers Kill, um sich mit Laura Rayfield zu ihrer Kontrollbesprechung zu treffen. Er ergötzte sie mit dieser Geschichte, und da er gern Krimis sah, polierte er sie mit der Bemerkung »Man hat sie weggepustet« ein wenig auf.

Laura zeigte sich angemessen schockiert und beeindruckt, und als sie gegen Mittag Roxanne Lunt traf, die Leiterin der historischen Gesellschaft von nebenan, reichte sie die Neuigkeiten weiter.

»Sie wurde mit einer Schrotflinte erschossen«, berichtete Laura, während sie einer glatten Fläche aus Eis und gefrorenem Schnee auswich. Die Bürgersteige befanden sich in schlechtem Zustand, doch war es immer noch leichter, zu Fuß zu Silvios italienischer Bäckerei zu laufen, als in den schneegesäumten Straßen einen Parkplatz zu finden.

»Gütiger Himmel.« Roxanne zog den Pelzkragen enger zusammen, als hätte der eisige Wind der Sterblichkeit ihren Hals gestreift. »Ich frage mich, ob Clare Fergusson schon davon weiß.«

»Reverend Fergusson? Die Pastorin?«

»Hm. Sie ist doch offensichtlich eine besondere Freundin von Chief Van Alstyne.« Sie zog die Tür zu Silvios Laden auf, und ein Schwall von Hefeduft hüllte sie ein. »Aber wirklich beängstigend ist die Vorstellung, dass der Täter noch frei herumläuft. Ich meine, wenn die Frau des Polizeichefs in ihrem eigenen Haus ermordet werden kann, welche Chance bleibt dann uns?«

»Die meisten Morde im Norden des Landes sind die Folge häuslicher Gewalt«, dozierte Laura, während sie ihr Halstuch löste. »So man nicht mit dem Mann, der einen umbringt, verheiratet oder liiert ist, stehen die Chancen gut, in Sicherheit zu sein. Wie gut ist Reverend Fergusson denn eigentlich mit ihm befreundet?«

»O mein Gott! Du nimmst doch nicht etwa an, dass der Chief …«

»Es war ja nur eine Frage.«

Roxanne stocherte abgelenkt in ihrer perfekten Föhnfrisur. »Ich rufe sie lieber an, sobald ich wieder in der Historischen Gesellschaft bin.«

Während er auf sein heißes Hackbratensandwich wartete, hörte Dan Hunter, Vizepräsident Finanzen der Allbanc, ihr Gespräch mit. Zurück in der Bank, steckte er den Kopf in Terence McKellans Büro. »He, Terry«, rief er. »Clare Fergusson, ist das nicht die Geistliche in deiner Kirche?«

»Pastorin«, murmelte Terry um sein Thunfischbrot herum. Seine Frau hatte ihn neuerdings auf Diät gesetzt, und er war absolut nicht glücklich darüber.

»Auch egal. Hat sie irgendeine Beziehung zum Polizeichef?«

Terry McKellan wischte einen Krümel Vollkornbrot von seinem üppigen Schnurrbart und betrachtete argwöhnisch seinen Kollegen. »Warum?«

»Offensichtlich hat jemand seine Frau in ihrem Haus erschossen, und er wird verdächtigt.«

Terry fiel das Brot auf den Tisch. »Du willst mich auf den Arm nehmen.«

»Ich schwöre. Sie haben bei Silvio darüber gesprochen.«

»Allmächtiger.« Er starrte auf seinen Tischkalender. »Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast. Ich sollte wohl lieber einige Leute anrufen.« Er wählte die Nummer von Robert Fowler, einem der Kirchenältesten von St. Alban’s, ehe Dan den Türrahmen geräumt hatte. Fowler, Besitzer eines kleinen Bauunternehmens, war laut Auskunft seiner Sekretärin zu Tisch. Terry hinterließ eine kurze Nachricht auf seiner Voicemail. Geoff Burns, eines der jüngeren Mitglieder des Vorstands, weilte in seiner Kanzlei, befand sich aber in einer Besprechung mit einem Mandanten. Voicemail.

McKellan blätterte durch seinen Rolodex und versuchte es bei anderen Vorstandsmitgliedern der Gemeinde. Sterling Sumner, angeblich im Ruhestand, gab einen Architekturkurs an der Skidmore. Außerdem war er der letzte Mensch in Amerika, der einen echten, lebendigen Auftragsdienst beschäftigte. Terry hinterließ eine Nachricht, so ausführlich, wie er es bei dieser kurz angebundenen Frau wagte, die unglücklicherweise so gar nichts von Judy Holliday hatte.

Mrs. Henry Marshall war zu Hause und traf Vorbereitungen für ihre dienstagnachmittägliche Bridgerunde. »Terry McKellan, ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du Klatsch verbreitest«, tadelte sie ihn, nachdem er ihr die Neuigkeit erzählt hatte. »Du kannst doch nicht ernsthaft annehmen, dass dieser nette Russ Van Alstyne etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hat. Armes Ding.«

»Darum geht es doch gar nicht«, protestierte er. »Früher oder später landen Geschichten wie diese in den Zeitungen. Und wenn das eintritt, wird man sich mit Reverend Fergussons Beziehung zu diesem Mann beschäftigen.«

»Welche Beziehung?« Ging es um Menschen, die sie mochte, war Mrs. Marshall ungeheuer beherzt.

»Lacey …« Er kannte Mrs. Marshall über ein Vierteljahrhundert, und vor kurzem hatte er begonnen, sie mit Vornamen anzureden.

»Die beste Art, Gerüchten zu begegnen, ist, sie zu ignorieren«, verkündete Mrs. Marshall. »Ohne Wind wird der Brand verlöschen.«

Sie beruhigte ihn noch ein wenig, versicherte ihm, dass kein Grund vorlag, eine außerordentliche Versammlung einzuberufen, um das Problem zu diskutieren, und konnte gerade noch auflegen, als die ersten drei Mitglieder der Bridgetruppe bereits an der Tür klingelten. Sie hätte vermutlich nicht mehr daran gedacht, wenn sie nicht, nachdem sie ihr Gebot abgegeben hatte, gehört hätte, wie Yvonne Story erzählte, dass Reverend Fergusson von Chief Van Alstyne verlangt hatte, sich zwischen ihr und seiner Frau zu entscheiden, woraufhin er seine Frau erschoss, weil sie ihm die Scheidung verweigerte.

»Yvonne Story! Wo, um alles in der Welt, hast du diesen Unsinn her?«

Die pensionierte Bibliothekarin hatte ein Gesicht wie ein Knödel, ungleichmäßig rund und teigblass, und eine lebenslange Leidenschaft für den Klang ihrer eigenen Stimme. »Oh! Lacey, sie ist deine Pastorin, nicht wahr, das war mir ganz entfallen. Es tut mir leid. Ist es nicht furchtbar, zu welchen Taten sich die Männer und Frauen Gottes heutzutage hinreißen lassen? Deshalb gehe ich schon seit Jahren nicht mehr in die Kirche. Ich schaue mir immer diesen wunderbaren Fernsehgeistlichen an, Dr. Peter Panagore. So ein reizender, reizender Mann. Und es ist so praktisch. Ich muss mich am Sonntagmorgen nicht mehr in meine Strümpfe quälen.«

»Yvonne«, schnitt ihr Mrs. Marshall das Wort ab. »In der Geschichte, die du über Reverend Fergusson und Russ Van Alstyne verbreitest, steckt nicht ein Fünkchen Wahrheit.«

»O doch! Ich arbeite freiwillig im Altenheim, weißt du, lese den alten Leuten vor und leiste ihnen Gesellschaft, und der Leiter, Paul Foubert – du kennst Paul, oder? So ein reizender, reizender Mann, und man spricht so gut von ihm, obwohl ja die meisten dieser Männer …«

»Yvonne. Willst du mir weismachen, der Leiter des Altenheims hätte dir erzählt, dass Chief Van Alstyne seine Frau erschossen hat? Nicht zu fassen.«

»Nun, ich habe zufällig mit angehört, wie er sagte, dass Mrs. Van Alstyne – die junge Mrs. Van Alstyne, nicht die ältere – getötet worden ist und dass seinem, nun ja, seinem speziellen Freund, dem Rechtsmediziner, der Fall übertragen wurde, weil es nicht mit rechten Dingen zuging.« Die letzten Worte ließ sie dramatisch nachhallen, eine Raffinesse, die Mrs. Marshall ihr gar nicht zugetraut hätte. Meist konzentrierten sich Yvonnes Konversationsbemühungen auf Quantität und nicht auf Qualität. Die Frauen an ihrem Tisch, die unter dem Schwall der Worte entweder gereizt oder betäubt gewirkt hatten, lebten angesichts dieser interessanten Enthüllung wieder auf.

»Soweit ich gehört habe, wurde die Frau des Chiefs tot aufgefunden. Das bedeutet nicht, dass er etwas mit ihrem Tod zu tun hat.«

»Geraldine Bain von der Post hat es mir, kurz bevor ich hierherkam, erzählt. Sie sagte, die Frau des Chiefs hätte ihn rausgeworfen, weil er eine Affäre hatte.«

»Das heißt nicht …« Mrs. Marshall verstummte, ohne Russ Van Alstyne weiter zu verteidigen. Wind, der den Brand anfachte. »Geraldine Bain ist eines der übelsten Tratschmäuler von Millers Kill.«

»Aber sie ist eine Cousine von Dandridge Bains drüben in Cossayuharie. Dessen Tochter ist mit einem Polizisten verheiratet.«

»In Fällen wie diesem war es immer der Ehemann«, stellte Yvonnes Nachbarin zur Linken kategorisch fest.

Die nächste Frau nickte. »Ich habe Linda Van Alstyne nur ein oder zwei Mal getroffen, doch sie schien eine entzückende Frau zu sein. Sie hat viele der hiesigen Frauen in ihrem Unternehmen angestellt, wisst ihr. Frauen, die Arbeit brauchten.«

»Es wäre eine Schande, wenn nichts dabei herauskommt«, tönte Mrs. Marshalls Tischnachbarin so laut, dass es jeder hören konnte. »Ich schätze, die Polizei wird sich schon um die ihren kümmern. Denkt an meine Worte, man wird es vertuschen.«

»Es gibt nichts, was man vertuschen müsste«, protestierte Mrs. Marshall, doch ihre Stimme ertrank in einem Meer von Worten, als alle darüber zu spekulieren begannen, wie und warum der Polizeichef seine Frau ermordet hatte.

Sie hatte sich geirrt. Jemand musste mit Reverend Fergusson darüber reden. Je früher, desto besser.
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Die Pastorin von St. Alban’s hatte den restlichen Nachmittag damit verbracht, ihrer neuen Diakonin und ihrem persönlichen Elend aus dem Weg zu gehen. Völlig erschöpft von den Offenbarungen des Vormittags und zittrig, nachdem sie Russ’ Stellvertreter und einen seiner Beamten gesehen hatte, wie diese ihr nachschauten, als sie den Parkplatz des Reviers verließ, hatte sie – schleichen war so ein hässliches Wort, sie zog heimlich betreten vor – es in die Kirche geschafft, ohne gesehen zu werden. Ein kurzes Auskundschaften der Räumlichkeiten überzeugte sie, dass sich weder Lois noch Elizabeth de Groot in der Nähe befanden. Clare eilte in ihr Büro und griff zu ihrem Terminkalender und den Abwesenheitsnotizen. Aus der Sakristei holte sie ihre Reiseausrüstung: eine einfache Lederschachtel mit Hostien, Wein, sauberem Linnen und den silbernen Gerätschaften, die man für die Eucharistie brauchte. Gott-zum-Mitnehmen, wie sie das Ganze manchmal nannte.

Angemessen vorbereitet zog sie los, um sich in den Korridoren des Washington County Hospital und des Altersheims zu verlieren. Father Lawrence hatte während ihrer Abwesenheit die Messen für sie gelesen, doch die Krankenhaus-und Altenheimbesuche waren eine Woche überfällig. Vom Auto aus rief sie kurz ihre Sekretärin an, in der Gewissheit, dass nur der Anrufbeantworter anspringen würde. »Lois, Clare hier. Ich werde den ganzen Nachmittag fort sein« – sie drückte sich bewusst vage aus, für den Fall, dass die de Groot auf die Idee kam, sich ihr anzuschließen –, »doch im Notfall können Sie mich auf dem Handy erreichen. Bitte entschuldigen Sie mich bei Diakonin de Groot. Sie könnten sie bitten, Ihnen bei … bei der Zusammenstellung des monatlichen Gemeindebriefs zu helfen.« Dann holte ihr schlechtes Gewissen sie ein, und sie fügte hinzu: »Zeigen Sie ihr die Terminpläne für Januar und Februar und fragen Sie sie, ob sie an einigen der Komiteeversammlungen teilnehmen kann. Wir wollen, dass alle Gelegenheit bekommen, sie kennenzulernen.«

Im Verlauf der nächsten Stunden, in denen sie die Kranken und Alten besuchte, gelang es ihr hin und wieder, das über ihr schwebende Urteil des Bischofs, ihre neue Aufpasserdiakonin und ihr Unbehagen, ausgerechnet heute in Russ’ Gesellschaft gesehen worden zu sein, zu vergessen. Konfrontiert mit den überwältigenden Bedürfnissen anderer, war es ihr unmöglich, an sich selbst zu denken. Da waren Gillian Gordounston, die gerade erst mit ihrem Mann von Albany nach Millers Kill gezogen war, weil sie dachte, es sei ein guter Ort, um Kinder großzuziehen, nur um dann mit einer Drillingsschwangerschaft das Bett hüten zu müssen, ohne eine Menschenseele zu kennen, abgesehen von ihrem Arzt und der Pastorin der Kirche, die sie genau zweimal besucht hatte; der zwölfjährige Joseph van Eyk, dessen Nieren im letzten Jahr versagt hatten und der zum dritten Mal mit einer Post-Transplantationsinfektion im Krankenhaus lag; Liz Garrettsons alte Mutter, die in der Notaufnahme ein und aus ging, während ihre Tochter und ihr Schwiegersohn erbittert stritten, ob sie zu ihnen oder in ein Heim ziehen sollte. Heute war sie weinerlich und verwirrt, überzeugt davon, dass Männer in ihr Haus einbrachen, um ihre Katzen umzubringen. Und Mrs. Oliver, deren Geist noch mit neunzig Jahren Dorothy-Parker-scharf war, gefangen in einem Körper, der ohne Hilfe weder laufen noch sitzen oder auch nur eine Tasse an die Lippen heben konnte. O ja. Wie stets, wenn sie diente, konnte Clare sich selbst vergessen.

Doch Russ’ Schmerz konnte sie nicht vergessen, seine arme ermordete Frau, oder die Schuld – zu gleichen Teilen Sünde und Komplizenschaft –, die an ihr klebte wie ein feuchtes Kleid. In stillen Momenten, wenn sie durch die Korridore lief, in denen ihre eigenen Schritte sie zu verfolgen schienen, betete sie, tröstliche Routinegebete, die sie schon immer auswendig gekonnt hatte, das Ave-Maria und das Vierundzwanzig-Stunden-Gebet, das Magnifikat und das Gebet des heiligen Hieronymus. Herr, du hast mich erwählt und kennst mich.

Als sie am Ende des Tages zum Pfarrhaus zurückkehrte, fuhr sie durch eine Dunkelheit, die von noch immer schimmernden Weihnachtslichtern und warm leuchtenden Fenstern unterbrochen wurde, hinter denen sich Familien um den Abendbrottisch versammelten. Die hübschen Bilder griffen ihr ans Herz. Für alle heimatlosen Seelen, auf die keine herzliche Umarmung, kein Happy End wartete, waren sie wie Visionen des verlorenen Paradieses. In tiefe Melancholie versunken, bog sie auf den winzigen Parkplatz hinter der Kirche ab und entdeckte, dass noch alle Lichter brannten.

Sie schaute auf die Uhr. Achtzehn Uhr dreißig. Das Dienstagstreffen der Anonymen Alkoholiker begann erst um neunzehn Uhr dreißig, und sie trafen nie vor neunzehn Uhr ein. Sowohl besorgt als auch neugierig, stieg sie aus ihrem Subaru und trat durch die Küchentür ein. Sie bahnte sich den Weg durch die düstere Krypta und erklomm die Treppe. Aus der Halle hörte sie das Summen von Gesprächen. Sie verstaute ihre Reiseausrüstung an ihrem Platz in der Sakristei und folgte den Geräuschen, die aus dem Versammlungsraum zu dringen schienen.

»Da sind Sie ja.«

Sie wirbelte herum. Geoffrey Burns, das jüngste Mitglied des Gemeindevorstands, kam durch die Halle auf sie zu, einen großen Pappbecher mit Kaffee in der Hand. »Wir haben auf Sie gewartet.«

»Wir?«

Er wies mit einem Schulterzucken zum Kapitelsaal, in dem die Komiteesitzungen abgehalten wurden. »Terry McKellan rief mich an. Informierte mich über die Situation. Ich schlug vor, Ihren Beitrag abzuwarten, ehe wir beschließen, wie wir reagieren sollen.«

»Reagieren?« Sie wusste, dass sie wie ein schwachsinniger Papagei klang, doch sie konnte sich einfach nicht vorstellen, auf welche Situation Geoff oder Terry glaubten, reagieren zu müssen.

»Der Tod von Linda Van Alstyne. Hören Sie, kommen Sie erst mal rein und setzen Sie sich. Sie sehen aus wie aufgewärmter Dreck.« Burns, ein kleiner, düster-lebhafter Mann, war nicht eben für seinen Charme berühmt, doch Clare gestattete ihm, sie in den Kapitelsaal zu führen. Normalerweise empfand sie den großzügigen Raum mit seiner Eichentäfelung und den bleigefassten Fenstern als beruhigend. Normalerweise ging sie auch nicht hinein und wurde von Terry McKellan überfallen, der mit Mrs. Marshall und Elizabeth de Groot an dem großen Mahagonitisch saß. Die neue Diakonin sah sie vorwurfsvoll an, als wäre sie ein Hund, den Clare zu lange allein gelassen hatte.

»Elizabeth.« Clare versuchte, sich ihren Mangel an Begeisterung nicht anhören zu lassen. »So spät hatte ich gar nicht mehr mit Ihnen gerechnet. Ihr Heimweg muss doch ziemlich lang sein.«

»So ist es«, erwiderte Elizabeth, sanften Tadel in der Stimme. »Doch hatte ich gehofft, wir fänden eine Gelegenheit, unser Gespräch zu beenden. Ich habe in der Kirche gewartet, als Mrs. Marshall hereinkam.«

»Clare, Sie haben uns gar nicht mitgeteilt, dass der Bischof uns eine neue Diakonin schickt.« Mrs. Marshall schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es auch erst seit gestern.« Sie blickte von der älteren Frau im tukan-rosa Pullover mit dazu passendem Lippenstift zu Terry McKellan, dessen glänzender brauner Schnurrbart und die übliche braune Tweedjacke ihm das Aussehen eines übergewichtigen Seehunds verliehen. »Ich wünschte, Sie würden mich anrufen, wenn Sie ein Treffen planen.«

»Ich habe früher am Tag mit Lacey gesprochen, doch sie ist auf eigene Faust hierhergekommen«, verteidigte sich Terry, der sich erhob, als Clare Platz nahm. »Doch ich bin natürlich froh, dass wir rechtzeitig gekommen sind, um Mrs. de Groot kennenzulernen.«

»Nennen Sie mich doch Elizabeth.«

Clare hatte plötzlich das Gefühl, eine Figur in einem schlechten Stück von Pirandello zu sein. »Was geht hier vor?«

Plötzliches Schweigen. Die drei Gemeindevorstände musterten ihre neue Diakonin. Sie erwiderte lächelnd ihre Blicke, bis der Groschen fiel. »Ach«, sagte de Groot, »Clare, ich warte in Ihrem Büro.« Sie erhob sich geschmeidig von ihrem Stuhl und glitt durch die Tür des Kapitelsaals.

»Nette Frau«, bemerkte Terry McKellan. »Scheint sehr vernünftig.« Obgleich sie fast sicher war, dass er es nicht beleidigend meinte, errötete Clare.

»Ich frage noch einmal. Was soll diese überraschende Versammlung?«

Geoff Burns ließ sich auf den Stuhl neben ihr fallen. »Lassen Sie die Stacheln unten, Clare. Wir alle haben heute die Gerüchte gehört, die in der Stadt über Linda Van Alstynes Tod kursieren. Die meisten beschäftigen sich mit der Frage, warum ihr Mann sie erschossen hat. Und davon die meisten nennen wiederum Sie als wahrscheinlichsten Grund.«

»Mich?« Dann begriff sie, was er gesagt hatte. »Russ? Seine Frau ermorden? Das ist …« Angesichts der Absurdität dieser Vorstellung fehlten ihr die Worte. »Grotesk«, schloss sie. Mrs. Marshall neigte zustimmend den Kopf. Geoff Burns zuckte die Schultern. »Geoff, er könnte das nicht. Er würde so etwas nie tun. Niemals. Egal, aus welchem Grund.«

»Clare, ich habe viel mit Verbrechen zu tun. Alle meine Mandanten haben eines gemeinsam: Sie sind alle unschuldig.« Er klang, als tränke er Zynismus statt Kaffee.

Clare stieß sich vom Tisch ab. »Sie sollten lieber eine Situation vorbringen, die nichts mit bösartigem Klatsch zu tun hat, sonst gehe ich sofort.«

»Bitte, Liebes.« Mrs. Marshall legte ihre Hand auf Clares Arm. »Ich weiß, wie schwer das für Sie ist. Es mag nicht so wirken, doch wir sind hier, um zu helfen.« Ihr Gesicht, dessen Kanten ihre siebenundsiebzig Jahre geglättet hatten, strahlte Besorgnis aus.

»Keinem von uns gefallen die Gerüchte«, sagte Terry McKellan, »doch sie kursieren in der Stadt. Die Frage ist, was wir tun können, um sie einzudämmen und den Schaden an Ihrem guten Ruf zu minimieren.«

»Und an dem der Kirche.« Clare wusste nicht, warum die Worte so bitter schmeckten. Seit jenem Novembertag vor zwei Jahren, an dem sie zum ersten Mal durch die schweren Doppeltüren von St. Alban’s getreten war, um ihr Amt als erster weiblicher Pastor anzutreten, hatte sie gewusst, dass sie das öffentliche Gesicht der Kirche verkörperte und scharf beobachtet wurde, sowohl von jenen, die nach einem Vorbild an Christlichkeit suchten, als auch von jenen, die darauf warteten, dass sie Mist baute. Sie hatte versucht, dieser Anforderung gerecht zu werden. Sie hatte es in zwei langen Jahren der Einsamkeit und Isolation versucht, in denen niemand wusste, wer sie wirklich war. Außer Gott und Russ Van Alstyne.

»Ich habe nachgedacht.« Terry McKellan strich sich über den Schnurrbart. »Da ist doch dieser Mann, den Sie in New York besucht haben.«

»Hugh Parteger?«

»Wie ernst ist das mit Ihnen beiden?«

Clare spreizte die Hände. »Wir genießen die Gesellschaft des anderen. Ich habe ihn einige Male in der Stadt besucht, und er hat ein paar Wochenenden hier verbracht.«

»Nichts in Aussicht?«

»Er macht bei einer internationalen Finanzfirma Karriere. Ich verdiene zwanzigtausend Dollar pro Jahr in einer winzigen ländlichen Gemeinde. Das ist eine gewisse Kluft.«

»Oh.« Terrys Schultern sanken herab. »Also … glauben Sie, er würde sich einverstanden erklären, eine Verlobung mit Ihnen vorzutäuschen?«

Alle drei starrten ihn an. »Sie wollen, dass ich Hugh Parteger frage, ob er mir als Deckung dienen würde?« Clares Stimme kiekste vor Ungläubigkeit.

»Terry, du klingst, als hättest du einen meiner historischen Liebesromane gelesen.« Mrs. Marshall schüttelte den Kopf. »Eine vorgetäuschte Verlobung, also wirklich.«

Geoffrey Burns war dieses eine Mal sprachlos.

»Nun …« Terrys Pausbacken röteten sich. »Es mag albern klingen, aber ich wette, es würde funktionieren. Was sollen wir denn sonst tun?«

»Alles ignorieren«, sagte Clare.

»Ein Wort ins richtige Ohr kann Wunder wirken.« Mrs. Marshall berührte unwillkürlich ihren grell geschminkten Mund. »Sehr bald wird jeder, der etwas darstellt, die Wahrheit wissen.«

Geoff schüttelte den Kopf. »Die Geschichte ist viel schöner als die Wahrheit. Die Leute wollen Geschichten über verbotenen Sex und Mord. Nein, ich glaube, wir sollten uns darauf einstellen, Verleumdungsklagen einzureichen. Das ist ein klassischer Fall von Rufmord. Van Alstyne mag seine Frau getötet haben, aber er hatte todsicher keine Affäre mit unserer Pastorin.«

Clare wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Ihre Verteidiger. »Es gab keinen verbotenen Sex. Und es gab keinen Mord. Es gibt keine Geschichte.« Sie erhob sich. »Ich bin kein verträumtes Mädchen in den Wirren der ersten Liebe. Ich wusste, dass ich Russ Van Alstyne nicht haben durfte, und traf eine Entscheidung. Ich wählte meine Gemeinde und meine Stellung als Ihre Pastorin. Wenn Sie das nicht zu würdigen wissen und mir nun, da ich Sie brauche, nicht beistehen, dann zur Hölle mit Ihnen.«



Die Besprechung war kurz darauf beendet.



Nachdem Clare durch die offene Tür des Kapitelsaals und die ebenfalls offene Tür ihres Büros gerauscht war, entdeckte sie Elizabeth de Groot, die mit weitaufgerissenen Augen in Hörweite auf sie gewartet hatte.

»Ich konnte es nicht vermeiden, mit anzuhören …«, begann de Groot.

»Fahren Sie nach Hause, Elizabeth.« Clare klang barsch, doch das war ihr egal. »Für heute habe ich genug. Fahren Sie nach Hause zu wem auch immer, der Sie liebt, und danken Sie Gott für diesen Segen. Wir sehen uns morgen.«
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Russ’ dritter Tag als Witwer begann definitiv nicht gut, und es sollte noch schlimmer kommen. Er ging die Treppe im Haus seiner Mutter hinunter – nachdem er zwanzig Minuten gebraucht hatte, sich anzuziehen, dümmlich Teile seiner Uniform hochgehalten und versucht hatte, sich daran zu erinnern, wie man sie anzog –, nur um seine Mutter und Schwester vorzufinden, die sich über den Küchentisch hinweg verstohlen zuwisperten. Beide sprangen auf und begrüßten ihn mit einer Umarmung, rieben ihm den Rücken und fragten, wie es ihm ging und wie er geschlafen habe, und obgleich er ihre herzliche Fürsorge zu schätzen wusste, war ihm klar, dass sie etwas vor ihm zu verbergen versuchten.

»Was ist passiert?«, fragte er.

Seine Mutter und Janet tauschten einen Blick.

»Mom?«

Sie drehte sich zur Kaffeemaschine, die auf dem Tresen stand. »Gestern Abend hatte das Flugzeug von Lindas Schwester Verspätung. Mike hat in Albany neun Stunden gewartet.«

In Anbetracht der Tatsache, wie ungern sein Schwager das Melken seiner Kühe einem anderen überließ, bedeutete das ein beträchtliches Opfer. Dann begriff er. Das Schweigen. Das Fehlen des geschäftigen Wir-haben-einen-Gast. »Sie ist nicht mehr zu uns gekommen, nachdem ich eingepennt war?«

Seine Mutter rührte löffelweise Zucker in seinen Becher. Sie schüttelte den Kopf.

»Ist sie bei dir?«, fragte er Janet. »Oh, Himmel, sie ist doch nicht zu unserem Haus gefahren, oder?«

»Nein, nein, nein.« Janet stieß die Luft aus, halb Seufzer, halb Verbitterung. »Sie ist im Hotel Queensbury in Glens Falls. Sie hat sich geweigert, bei einem von uns zu wohnen. Tatsächlich wollte sie Mike nicht einmal gestatten, sie zum Hotel zu bringen. Sie hat einen Wagen gemietet und ist selbst gefahren.«

»Selbst gefahren? Das ist bescheuert. Sie hat ihr ganzes Leben in Florida verbracht. Mit dem Schnee hier oben wird sie ums Verrecken nicht fertig.«

»Russell!«, warnte seine Mutter.

»Entschuldige meine Ausdrucksweise, Mom. Doch im Januar sollte Debbie hier oben wirklich nicht fahren.« Er wandte sich wieder an Janet. »Wann hat sie beschlossen, nicht bei Mom zu wohnen?

Janets Mund zuckte. »Sie hatte schon Vorbehalte, als sie aus dem Flugzeug stieg.«

Seine Mutter schnaubte. »Zu schade, dass sie das nicht erwähnt hat, bevor Mike einen ganzen Tag am Flughafen verplempert hat.«

Sie reichte Russ seine Kaffeetasse. »Mach dir nichts draus. Sie ist tieftraurig und wütend, und Leute in diesem Zustand tun seltsame Dinge.« Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihrem Sohn in die Augen blicken zu können. »Das weißt du doch, Russ.«



Das war nicht gut. Schlimmer kam es auf dem Revier. Er hatte es noch nicht mal bis zur Kaffeemaschine geschafft, als Harlene ihn aufhielt. »Der Bürgermeister hat eine Nachricht für Sie hinterlassen. Sobald Sie den Fuß durch die Tür gesetzt haben, sollen Sie sich umgehend zu einer Besprechung mit ihm und ein paar Ratsmitgliedern einfinden.«

Russ warf einen Blick zur Uhr. »In zwanzig Minuten muss ich zur Morgenbesprechung.«

»Ich glaube, Sie sollten lieber tun, was er sagt, Chief.« Harlene, die stets behauptete, sie könnte jedes Einzelne der sieben Mitglieder des Verwaltungsrats ersetzen und bessere Arbeit leisten, wirkte besorgt. »Es klang ziemlich dringend.«

Russ drehte sich um und stapfte aus dem Revier. Der Weg war nicht weit; die Büros der Verwaltung von Millers Kill lagen nur einen Block entfernt. Das Originalgebäude, während der prosperierenden Wirtschaft in den 1870ern reich verziert im italienischen Stil erbaut, war im Renovierungswahn der frühen Fünfziger abgerissen worden, als alles Viktorianische tabu war. Es war durch einen damals hochmodernen Würfel mit Aluminiumverkleidung ersetzt worden, dem das halbe Jahrhundert schweren Adirondack-Wetters nicht gut bekommen war. Von Jahr zu Jahr ähnelte es stärker dem Bauklötzchenhaus eines Riesenkindes, das man zu häufig herumgeworfen und im Regen liegen lassen hatte.

Russ nahm die Betontreppe, jeweils zwei Stufen auf einmal. Im Inneren ließ die Heizungsluft seine Brille beschlagen und zwang ihn, Mantel und Schal abzulegen. Er lief die Treppe hinauf ins leere Büro der Sekretärin, wo er seine Brille mit dem Hemdzipfel putzte, ihn wieder in die Hose steckte und dann ins Zimmer des Bürgermeisters marschierte.

Jim Cameron saß nicht an seinem bescheidenen Schreibtisch, sondern an dem rechteckigen Tisch, der eine große Fläche des Zimmers einnahm. Bei ihm befanden sich drei der sechs Ratsmitglieder der Stadt und eine Frau um die dreißig, die Russ noch nie gesehen hatte. Ihm blieb gerade noch Zeit, sich zu fragen, ob die Stadt einen neuen Staatsanwalt hatte, dann stand Jim auf, umklammerte seine Hand und sagte: »Russ.«

Er klang, als spräche er in einem Grabgewölbe. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir der Tod Ihrer Frau tut. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was Sie durchmachen. Ich weiß, verlöre ich Lena, würde ich …« Während er sprach, schüttelte Jim unentwegt Russ’ Hand. »Wie auch immer, es tut mir leid.«

»Danke«, knirschte Russ.

Jim ließ seine Hand los. »Sie kennen Garry Greuling.« Der pensionierte Lehrer, dessen kahler Schädel von seiner jährlichen Reise nach Florida braun gebrannt war, erhob sich und schüttelte Russ mit einer kurzen Beileidsfloskel die Hand. »Ron Tucker.« Ron führte die beste Werkstatt der Stadt, und als er sich über den Tisch beugte, um Russ die Hand zu geben, umwehte ihn ein schwacher Duft von Öl und Benzin. »Das ist Emiley Jensen.« Die unbekannte Frau nickte ihm zu. »Und Bob Miles kennen Sie ja.« Außer der Fremden war Bob Miles, im County zuständig für öffentliche Bauaufträge, als Einziger formell gekleidet. Doch ihr Geschmack war vollkommen unterschiedlich. Bob tendierte zu kostspielig und konservativ. Ihr rosa Tweedblazer war modern, aber billig. Sachen wie diese bezeichnete Linda immer als …

Er setzte sich.

Jim Cameron nahm am Kopfende des Tisches Platz. »Russ, wir möchten Sie heute Morgen sprechen, weil wir uns wegen der Ermittlungen in Bezug auf Lindas Tod Sorgen machen.« Er spreizte die Hände auf dem Tisch und enthüllte dabei behaarte Unterarme. Der Bürgermeister arbeitete stets mit hochgekrempelten Ärmeln, als wollte er ständig bereit sein, die Verwaltungsprobleme zu Boden zu ringen. »Sie machen eine furchtbare Zeit durch. Sie sollten zu Hause bei Ihrer Familie sein, Ihren Verlust und Ihre Trauer verarbeiten.«

»Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen. Doch im Augenblick ist das Einzige, woran ich arbeiten will, der Haftbefehl für den Täter.«

Cameron warf Garry Greuling einen kurzen Blick zu. Russ konnte sich noch aus seiner Schulzeit an ihn erinnern. Damals war er der supercoole Lehrer für Naturwissenschaften gewesen, dessen Koteletten bis zum Kiefer reichten und der Raumschiff Enterprise als Hausaufgabe auftrug.

»Russ«, sagte er. »Soweit ich weiß, besagen die Dienstvorschriften, dass jeder Beamte, der eine traumatische Erfahrung durchlitten hat, mindestens eine Woche bei voller Bezahlung vom Dienst suspendiert wird.«

»Außerdem ist er gehalten, psychologische Betreuung in Anspruch zu nehmen«, ergänzte Bob Miles.

»Das gilt für ein Ereignis im Dienst, wie zum Beispiel eine Schießerei«, wandte Russ ein.

»Einen Kriminellen zu erschießen ist traumatischer als die Ermordung der eigenen Frau?« Miles klang ungläubig.

»Verdammt, könnten wir jetzt mal aufhören, auf Zehenspitzen um den Grund herumzuschleichen, warum wir hier sind?« Ron Tucker besaß eine für einen Mann seiner Statur verblüffend weiche Stimme. »Russ, die ganze Stadt zerreißt sich das Maul über diesen Fall, und die Hälfte davon behauptet, Sie hätten die Hand im Spiel gehabt.«

»Was?« Einst hatte ihn eine Kugel in der Brust getroffen. Die schusssichere Weste, die er getragen hatte, rettete ihm das Leben, doch angesichts der Gewalt des Einschlags, der ihm die Luft aus den Lungen presste und ihn zu Boden schmetterte, war er überzeugt gewesen, tödlich getroffen zu sein. Dasselbe Gefühl hatte er jetzt.

»Nur die Ruhe«, mahnte Tucker. »Wir alle wissen, dass das Bockmist ist, doch für Ihre Ermittlungen ist es mit Sicherheit nicht besonders förderlich. Wir müssen eine Lösung für diesen« – zum ersten Mal sah er die Frau an, die während der Diskussion gelassen dagesessen hatte – »Interessenkonflikt finden.«

»Ist sie Anwältin?« Russ war überrascht, dass er überhaupt noch sprechen konnte. »Hat es etwas mit der Haftpflicht der Stadt zu tun? Haben Sie Angst, jemand könnte Sie verklagen, wenn Sie mich nicht aus dem Spiel nehmen?«

»Regen Sie sich ab, Russ.« Der Bürgermeister sprach ganz ruhig. »Die Dame hier ist Investigator Jensen von der staatlichen Strafverfolgungsbehörde.« Sie neigte grüßend den Kopf. »Ich habe gestern Abend mit Captain Ireland von Troop F gesprochen, und er versicherte mir, dass die Ermittlungsbeamtin Jensen die Frau sei, die wir suchen.«

Russ starrte ihn ungläubig an. »Zu welchem Zweck suchen?« Er blickte flüchtig zu Jensen. »Das ist nicht abfällig gemeint, Detective, aber ich habe schon an Mordfällen gearbeitet, als Sie noch lernten, wie man sich die Schuhe zubindet. Ich bin hier geboren und aufgewachsen, und ich kenne die meisten Einwohner von Millers Kill persönlich und die anderen vom Hörensagen. Was können Sie in diese Untersuchung einbringen?«

Sie hielt einen manikürten Finger hoch. »Objektivität.« Den zweiten Finger. »Die Fähigkeit, nicht als Ihr Mitarbeiter oder Freund, sondern als unbeteiligter Beobachter zu arbeiten.« Den dritten Finger. »Einen zusätzlichen ausgebildeten Ermittler für ein Acht-Mann-Revier, das von diesem Verbrechen an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit getrieben wird.«

»Wir sind durchaus in der Lage, in einem Mordfall zu ermitteln.«

»Ich meinte nicht, dass die ermittlungstechnischen Anforderungen des Falls Sie an die Grenzen Ihrer Leistungsfähigkeit bringen. Ich meinte die psychologischen, die emotionalen Erfordernisse.« Sie beugte sich vor, ihre Hände lagen spinnengleich auf dem Tisch. »Chief Van Alstyne, ich garantiere Ihnen, dass jeder Ihrer Officer mit demselben abscheulichen Gedanken im Hinterkopf herumläuft: Könnte mir das auch passieren? Wird jemand, den ich liebe, der Nächste sein?«

Er räusperte sich. »Es gibt keine Beweise, dass wir es mit einer Art von Muster zu tun haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Darauf kommt es nicht an. Es liegt hier« – sie deutete auf ihr Herz –, »nicht da.« Sie tippte an ihren Kopf.

»Russ, die Entscheidung ist gefallen.« Cameron wirkte nicht besonders glücklich, doch Russ wusste, dass ihn das nicht davon abhalten würde, das zu tun, was er für richtig hielt. »Sie und Ihre Abteilung brauchen Unterstützung, und gleichzeitig muss die Öffentlichkeit erfahren, dass jemand an diesem Fall arbeitet, der nicht persönlich involviert ist. Ich möchte, dass Sie Investigator Jensen zum Revier mitnehmen und größtmöglichen Nutzen aus ihrer Erfahrung ziehen.« Er erhob sich. Die anderen taten es ihm augenblicklich nach. »Wir alle wollen dasselbe. Wir möchten denjenigen, der diese grauenhafte Tat begangen hat, hinter Gittern sehen.«

»Oder auf dem Stuhl in Clinton«, murmelte Eddie Palmer.

Russ trat zur Seite. »Holen Sie Ihren Mantel und Ihre übrigen Dinge«, sagte er zu Jensen. »Ich begleite Sie zum Revier.«

Sie stöckelte auf hohen Absätzen an ihm vorüber. Er hoffte, dass sie vernünftigere Schuhe eingepackt hatte, sonst würde sie sich bis zum Einbruch der Nacht Frostbeulen an den Füßen holen. Die Ratsmitglieder folgten ihr hinaus. Der Bürgermeister wäre mitgegangen, doch Russ legte ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.

»Ich will nur eine Sache klären. Haben die Gerüchte Sie veranlasst, Captain Ireland in Troop F anzurufen? Oder hat der Rat es Ihnen nahegelegt?«

Cameron wirkte überrascht. »Ich habe Ireland nicht angerufen«, erwiderte er. »Er rief bei mir an.«
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Sie besaß tatsächlich Stiefel. In der Zeitspanne, die Russ benötigt hatte, um sich vom Bürgermeister einen Tiefschlag versetzen zu lassen – Ich habe Ireland nicht angerufen. Er rief mich an –, war sie in Mukluks geschlüpft und schloss gerade einen mittelgroßen Wintermantel. »Hier entlang«, sagte er und wies mit dem Kopf kurz die Richtung. An das Verlassen des Rathauses und den Weg zum Revier konnte er sich hinterher nicht mehr erinnern. Er war vollauf damit beschäftigt, eine Art Rube-Goldberg-Szenario zu konstruieren, um sich selbst davon zu überzeugen, dass niemand aus dem Police Department von Millers Kill die State Police informiert hatte.

Es gelang ihm nicht.

Sie hatten die Presse beinah vollständig im Dunklen gelassen. Der Post-Star berichtete, dass das MKPD einen »verdächtigen Todesfall« untersuchte, eine Halbwahrheit, die sie weitergaben, weil das Department mit MacAuley als leutseligem Sprecher normalerweise für die Medien transparent war.

Gut möglich, dass in der Stadt mittlerweile Gerüchte kursierten, doch welcher Zivilist würde auf die Idee kommen, die State Police herbeizurufen? Ein Ratsmitglied? Ausgeschlossen, das hätte Jim Cameron erwähnt.

Es musste einer seiner eigenen Männer sein.

»He, da sind Sie ja wieder.«

Russ zwinkerte. Er war verblüfft, Harlene vor sich zu sehen, die mit unverhohlener Neugier Jensen anstarrte.

»Äh«, sagte er. »Harlene, das ist Investigator Jensen. Sie ist vom BCI, Troop F hierhergekommen, um uns bei den Ermittlungen zu helfen. Das ist unsere Disponentin, Harlene Lendrum.« Er sah Jensen nicht richtig an.

»Chief? Sind Sie das?« Mark Durkee, die Arme voller Akten, stürmte in die Funkzentrale.

»Was machst du denn hier?«, fragte Russ.

Mark starrte Jensen an, die gerade ihren Wollmantel ablegte, dann Russ. »Ich wurde – ich arbeite doch jetzt tagsüber, wissen Sie nicht mehr?«

Tat er nicht, doch das war in Ordnung. Mark war perfekt dafür, um bei ihm seinen unwillkommenen Gast abzuladen. »Das ist Investigator Jensen vom BCI des Staates New York«, stellte er vor. »Sie wird uns bei den Ermittlungen unterstützen.« Durkee machte große Augen. »Zeig ihr die Akten und bring sie auf den neuesten Stand.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in seinem Büro, ehe einer von ihnen reagieren konnte.

Er brauchte mehr Informationen. Wen konnte er anrufen? Er lehnte sich ans Fenster und betrachtete den gemächlich dahinfließenden Verkehr auf der Main Street. Die Schneepflüge hatten die Folgen des Sturms vom vergangenen Samstag geräumt, doch die Parkplätze beiderseits der Straße waren noch immer voll Schnee. Trucks und Geländewagen, die sich einen Pfad in die kompakte Masse erzwungen hatten, ragten zum Teil bis auf die Straße und verengten die Fahrbahn an einzelnen Stellen auf eine Spur. Er würde Duane und Tim anrufen müssen, die Teilzeit-Officer, damit sie ein paar Strafzettel verteilten und die PARKEN-VORÜBERGEHEND-UNTERSAGT-Schilder aufstellten.

Nathan Bougeron. Natürlich. Als Russ das Department vor sieben Jahren übernommen hatte, war er ein talentierter junger Officer gewesen. Zu talentiert – zwei Jahre später hatten ihn die Staties abgeworben. Mittlerweile arbeitete er als Zivilfahnder in Lafayette. Russ ließ sich auf seinen Stuhl fallen und blätterte durch seinen Rolodex. Er wählte die Nummer.

»Bougeron.«

»Nathan, hier spricht Russ Van Alstyne.«

»He, Chief! Schön, Sie zu hören! Wie geht’s Ihnen denn so?«

Die banale Freundlichkeit drohte Russ zu überwältigen.

»Chief?«

Er beschloss, das Ende seines Lebens, wie er es kannte, zu überspringen. »Ich habe hier ein Problem, und ich hatte gehofft, Sie könnten mir ein paar Informationen geben.«

»Wenn ich kann. Worum geht’s denn?«

»Man hat uns eine Ermittlerin vom BCI, Troop F zugewiesen. Sie heißt Jensen. Sie ist noch jung, ungefähr in Ihrem Alter …«

Bougeron schnaubte amüsiert. »Ich bin zweiunddreißig, Chief. Ich weiß ja nicht, ob das noch als jung durchgeht.«

»Vertrauen Sie mir, jenseits der fünfzig tut es das. Wissen Sie etwas über sie?«

»Kommt mir nicht bekannt vor. Wie heißt sie mit Vornamen?«

»Äh, das weiß ich nicht. So gut kennen wir uns noch nicht.«

»Macht nichts. Schließlich kann es dort nicht so viele Jensens geben. Ich höre mich mal um und rufe Sie zurück.«

Russ dankte seinem ehemaligen Officer und legte auf. Sobald sein Anschluss nicht mehr besetzt war, meldete sich Harlene. »Kommen Sie jetzt zur Einsatzbesprechung?«

»Nein«, erwiderte er. »Ich warte auf einen Rückruf. Ich rufe alle zusammen, wenn ich fertig bin.«

»Alles klar, Chief. Ich gebe den Männern Bescheid, dass Sie nicht gestört werden wollen.«

Er hasste es, wie die Leute neuerdings mit ihm umgingen. Vor vier Tagen hätte Harlene noch einen Witz gerissen, wie faul er mit zunehmendem Alter wurde, wenn er die Einsatzbesprechung verschoben hätte. Es war, als befände er sich in einem fremden Land, umgeben von Eingeborenen, die sehr … langsam … und … deutlich … mit ihm sprachen, damit er sie verstand.

»Moment noch«, sagte er. »Ist Lyle schon da?«

»Ja.«

»Würden Sie ihn bitten, zu mir zu kommen?«

»Aber klar.«

Die Tür öffnete sich bereits nach wenigen Sekunden, was Russ zu der Annahme bewog, dass Lyle sich nicht nur im Gebäude befunden, sondern direkt neben Harlene gestanden und sie nach den morgendlichen Ereignissen gefragt hatte.

Der Deputy Chief schlenderte herein und setzte sich auf einen der Stühle, nachdem er einige Aktenordner auf dem Boden plaziert hatte. Er kippte den Stuhl zurück und balancierte sich mit den Stiefelspitzen aus.

»Hast du die Ermittlerin vom BCI schon kennengelernt?«

Falls Russ’ schroffer Ton Lyle überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ja. Mark hat uns vorgestellt. Im Moment ist sie in der Einsatzzentrale und liest die Akten und den Obduktionsbericht.«

»Hast du das BCI gerufen?«

»Was?« Lyle beugte sich vor, und der Stuhl krachte auf alle vier Beine. »Teufel, nein! Ich versuche, die Sache unter Verschluss zu halten, seit es passiert ist. Warum, zum Teufel, sollte ich die Staties einladen?«

Russ rieb sich die Nasenwurzel. »Du hast mir zugeredet, zu Hause zu bleiben und mich aus der Untersuchung herauszuhalten. Ich dachte, vielleicht …«

»Dann hast du falsch gedacht, wie man so schön sagt.«

»Entschuldige.« Russ seufzte. »Aber nach allem, was ich weiß, muss es einer von uns gewesen sein. Ich meine, ich bin doch nicht unvernünftig, oder? Ich sollte jeden und alles, was uns dabei hilft, den Kerl zu kriegen, mit offenen Armen empfangen, das weiß ich, aber, Himmel, der Gedanke, dass einer meiner eigenen Männer die Staties alarmiert hat …«

Das Telefon klingelte. Russ nahm ab. »Van Alstyne«, meldete er sich, während er Lyle bedeutete, sich wieder hinzusetzen.

»Hey, Chief, hier ist noch mal Nathan Bougeron.«

»Das ging ja fix. Was haben Sie für mich?«

»Es ging so schnell, weil Ihr Mädchen sich rasch einen Namen gemacht hat. Sie heißt Emiley, übrigens Emiley-mit-extra-e.«

»Extra e?«

»Ich glaube, es steht für energiegeladen. Sie ist seit zehn Jahren im Dienst, beim BCI seit sechs. Der Mann, mit dem ich gesprochen habe, sagt, sie könnte zum Chefermittler befördert werden, wenn sie die Stelle wollte.«

»Chefermittler? Nach sechs Jahren? Unglaublich. Warum sollte sie das nicht wollen?«

Auf der anderen Seite des Schreibtischs hob Lyle seine buschigen grauen Augenbrauen.

»Mein Informant meint, sie würde mit der Politik liebäugeln. Sie hat einen Abschluss in Psychologie und strebt ein juristisches Diplom an. Es geht das Gerücht, dass sie in das Büro einer Staatsanwaltschaft unten im Staat wechseln will, sobald sie fertig ist.«

»Aha. Na ja, sie wäre nicht die Erste, die die Staatsanwaltschaft als Sprungbrett benutzt. Bedeutet das, ich kann damit rechnen, dass sie ihre Nase pausenlos in juristische Bücher stecken wird?«

»Nein, eher nicht. Laut meinem Mann ist sie außerordentlich zäh. Äußerst zielstrebig. Jetzt kommt die absolute Krönung: Sie war ein paar Jahre bei der Abteilung Gewaltverbrechen, dann bei der Mordkommission, doch letztes Jahr wurde sie versetzt – mein Informant weiß es nicht genau, aber er glaubt, auf eigenen Wunsch –, und zwar in die Interne.«

»In die was?«

»Oh, Entschuldigung, das ist unser Spitzname dafür. In die Ermittlungsabteilung für interne Dienstaufsicht. Das sind die Jungs, die mit der Staatsanwaltschaft und den Anklägern der einzelnen Countys zusammenarbeiten, um korrupte Cops in den Revieren zu überführen, die über keine eigene Dienstaufsicht verfügen.« Oder in denen die Dienstaufsicht ebenfalls korrupt war.

»Okay«, sagte er. »Stimmt. Die Bezeichnung kannte ich nicht.«

Die Interne. Jesus auf dem Fahrrad. Was hatte der Bürgermeister gesagt? Sie und Ihre Abteilung brauchen Unterstützung. Klar.

»Jetzt frage ich mich aber doch, was bei Ihnen da oben los ist. Ich kann nicht glauben, dass einer Ihrer Officer korrupt ist.«

Russ räusperte sich. »Sie unterstützt uns bei einem Mordfall.«

»Wirklich? Hm, dann hat mein Mann vielleicht was durcheinandergebracht.«

Nein. Hat er nicht.

»Danke für Ihre Hilfe, Nathan. Ich weiß das zu schätzen.«

»Jederzeit, Chief. Sagen Sie Bescheid, wenn ich noch etwas für Sie tun kann. Und grüßen Sie die Jungs.«

»Mach ich. Danke.« Nachdem er aufgelegt hatte, sagte er: »Nathan lässt grüßen.«

»Der hat gut reden. Er soll herkommen und mir einen Drink spendieren.« Lyle beugte sich vor, die Ellbogen auf ein Informationsblatt der Krankenversicherung des Departments und mehrere geöffnete Umschläge gestützt. »Was ist mit Jensen?«

»Sie ist blitzgescheit, ehrgeizig und offensichtlich auf bestem Weg, nach einer brillanten Karriere bei den Strafverfolgungsbehörden und einem erfolgreichen Einsatz als Mitarbeiterin der Staatsanwaltschaft, der erste weibliche Gouverneur des Staates New York zu werden.«

»Echt? Und warum sitzt sie dann in unserer Einsatzzentrale und trinkt den uralten Kaffee von Harlene?«

»Seit sie es vor sechs Jahren zur Ermittlerin brachte, hat sie bei der Abteilung für Gewaltverbrechen, in der Mordkommission und in der Ermittlungsabteilung für interne Dienstaufsicht gearbeitet.«

Lyle verharrte zunächst reglos. Dann schüttelte er den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Wenn sie so scharf darauf ist, für die Staatsanwaltschaft zu arbeiten, muss sie eng mit uns zusammenarbeiten, mit denen, die den Buckel krumm machen, um die bösen Buben zu fangen.«

»Es sei denn, sie will den guten Menschen von New York erzählen, wie sie einen korrupten Polizeichef, der seine Mannschaft in der Tasche hatte, zur Strecke gebracht hat.« Er rollte seinen Stuhl zurück. »Einer der Männer glaubt, ich hätte meine Frau ermordet.«

Lyle schüttelte wieder den Kopf. »Nein.«

»Du bist derjenige, der darauf aufmerksam gemacht hat, dass ich logischerweise auch ein Verdächtiger bin.«

»Stimmt, aber doch nur, weil ich dich überzeugen …«

»Das ist egal. Jensen wird mich als Verdächtigen behandeln.« Er erhob sich und ging auf und ab. »Das würde ich tun, wenn ich an dieser Ermittlung beteiligt wäre. Teufel, Lyle, du würdest es auch tun, wenn wir nicht befreundet wären.« Er sah aus dem Fenster. Derselbe Schnee, die gleichen Passanten, dieselben Geländewagen. »Sagen wir, du bist Jensen. Dein Chef beim BCI hat dich hergeschickt, weil er vermutet, dass ich meine Frau umgebracht habe und mein Amt missbrauche, um das zu vertuschen. Du hast alle Indizien gesehen, die wir bis jetzt haben. Hast du etwas gefunden, dass diese Theorie widerlegt?«

»Nein.«

»Hölle, nein. Ich habe für den Zeitraum, in dem der Mord geschah, kein Alibi. Tatsächlich ist der Todeszeitpunkt unklar, weil Meg Tracey die Tür offen ließ und ihr Jungs sie nicht geschlossen habt.«

Lyle senkte den Blick und murmelte etwas.

»Ich mache dir keinen Vorwurf, Lyle, Linda war auch deine Freundin. An diesem Abend waren alle erschüttert. Aber für Jensen wird es nach einer Verschwörung aussehen. Dazu addierst du die Tatsachen, dass mein verschwundenes Messer die Mordwaffe sein könnte und die E-Mails im PC meiner Frau vermuten lassen, dass sie eine Affäre hatte, als sie starb. Du bist Jensen und ermittelst mit der Rückendeckung des Bürgermeisters und des Rats und der geballten Macht des BCI. Was würdest du tun?«

»Dich beurlauben. Möglichst umgehend, wenn ich kann.«

»Sie kann. Du hättest den Rat bei dem Treffen heute Morgen hören sollen. Sie haben mit dem Zaunpfahl gewinkt, damit ich mir eine Woche freinehme.«

»In Zeiten wie diesen wäre es ganz praktisch, ein gewählter Sheriff zu sein. Kein Stadtrat, der in den Kulissen mit deiner Kündigung wedelt.«

»Hm. Du hast also den Chief entlassen, doch du machst dir genauso viele Gedanken über seinen Stellvertreter, weil er die rechte Hand deines Verdächtigen ist. Aber ihn kannst du nicht suspendieren, weil du jemanden brauchst, der das Revier leitet, während du an dem Mordfall arbeitest.«

Lyles Mund zuckte in einer Art Lächeln. »Wenn sie auch nur ein bisschen Ahnung hätte, würde sie Harlene die Leitung übertragen.«

»Du kannst darauf wetten, dass sie Harlene für ein geschwätziges altes Weib hält, das schon vor Jahren hätte pensioniert werden sollen. Was tust du?«

Lyle seufzte. »Ich isoliere ihn. Ziehe ihn von dem Fall ab und sorge dafür, dass alle Ermittlungsberichte als Erstes bei mir landen.«

»Okay. Du und ich können uns vorstellen, in welche Richtung sie die Ermittlungen lenken wird. Jetzt der schwierige Teil: Was wird sie in der nächsten Stunde unternehmen? Und was glaubt sie, was ich tun werde?«

»Was wirst du tun?«

»Ich weiß es noch nicht. Ich schätze, mir bleiben drei Möglichkeiten: Ich kann nach Hause zu Mom fahren, mich ins Bett verkriechen und erst im Frühjahr oder bei einer Anklage wieder herauskommen, je nachdem, was zuerst eintritt. Oder ich denke mir etwas aus, wie ich sie umgehen kann, und mache mit den Ermittlungen weiter. Ich habe Angst, dass sie alle übrigen Indizien nicht mehr beachtet, wenn ihr die Vorstellung von mir als Täter gefällt.« Er schwieg. Draußen veränderte sich das Licht. Ein bisschen weißer, weniger hell, als würde Eis den Himmel bedecken. Weiterer Schnee war im Anzug.

»Wie lautet die dritte Möglichkeit?«

»Ich könnte mir die Waffe in den Mund stecken.«

»Darüber macht man keine Witze.« Lyles Miene war todernst.

Russ hob die Hand, um zu zeigen, dass sie leer war. »Tut mir leid.«

»Ich glaube, sie wird annehmen, dass du ihr einen Kampf Mann gegen Mann liefern willst.« Lyle nahm Russ’ Frage wieder auf. »Sobald sie sich auf dich als Hauptverdächtigen festgelegt hat, muss sie davon ausgehen, dass du alles tun wirst, um deinen Arsch zu retten. Vielleicht, indem du sie zu einer Machtprobe ins Büro des Bürgermeisters schleifst, während wir in der Zwischenzeit die Akten vernichten oder ein paar neue Indizien fälschen, die auf einen anderen Täter hinweisen.«

Russ dachte ein paar Sekunden nach, dann stieß er sich vom Fenster ab. »Ich möchte, dass du zwei Dinge für mich tust.«

»Okay …« Lyle klang vorsichtig. »Was?«

»Ich will, dass du mir die Meldedaten für das Kennzeichen des Autos besorgst, das der Junge der Traceys vor meinem Haus gesehen hat. Doch vorher möchte ich noch, dass du in der Einsatzzentrale einen Unfall hast.«

»Einen was?«

»Nimm einen Kaffee oder einen von Harlenes Strudeln und verschütte alles auf den Boden. Es muss eine richtige Sauerei geben, und du musst dafür sorgen, dass jeder auf dich aufmerksam wird.«

»Und in der Zwischenzeit wirst du was genau tun?«

»Aus Dodge verschwinden.« Er konnte sehen, wie die Frage im Verstand seines Deputy Gestalt annahm. »Es ist besser, wenn du nicht mehr weißt. Glaubwürdige Bestreitbarkeit und so weiter. Wenn du die Meldedaten hast, hinterlass eine Nachricht auf meinem Handy.«

»Eine Nachricht hinterlassen.«

»Ich werde auch nicht jünger. Vielleicht vergesse ich, es einzuschalten.«

»Aha.« Lyle stemmte sich vom Stuhl hoch. »Wir beide verfügen zusammen über rund fünfzig Jahre Polizeierfahrung, und jetzt schau uns an. Wir schmieden Verschwörungspläne wie ein Pärchen Möchtegern-James-Bonds.« Er grinste schief. »Gefällt mir.« Er streckte die Hand aus. »Viel Glück, Russ.«

Er ließ die Bürotür offen, nachdem Lyle gegangen war, und lauschte, als sein Deputy Chief Harlene mit lauter Stimme fragte, ob es »irgendwas Gutes« in der Küche gäbe. Natürlich gab es das, da Harlene während der Wintermonate geradezu zwanghaft buk und die daraus resultierenden Zuckerbomben mit zum Dienst brachte, damit ihr Mann Harold, der an Diabetes Typ II litt, nicht der Versuchung erlag.

Russ zog seinen Mantel an und wickelte sich seinen alten karierten Schal um den Hals.

Er hörte Harlenes Frage: »Soll ich dir dabei helfen?« und Lyles Weigerung.

Russ verstaute seine Handschuhe in den Manteltaschen. Sah sich im Büro um. Musste er noch etwas mitnehmen?

Das Krachen und Splittern aus der Einsatzzentrale erschreckte sogar ihn. Er hörte Harlenes Stuhl quietschen, rollen und gegen ihre Aktenschränke prallen. Er warf einen Blick durch den Türspalt und sah sie gerade noch in Richtung des Lärms verschwinden, der sich aus lauten Flüchen, Gebrüll von jemandem, dessen Uniform ruiniert worden war, und Kevin Flynns hysterischem Gelächter zusammensetzte.

Er trat hinaus in die Funkzentrale, schloss die Tür hinter sich und verließ unbemerkt und ungehört das Gebäude.
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Als Russ in seinem roten Pick-up vom Revier wegfuhr, hätte er Schuldgefühle verspüren können, Zorn oder Panik. Er vermutete, dass jedes dieser Gefühle angemessener gewesen wäre als das beinah schwindelerregende Gefühl, davongekommen zu sein. Vielleicht besaß nach so vielen Jahren auf dem Pfad der Tugend der Aufenthalt auf der falschen Seite des Gesetzes eine gewisse wilde Anziehungskraft. Das würde auch vieles an seiner Beziehung zu Clare erklären.

Der Gedanke an sie dämpfte seinen Übermut, und die erste Straße nach links, die aus der Stadt hinaus und zu seinem Haus führte, löschte ihn aus. Die Vorstellung, dorthin zurückzukehren, verursachte ihm ein weiteres Mal Übelkeit. Er würde das Haus verkaufen müssen oder, noch besser, niederbrennen und einen Scheiterhaufen seiner Ehe daraus errichten. Getötet von einem Fremden und seiner Untreue.

Er fuhr durch die Außenbezirke der Stadt in das Farmland, das von Osten her stetig anstieg, bis es im Westen gegen die Berge stieß. Mittlerweile hatte sich der Himmel zugezogen, die eisfahlen Wolken eine bleierne Färbung angenommen. Ihm wurde bewusst, dass er seit drei Tagen keine Nachrichten und keinen Wetterbericht mehr gehört hatte. Er schaltete den Nachrichtensender ein, um die Neun-Uhr-Schlagzeilen zu erwischen. Krieg, ein Helikopterabsturz in Afghanistan, terroristische Zellen in den USA und ein rekordverdächtiges Haushaltsdefizit. New England feierte die Patriots, die es in die Super Bowl geschafft hatten. Der nördliche Landesteil durfte in den nächsten vierundzwanzig Stunden mit einem langsam aufkommenden Sturm rechnen, der weitere zwanzig Zentimeter Schnee bringen würde. Die anschwellende Erkennungsmelodie der Dr.-Adele-Show erklang gemeinsam mit der Stimme der Psychologin, die ihm verriet, dass die heutige Sendung für all jene Frauen war, die keine Freude am Sex empfanden, weil sie sich ihrer Körper schämten.

Himmel. Er drehte das Radio ab. Wenn er nicht vorher schon deprimiert gewesen wäre, dann war er es auf jeden Fall jetzt.

Die Peekskill Road war leer. Keine Spuren von Leben um die großzügigen Farmhäuser, abgesehen von den Rauchfahnen, die aus jedem Schornstein stiegen, außer seinem eigenen. Und dem der Andersons, seinen Nachbarn zur Linken. Er runzelte die Stirn. War den alten Leuten etwas – nein, alles in Ordnung. Sie waren nach Arizona gereist.

Auch gut. Er wollte ohnehin keine Zeugen, falls Investigator Jensen die Runde machte und Fragen stellte.

Er fuhr die Zufahrt hoch und parkte vor dem Scheunentor. Er stieg aus, schob es auf, setzte sich wieder hinters Steuer und bugsierte seinen Truck hinein, neben Lindas Kombi.

Er griff nach seinem flexiblen CD-Halter und quetschte sich aus der Fahrertür, automatisch darauf bedacht, keine Kratzer in dem Volvo zu hinterlassen, und schob das große Tor wieder zu. Auf dem vereisten Pfad zur Küche hielt er inne und wandte sich stattdessen zum Haupteingang. Sich durch den Schnee zu kämpfen war ein geringer Preis dafür, nicht den Raum betreten zu müssen, in dem seine Frau …

Er konzentrierte sich mit aller Macht auf das Aufschließen der Tür. Im Innern des Hauses war es so kalt, dass er seinen Atem sehen konnte. Entweder hatte einer der ermittelnden Beamten die Heizung abgedreht, oder sie hatten kein Öl mehr. Es roch durchdringend nach Katze, und er erinnerte sich, dass Eric McCrea ihm von dem neuen Haustier seiner Frau erzählt hatte und davon, wie es im Haus gefangen gewesen war, nachdem sie …

Ihm wurde bewusst, dass diese verdammte Katze vermutlich ein Mordzeuge war. Nicht, dass ihm das irgendwas nützte.

Er eilte in Lindas winziges Büro, wobei er so wenig wie möglich nach rechts und links sah. Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und schaltete den PC ein, in der Hoffnung, dass die Kälte dem Gerät nicht geschadet hatte. Der Computer fuhr blinkend hoch, und er wandte sich dem Stapel leerer CDs zu, die sie immer bereithielt. Er legte eine ins CD-Laufwerk, öffnete das entsprechende Programm und begann, die Daten herunterzuladen.

E-Mails, Worddokumente, Tabellen, Fotos. Da er nicht wusste, was nützlich war, kopierte er alles. Browser, Websites, Faxprogramm, Mediaplayer. Er brauchte drei CDs, dann vier. Während der PC die Daten kopierte, blätterte er noch einmal durch Lindas Unterlagen, suchte nach Ungewöhnlichem, nach etwas, das in eine bestimmte Richtung wies.

Auf dem Monitor erschien eine Nachricht. SPEICHERKAPAZITÄT ERREICHT. BITTE LEGEN SIE EINE NEUE CD EIN UND DRÜCKEN FORTFAHREN. Er öffnete das Laufwerk, nahm die CD heraus und ersetzte sie durch eine neue.

Das Telefon klingelte.

Er erstarrte. In der Stille zwischen den Klingeltönen schloss sich das Laufwerk mit einem weichen Klicken.

WOLLEN SIE FORTFAHREN?, fragte der PC.

Er angelte sein Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Wieder klingelte der Festnetzanschluss. Sein Handy erwachte zum Leben. Die Handyfunktion für Empfang und Akku wurde aktiviert. Wieder klingelte der Festnetzanschluss. Das Handy schrillte. Auf dem Display stand: 2 ANRUFE IN ABWESENHEIT. Er drückte die Menütaste. Die Anzeige listete die Anrufe auf, die er verpasst hatte. Beide vom Revier.

Der Anrufbeantworter sprang an, und er hörte seine eigene Stimme, die den Anrufer bat, Namen und Nummer zu hinterlassen.

»Hier spricht Jensen vom BCI auf der Suche nach Russ Van Alstyne. Chief Van Alstyne, falls Sie diese Nachricht erhalten: Es ist äußerst dringend, dass Sie Kontakt zu mir aufnehmen. Ich muss Sie so schnell wie möglich sprechen, um das weitere Vorgehen in diesem Fall zu diskutieren. Bitte rufen Sie mich im Revier oder auf meinem Handy an. Die Nummer lautet 518 555 1493.«

Vorsichtig atmete er aus. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte. Sie arbeitete schnell.

Er klickte auf FORTFAHREN. Noch eine CD, dann war er weg. Wenn er Jensen wäre, würde er Streifenwagen losschicken, um ihn an den wahrscheinlichsten Orten zu suchen. Sein Haus. Moms Haus. Janets Farm. Alle Adressen waren mühelos in seiner Personalakte zu finden.

Während er den Reißverschluss seines CD-Halters öffnete, dachte er über seine Optionen nach. Er konnte die Stadt verlassen, sich ein Internetcafé in Saratoga suchen und die Dateien prüfen. Natürlich wäre das eine ziemlich blöde Idee, wenn sie ihn zur Fahndung ausgeschrieben hatte. Ein öffentlicher Ort war riskant. Er brauchte einen Platz, an dem er nicht gefunden oder gestört wurde, bis er Gelegenheit gehabt hatte, die Megabytes an Informationen zu sichten, die er aus Lindas PC kopiert hatte. Er brauchte eine Zuflucht.

SPEICHERKAPAZITÄT ERREICHT. BITTE LEGEN SIE EINE NEUE CD EIN UND DRÜCKEN FORTFAHREN.

Ihm blieb nicht mehr genug Zeit, um weitere Dateien herunterzuladen. Er musste darauf hoffen, alles zu haben, was er brauchte. Er entfernte die CD, klickte auf ABBRECHEN und fuhr den PC herunter.

Zuflucht. Was wäre besser geeignet als eine Kirche?
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Clare wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte, als sich die Anzahl der Besucher der 7:30-Uhr-Messe verdoppelte. Zugegeben, es ließen sich nur vierzehn Leute blicken, doch das waren sieben mehr als die übliche Gruppe: ein Geschäftsmann auf dem Weg zur Arbeit in Saratoga, eine junge Mutter, die es sonntags nicht schaffte, und fünf Rentner, die sich nie für die modernisierte Ausgabe des Gebetsbuches der anglikanischen Kirche hatten erwärmen können.

Einige der Leute in den Bänken kannte Clare nicht einmal. Das beunruhigte sie. Doch wenigstens befand sich Elizabeth de Groot nicht unter ihnen. Gelobt sei Gott.

Nathan Andernach, der ihr assistierte, beendete die Fürbitten und warf ihr einen Blick zu. Sie trat vor. »Ihr, die ihr aufrichtig eure Sünden bereut«, predigte sie, »und in Liebe und Wohltätigkeit mit euren Nächsten lebt und ein neues Leben in Unterwerfung unter die Gebote Gottes beginnen und fortan auf seinem heiligen Pfad wandeln wollt, tretet näher im Glauben und nehmt dies heilige Sakrament zu eurem Trost, kniet voller Andacht und bekennt euch demütig zu Gott, dem Allmächtigen.«

Die drei Leute, die sie nicht kannte, blieben noch eine Sekunde lang unbehaglich stehen, während alle Übrigen niederknieten. Clare wartete einen Moment, ehe sie mit dem allgemeinen Sündenbekenntnis begann.

»Allmächtiger Gott«, betete sie, und die anderen Stimmen fielen ein, »Vater unseres Herrn Jesus Christus, Schöpfer aller Dinge, Richter aller Menschen; wir bekennen und beklagen unsere mannigfaltigen Sünden und Bosheit …« Sosehr Clare auch die einfacheren Satzkonstruktionen und die eher geschlechtsneutrale Sprache der modernen Eucharistie schätzte, das Sündenbekenntnis war in ihren Augen ein Rohrkrepierer. »Es tut uns ehrlich leid, und wir bereuen demütig« klang wie die Entschuldigung bei einer Politesse. Das alte Sündenbekenntnis war von Männern geschrieben worden, die wussten, wie es war, schlimme Dinge getan zu haben. »Wir bereuen aufrichtig und bedauern von Herzen diese unsere Missetaten; das Wissen darum ist uns bitter; die Last ist nicht zu ertragen.«

In der Tat.

Sie erteilte die Absolution, während sie sich darauf konzentrierte, die Stimme in ihrem Hinterkopf zum Schweigen zu bringen, die darauf bestand, dass sie wohl kaum geeignet war, Sünden zu vergeben. Dankbar verlor sie sich im Ritual der heiligen Kommunion, das Waschen der Hände, der Segensspruch; das weiße Linnen, das rote Buch. Hier spürte sie nie den Stachel der Unzulänglichkeit. Dies war Gottes Wunder, nicht das ihre.

Andernach, dessen schmale Brust einen glockenhellen Bariton barg, sang die erste Stimme der Kommunionshymne. Sie war tief, einfach zu singen, die Melodie eine melancholische französische Weise aus dem siebzehnten Jahrhundert. Clare, die vor dem Altar stand, sang nicht mit, sondern lauschte mit gesenktem Kopf dem düsteren mystischen Text.

Heißt alle sterblich’ Hüllen schweigen

und in Angst erschauernd harren;

löst den Geist von irdischen Dingen,

denn den Segen in den Händen

steigt Christus unser Gott hienieden

unsere Huldigung einzufordern.

Zehn Leute traten nach vorn, um die Kommunion zu empfangen. Drei nicht. Sie und Nathan brachten den Gottesdienst schnell hinter sich. Sie hatte ihm bis jetzt noch nicht mitgeteilt, dass Elizabeth de Groot damit rechnete, seine liturgischen Funktionen zu übernehmen. Nathan besaß die pingelige Pedanterie eines lebenslangen Junggesellen, doch er ging in seiner Arbeit für St. Alban’s auf, und sie vermutete, dass diese Arbeit einer der Anker seines Lebens war.

Sie verabschiedete die Besucher neben der Tür zum Narthex, ein wenig geschützt vor der Kälte, die jedes Mal eindrang, wenn die großen Außentüren geöffnet wurden. Die junge Mutter und der Geschäftsmann eilten wie stets mit einem hastigen Hallo an ihr vorbei, doch die Rentner umringten sie mit vor Neugier leuchtenden Augen, um sich zu erkundigen, wie es ihr ging. Die neuen Besucher lungerten weiter hinten, ganz offensichtlich scharf auf eine saftige Enthüllung, doch zu verschämt oder zu gut erzogen, um nach vorn zu treten und sie direkt zu fragen, ob ihre Affäre mit dem Polizeichef diesen dazu veranlasst hatte, seine Frau zu erschießen. Clare redete unerschütterlich über das Wetter und die bevorstehende Spendenaktion, ein Spaghetti-Essen, das, wie ihr aufging, diesen Monat wohl außerordentlich gut besucht sein würde.

Schließlich zog sie sich zurück, und die Sensationsgierigen gingen nach draußen. Ein Mann, ungefähr in ihrem Alter, hatte im Südschiff herumgetrödelt, wo er die Buntglasfenster betrachtete. Er trug einen schweren Parka über dem Mantel und dem leuchtend gestreiften Hemd, und auf seiner locker gebundenen Krawatte prangte ein Bild von Snoopy. Kein Anwalt, so viel stand fest.

»Großartige Kirche haben Sie«, bemerkte er.

»Danke.«

»Wann wurde sie erbaut?«

»Um den Bürgerkrieg. Sie werden bemerken, dass die Namen auf dem Fenster, das Sie gerade betrachten, verschiedene Sterbedaten in den 1860ern tragen.«

»Wer ist der römische Soldat mit dem Heiligenschein?«

»Das ist Sankt Alban, unser Schutzheiliger. Er war als Zenturio in Britannien stationiert, als er zum Christen wurde. Die Legende berichtet, dass er, als der Priester, der ihn getauft hatte, zum Tode verurteilt wurde, die Kleidung mit ihm tauschte und an seiner Stelle starb.«

»Aha. Ein Soldat, als Priester verkleidet.« Er sah sie an. »Wie man hört, trifft das auch auf Sie zu.«

»Ex-Soldat. Ich war Kampfpilotin, doch das ist schon lange her.« Sie lächelte unbeschwert. »Schreiben Sie einen Artikel über die Kirche?«

Er grinste. »Bin ich so einfach zu durchschauen?« Er streckte die Hand aus. »Ben Beagle vom Post-Star.«

»Na ja, Sie haben dieses gewisse zerknautschte Extrablatt-Etwas.« Sie schüttelte seine Hand, während sie dachte: Mist! Was sage ich jetzt? Was soll ich tun? Sie war keinesfalls der Überzeugung, dass ein Wort ins richtige Ohr, wie Mrs. Marshall das nannte, besonders viel nützen würde. Gleichzeitig war ihr bei einem Blick in sein fröhliches, intelligentes Gesicht klar, dass sie ihm nicht mit einer Klage wegen Verleumdung drohen konnte. Oder übler Nachrede. Was auch immer.

Dann fiel der Groschen. Es konnte nicht mehr als einen Ben Beagle geben. »Sie sind investigativer Journalist beim Post-Star, stimmt’s? Haben Sie nicht einen Preis gewonnen?«

Er nickte, sein Wangen färbten sich rosa. »Glauben Sie mir, der meiste Alltagskram ist weit weniger sexy. Vor ein paar Wochen war meine größte Story ein Nebenerwerbslandwirt, der sein Schwein an jemanden verlor, der beschlossen hatte, sich direkt dort im Stall persönlich zu einem Weihnachtsbraten zu verhelfen.«

Sie zwinkerte. Hin und wieder erinnerte ihr Magen sie daran, wie überaus ländlich ihre Gemeinde war. »Ich weiß, was Sie meinen. Ich schätze, Woodward und Bernstein hatten nicht besonders häufig die Chance, eine Schweineschlachtung zu recherchieren.«

Er lachte. »Nein.« Er zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche und schlug es auf. »Diese Woche arbeite ich an etwas weitaus Wichtigerem. An dem Tod von Linda Van Alstyne. Sie haben gehört, dass sie ermordet wurde.« Es war keine Frage.

»Eine furchtbare Tragödie.« Woher wusste er das? Sie glaubte nicht, dass die Identität des Mordopfers der Presse schon bekanntgegeben worden war.

Beagle war eindeutig Gedankenleser, denn er wies mit dem Kopf zur anderen Seite der Kirche, wo eine Frau dicht an der Nordmauer saß. »Debbie Wolecski hat sich mit mir in Verbindung gesetzt. Mrs. Van Alstynes Schwester.«

Clare war einst mit dem Hubschrauber abgestürzt. Sie hatte es überstanden – mit knapper Not –, doch sie hatte nie die beängstigende Zunahme von Problemen vergessen, gefolgt von der Erkenntnis, dass sie im Arsch war. Jetzt hatte sie dasselbe Gefühl.

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann«, erwiderte sie. »Ich habe Mrs. Van Alstyne nur ein paarmal gesehen.«

»Aber Sie kennen ihren Mann.«

Sie beschloss, ihm zu trotzen. »Selbstverständlich, Russ und ich sind eng befreundet. Wir essen fast jeden Mittwochmittag zusammen im Kreemy Kakes, wenn uns nicht gerade dringende polizeiliche Angelegenheiten oder seelsorgerische Notfälle dazwischenkommen.«

»Laut Mrs. Van Alstynes Schwester sind Sie mehr als enge Freunde.«

Clare zwang sich zu einem dünnen Lächeln. »Wir leben in einer Kleinstadt, und es wird immer Menschen geben, die unmöglich glauben können, dass ein Mann und eine Frau einfach nur Freunde sind.« Da ihre Albe keine Taschen besaß, glitt sie mit den Händen in die Ärmel und umklammerte ihre Unterarme. Ihre Haut war eiskalt. »Der Polizeichef und ich teilen viele berufliche Interessen. Wir beiden versuchen, dem Wohl der Menschen von Millers Kill zu dienen.«

»Aha … trifft sich der Chief ebenso regelmäßig mit den Geistlichen der Baptisten und Presbyterianer?«

»Äh … das weiß ich wirklich nicht«, antwortete sie aufrichtig.

»Sie wissen, dass Linda Van Alstyne ihren Mann zwei Wochen vor ihrem Tod gebeten hat, das gemeinsame Haus zu verlassen.«

Clare nickte.

»Laut Debbie Wolecski tat sie das, weil Russ Van Alstyne seiner Frau gebeichtet hatte, dass er eine Affäre mit Ihnen hat.«

Clare schloss einen Moment die Augen. »Mr. Beagle …«

»Nennen Sie mich Ben«, bot er munter an.

»Ben, ich weiß nicht genau, was der Chief vor oder nach ihrer Entscheidung, sich zu trennen, zu seiner Frau gesagt hat, doch todsicher nichts von einer Affäre mit mir. Darf ich Sie darauf hinweisen, dass ein Zitat aus dritter Hand von einem trauernden Familienmitglied, das mit einer Frau sprach, die mitten in einer Krise ihrer zwanzigjährigen Ehe steckte, möglicherweise nicht die zuverlässigste Information der Welt ist?«

»Demnach behaupten Sie, Sie und Russ Van Alstyne hätten nie eine Beziehung gehabt?«

Gott, wie sie das verabscheute. Sagte sie die Wahrheit, warf sie Russ den Wölfen vor; drückte sie sich davor, stellte sie Linda Van Alstyne als eifersüchtige, paranoide Frau hin.

Das war es. Sie konnte die Wahrheit sagen: Dass sie nicht in der Lage war, die Wahrheit zu sagen.

»Alles, was ich im Moment dazu sagen kann, würde ein schlechtes Licht auf Mrs. Van Alstyne werfen und ihrer Schwester Leid zufügen. Das werde ich nicht tun.«

Er nickte. »Wie lange sind Sie schon hier in St. Alban’s?«

»Hm.« Sie hatte angenommen, er würde sie weiter wegen Russ unter Druck setzen. Sein Wechsel zu einem anderen Thema irritierte sie. »Ein wenig mehr als zwei Jahre.«

»Wo waren Sie vorher?«

Sie schnaubte. »Im Seminar. Und davor in der Armee.«

Er grinste. »Interessante Berufswahl.«

»Er hat eher mich gewählt.«

»Aha. Gut. Nun, danke, dass Sie mit mir geredet haben.« In den Tiefen seines Parkas begann ein Handy zu klingeln. »Falls ich noch Fragen habe, rufe ich Sie an.«

Ich werde dafür sorgen, dass ich nicht zu erreichen bin, dachte sie. Beagle kontrollierte die Nummer und wandte sich halb ab, um den Anruf entgegenzunehmen.

Sie lief den Gang zur Sakristei hinauf, begierig, Albe und Stola abzulegen und ins Büro zu gehen, wo die Heizung zumindest gelegentlich einen warmen Luftschwall absonderte. Etwas, das sie nicht zu fassen bekam, prickelte in ihrem Hinterkopf, doch erst, als sie ihre Albe über den Kopf streifte, fiel es ihr ein: Die Frau, die an der Nordwand gesessen hatte, war verschwunden. Sie konnte unmöglich unbemerkt beim Haupteingang an Clare vorbeigeschlüpft sein, was bedeutete, dass sie hinten im Büro oder im Gemeindesaal sein musste.

Vielleicht war Linda Van Alstynes Schwester noch zur Toilette gegangen.

Vielleicht trat gleich der Erzbischof von Canterbury durch die Tür, um ihr zu ihrer guten Arbeit zu gratulieren. Clare hängte die lange weiße Robe auf und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel in der Sakristei – das Haar nach wie vor fest im üblichen Knoten, die Bluse hochgeknöpft bis zu ihrem Priesterkragen, keine erkennbaren Fussel an ihrem langen schwarzen Rock – und schritt durch den Korridor in ihr Büro.

Sie kam nicht besonders weit. Debbie Wolecski stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und funkelte Clare zornig an. Linda Van Alstyne war eine schöne Frau gewesen, und bei ihrer Schwester fanden sich Spuren dieser Schönheit in den großen blauen Augen und dem zarten Knochenbau. Doch das Leben unter der Sonne Floridas hatte Debbie Wolecskis Züge zu Schiffszwieback gedörrt, und die Rundungen, die ihrer Schwester eine gewisse Weichheit verliehen hatten, unbarmherzig ausgelöscht. Clare konnte Debbie Wolecskis Schlüsselbeine erkennen, die sich gegen ihren engen Sweater abzeichneten.

»Ich will mit Ihnen reden«, sagte die Frau.

»In Ordnung.« Clare wies auf die Tür. »Möchten Sie eintreten oder …«

»Wenn Sie nicht wären, würde meine Schwester noch leben.«

Clare starrte sie an.

»Sie haben sich mit ihrem Mann herumgetrieben und ihm lauter Lügen über Linda eingeflüstert, und als es hart auf hart kam, haben Sie ihm ein Ultimatum gestellt, stimmt’s? Sie haben ihm gesagt, entweder Sie oder Linda.«

Clare hatte eigentlich kondolieren wollen, mit einem gemessenen Der Verlust, den Sie erlitten haben, tut mir so leid. Stattdessen ging es mit ihr durch. »Das ist nicht wahr!«

»Sie müssen Nerven wie Drahtseile haben, hier in der Kirche aufzustehen und einen auf heilig zu machen. Sie sind ganz einfach eine billige Ehebrecherin, die anderen Frauen die Männer stiehlt. Sie wollten meinen lieben Schwager? Nun, jetzt haben Sie ihn. Wussten Sie, dass er ein Säufer war? Er hat sich früher jeden Abend bis zur Bewusstlosigkeit betrunken. Und wenn er nicht besoffen war, war er unterwegs, bei irgendeinem Einsatz oder der Arbeit an einem Fall. Hat er Ihnen erzählt, dass meine Schwester drei Fehlgeburten hatte und er bei keiner einzigen da war?«

Clare wurde bleich.

»Das hat er bei Ihren romantischen Einlagen nicht erwähnt, oder? Ich wette, er hat Ihnen auch nicht erzählt, dass er die Armee verließ, weil er einen Nervenzusammenbruch hatte und fast seinen ganzen Zug in den Untergang geführt hätte? Oder dass er meine Schwester in dieses erbärmliche Nest gezerrt hat, weil er so ein Muttersöhnchen war und keinen anständigen Job in Phoenix kriegen konnte?«

Es war, als beutelte sie ein heftiger Sturm. Sie konnte kaum atmen, und ihre Augen tränten.

»Was haben Sie bekommen? Blumen? Schicke Einladungen zum Essen? Liebeswochenenden in teuren Hotels? Wissen Sie, wer dafür bezahlt hat? Meine Schwester! Jeder Penny, den er besitzt, stammt von ihr, aus ihrer Arbeit, dem, was sie von unseren Eltern geerbt hat. Lieber lande ich in der Hölle, als zuzulassen, dass einer von euch es in die Finger bekommt. Tatsächlich werde ich dafür sorgen« – sie trat vor und stach mit einem schimmernd lackierten Fingernagel gegen Clares Brust –, »dass alle erfahren, was für eine Nutte Sie sind. Wir werden schon sehen, wer noch in Ihre Kirche kommt, wenn erst einmal …«

»Halt’s Maul, Debbie.«

Clare blinzelte. Russ stand im Türrahmen des Gemeindesaals, die Fäuste fest in die Taschen seines Parkas gerammt.

Seine Schwägerin sog die Luft ein. »Mein Gott, es stimmt«, rief sie. »Linda ist noch nicht mal unter der Erde, und du kannst die Finger nicht von deiner Freundin lassen.«

Russ’ Stiefel trafen schwer auf den Boden, als er den Korridor entlangging. »Du hast absolut keine verdammte Ahnung, was du da redest.« Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. »Ich werde nachsichtig sein, weil du zornig und aufgeregt bist.«

»Zornig? Aufgeregt?« Debbie starrte ihn an, Verachtung malte sich auf ihren stark geschminkten Zügen. »Du Scheißkerl. Ich werde dafür sorgen, dass man dich an den Eiern aufhängt für das, was du meiner Schwester angetan hast.«

»Du kannst tun und lassen, was du willst, wenn ich den Täter erst einmal erwischt habe. Das ist mir egal.« Russ kam auf sie zu. In dem schmalen Korridor schien er noch größer als sonst. »Hast du mich verstanden? Es interessiert mich nicht.«

Sein Blick flackerte kurz zu Clare, so flüchtig, dass sie nicht wusste, ob sie sich das eingebildet hatte.

»Ich habe bereits alles verloren. Du willst mich an den Eiern aufhängen? Prima. Ich besorg das Seil. Aber zuerst sagst du mir, wer Mr. Sandman ist.«

Was, zum Teufel?

»Woher weißt du davon?«, fragte Debbie. »Das ist privat! Hast du ihre persönliche Post gelesen?«

»Das ist ein gottverdammter Mordfall, Debbie! Am Ende dieser Geschichte wird kein einziges Detail aus Lindas Leben mehr privat sein. Mit wem hat sie sich getroffen? Sag es!«

Clare war vollkommen verwirrt.

»Ich weiß es nicht!« Zum ersten Mal klang Debbie eher defensiv als zornig.

»War es derselbe Mann, mit dem sie sich getroffen hatte, als wir damals nach Millers Kill gezogen sind?«

Clare hätte sich über die Kehrtwende freuen sollen, als Debbie keuchte und unter ihrer Sonnenbräune blass wurde, doch ihr war einfach nur schlecht. Sie litt für Russ und für Lindas Schwester und für alle, die von den ätzenden Geheimnissen verletzt werden würden, die an die Oberfläche drängten.

»Hi, Leute.« Ein leises Knarren ertönte, als die Tür zur Kirche aufschwang. »Was ist denn hier los?« Ben Beagle schlenderte mit leuchtenden Augen den Korridor entlang. »Chief Van Alstyne?«

»Wer ist das?«, knurrte Russ.

Clare widerstand dem Drang, ihre Augen zu bedecken. Das Ganze verwandelte sich allmählich in eine schlechte Boulevardkomödie. »Ben Beagle«, stellte sie vor. »Vom Post-Star.«

»Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen, Chief.« Beagle kramte sein Notizbuch aus der Tasche. »Wenn Sie einen Moment Zeit hätten, würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

»Nein.«

Russ’ Gesichtsausdruck hätte die meisten Menschen veranlasst, hastig Deckung zu suchen.

Beagle lächelte sanft. »Was führt Sie heute Morgen nach St. Alban’s?«

Schweigen breitete sich aus. Russ’ Blick huschte zwischen seiner Schwägerin und Clare hin und her. »Ich habe Debbie gesucht«, antwortete er.

Beagles blonde Brauen wanderten nach oben. »Sie wussten, dass sie hier ist?«

»Ich bin in einer laufenden Mordermittlung hier«, erwiderte Russ. Er klang, als würde er Felsen kauen und Kiesel spucken. »Die Presse bekommt keinen Kommentar.«

»Ben.« Debbies Stimme klang dünn. »Bitte. Würden Sie uns einen kurzen Moment entschuldigen?«

»Sie wissen, dass ich mit Chief Van Alstyne reden muss, wenn ich die Geschichte Ihrer Schwester schreiben soll.«

»Das hat nichts damit zu tun. Bitte, Ben.«

Zum ersten Mal, seit Debbie sie angegriffen hatte, tat sie Clare leid. Ihre Stimme zitterte, und Clare wurde klar, dass Lindas Schwester trotz ihrer Giftigkeit und Angriffslust kurz vor dem Zusammenbruch stand.

»Okay. Wenn Sie es unbedingt wollen.« Der Reporter klappte sein Notizbuch zu. »Ich warte draußen bei den Autos.«

Debbie nickte.

Die drei beobachteten schweigend, wie Ben durch die Kirchentür verschwand. Sobald sie hinter ihm ins Schloss gefallen war, wandte sich Debbie an Russ. »Du musst das verstehen, das hat nichts bedeutet.« Sie sprach leise, drängend.

»Ach, um Himmels willen.«

»Hören Sie«, unterbrach Clare verzweifelt. »Ich sollte jetzt gehen.«

Russ erwischte sie am Ärmel. »Bleib. Bitte.«

»Du hast sie hierhergeschleift, wo sie keine Menschenseele kannte, und sie in dem muffigen alten Farmhaus allein gelassen, während du zwölf Stunden am Tag gearbeitet hast. Sie war einsam!« Debbie warf Clare einen giftigen Blick zu. »Wenigstens hat sie dir nichts von wahrer Liebe vorgeheult. Sie hat es für sich behalten und ist darüber hinweggekommen. Sie hat nie vergessen, zu wem sie gehörte.«

»Wer war es?«

»Ein Mann namens Lyle. Den Nachnamen kenne ich nicht.«

Clare starrte Russ an. O Gott, dachte sie. Nicht das. Bitte nicht das.

Russ schluckte. »Lyle«, wiederholte er. »Aus Millers Kill?«

Debbie nickte. »Sie hat ihn beim Weihnachtsempfang des Bürgermeisters kennengelernt, in eurem ersten Jahr hier.« Sie musterte Russ. »Kennst du ihn?«

Russ nickte.

Clare wollte die Augen schließen. Wie oft konnte einem jemand das Herz brechen?

»Ich weiß nicht, ob er derselbe Mann war, wegen dem sie mir in den letzten Wochen gemailt hat. Dieser Mr. Sandman. Sie war schon immer ziemlich diskret, doch nachdem du deine Bombe hattest platzen lassen, wurde sie noch zurückhaltender. Vermutlich hatte sie Angst, im Fall einer Scheidung Beweismaterial zu hinterlassen.«

»Wir wollten uns nicht scheiden lassen«, erwiderte Russ aus weiter Ferne.

Debbie sah ihn scharf an. »Ich kann nur sagen, dass er nach deiner Beichte ganz groß rauskam. Und dass sie ihn von der Arbeit kannte.«

»Arbeit?«, wiederholte Russ. »Sie hat aber nicht gesagt, von ihrer Arbeit, oder?«

»Ich … ich glaube nicht.« Debbies Ausdruck schwankte zwischen Schmerz und Hoffnung. »Glaubst du, er könnte ein Verdächtiger sein? Dieser Lyle?«

Einen langen Moment antwortete Russ nicht. Clare umfasste seinen Arm und drückte ihn fest. Zur Hölle mit dem, was Debbie dachte.

»Ich weiß nicht«, flüsterte Russ. »Ich weiß überhaupt nichts mehr.«
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Clare begleitete Debbie Wolecski nach draußen. Genauer gesagt stolzierten die beiden durch die Kirchentür wie zwei Katzen, die sich ein Revier teilen mussten; steif Abstand haltend und äußerst angespannt.

»Es ist noch nicht vorbei«, sagte Debbie an der Tür.

»Das hatte ich auch nicht angenommen.« Clare hatte die Tiefen ihres priesterlichen guten Willens ausgelotet und dessen Grenzen entdeckt. Sie klang zickig, und es war ihr egal.

Sie wünschte, sie könnte die Narthextür hinter Debbie zuknallen, statt zuzusehen, wie sie sich sanft und hydraulisch gebremst schloss.

Russ. O Gott.

Er stand noch immer im Korridor, wo sie ihn verlassen hatte, wie eine Eisskulptur, die lebensecht wirkte, weil das Eis ringsum sie aufrecht hielt. Wie der fünftausend Jahre alte Mann aus der Bronzezeit, in dessen Beutel man noch immer frische Blumen gefunden hatte. Sie hatte vor kurzem gelesen, dass er ermordet worden war. Verraten und dann der Kälte überlassen.

Als sie Russ so erstarrt dort stehen sah, hatte sie eine plötzliche Eingebung. Wenn sie nachgab und ihn umarmte und weinte und ihr Mitgefühl zeigte, wie sie es am liebsten täte, würde er zerbrechen. Er würde zerbrechen, und es lag nicht in ihrer Macht, ihn wieder zusammenzusetzen. Sie wusste nicht, ob das überhaupt jemand vermochte.

Sie wies zur Tür. »In mein Büro«, sagte sie.

Er erwachte zum Leben. Mit einem Blick auf die Uhr schloss sie die Tür hinter ihnen. Neun Uhr. Lois musste jede Minute eintreffen. Sie zeigte auf das durchgesessene Sofa. »Setz dich.«

Sie ging zu ihrem Schreibtisch und schraubte die Thermoskanne mit Kaffee auf, schenkte ihm einen Becher voll und rührte drei Löffel Zucker aus ihrem Privatvorrat hinein. »Warum bist du gekommen?«

Er nahm den Kaffeebecher, ohne angesichts des TOD AUS DEN WOLKEN-Aufdrucks auch nur mit der Wimper zu zucken.

»Ich …« Er klopfte mit der Hand auf seine Taschen. »Ich brauche einen ruhigen Ort, wo ich mir die hier ansehen kann.« Er zog einige Hüllen hervor und ließ sie desinteressiert auf das Sofa fallen.

Sie hob eine auf. Eine unbeschriftete CD. »Was ist das?«

»Der Inhalt von Lindas PC. Der größte Teil davon.«

»Warum kannst du die nicht einfach mit ins Büro nehmen?«

Er schüttelte den Kopf. Es war die erste freiwillige Bewegung seit Debbies hasserfüllten Enthüllungen. »Ich kann nicht. Die State Police hat eine Ermittlerin geschickt, um den Fall zu übernehmen. Momentan will sie ›mit mir reden‹. Im besten Fall bedeutet das, dass sie mich wegen Interessenkonflikt von dem Fall abziehen will. Im schlimmsten Fall könnte sie mich festnehmen.«

Sie musste nicht fragen, warum. »Wieso kann die State Police einfach kommen und den Fall an sich reißen? Gibt es da nicht irgendwelche Zuständigkeiten?«

»Sie sind zuständig, wenn die Polizisten, die den Laden schmeißen, korrupt sind.«

Irrsinnig, völlig irrsinnig. Sie hielt ihre Zunge im Zaum. »Wie kann ich dir helfen?«

Er winkte in Richtung der CDs. »Verschaff mir einen ruhigen Ort und einen PC.« Er blickte in seinen Kaffeebecher. »Ich erwarte einen Anruf von – einen Anruf wegen des Autos, das der Junge der Traceys in der Zufahrt gesehen haben will. Ich werde versuchen, den Halter ausfindig zu machen.«

»Geh in mein Büro.«

Er begann sich zu erheben. »Nein, ich kann nicht …«

»Doch, du kannst.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte ihn wieder nach unten aufs Sofa. »Ich habe heute keine Gesprächstermine.« Sie schnappte sich ihren Terminkalender vom Schreibtisch und verstaute ihre Schlüssel in der Tasche. »Die Tür schließt von innen. Die einzigen Schlüssel haben ich und Mr. Hadley, der Küster.« Sie nahm ihren Mantel vom Haken. »Ich werde Lois erzählen, ich hätte die Heizung abgestellt und die Tür geschlossen, um Öl zu sparen.« Sie zog eine Grimasse. »Unglücklicherweise ist das nur allzu glaubwürdig.«

»Wird sich niemand wundern, dass die Tür verschlossen ist?«

Sie zuckte die Schultern. »Falls jemand neugierig genug ist, es zu probieren, wird er glauben, es handele sich um eine Vorsichtsmaßnahme gegen neugierige Menschen.« Sie spürte, wie ein Lächeln in ihren Mundwinkeln zuckte. »Honi soit qui mal y pense.«

»Hä?« Er richtete sich auf.

»Ein Schelm, wer Böses dabei denkt.« Der Gedanke an das, was er an diesem Morgen erfahren hatte, wischte ihr die aufkommende gute Laune aus dem Gesicht. »Kein schlechtes Motto. Du solltest es im Kopf behalten, Russ. Die Menschen wissen nicht immer, was sie zu wissen glauben.«



Lois war schon im großen Büro und zog sich soeben den Mantel aus. »Guter Gott, haben Sie die Wolken gesehen?« Die Sekretärin verfolgte den Wetterbericht mit geradezu religiöser Hingabe. »Auf uns kommt ein richtiges Unwetter zu. Der nationale Wetterbericht sagt vorher, dass es am Nachmittag einsetzen wird. Fünf bis zehn Zentimeter.«

»Nicht schlecht.« Der beste Beweis, wie sehr sich Clare bereits in den Adirondacks eingelebt hatte. Noch vor zwei Jahren hätte eine Vorhersage von fünf bis zehn Zentimetern sie paralysiert.

»Das ist nur der Anfang.« Lois ließ sich auf ihren Stuhl sinken und schaltete einen Nachrichtensender ein, der alle zwanzig Minuten detaillierte Wettervorhersagen brachte.

Clare überraschte sich selbst. »Ich mache meine Hausbesuche lieber heute Vormittag.«

»Hausbesuche! Aber heute ist doch Mittwoch.«

»Und?«

»Mittwochvormittags arbeiten Sie immer an Ihrer Predigt.«

»Tue ich das?«

Lois bedachte sie mit einem »Der Begriff hoffnungslos wurde für dich erfunden«-Blick, und sagte: »Ja, Clare, das tun Sie.«

Ein Grund. Sie brauchte einen anderen Grund als: Ich räume mein Büro, damit Russ Van Alstyne meinen PC benutzen kann, während er sich vor der State Police versteckt. »Nun … Ich möchte dem Wetter zuvorkommen.« Angesichts der Vernunft dieses Arguments lächelte sie stolz. »Falls wir einen Schneesturm kriegen, werde ich es in den nächsten Tagen nicht schaffen. Besser, ich fahre jetzt.«

»Was ist mit Ihrer Predigt?«

»Ach, ich werde improvisieren.«

»Sie wollen improvisieren?«

Clare grinste. »Nur ein Witz. Ich werde …« Der Klang von Schritten im Korridor ließ sie herumfahren.

Elizabeth de Groot trat ein, gekleidet in einen makellos geschnittenen, roten Wollmantel mit Pelzbesatz an Kragen und Manschetten. »Guten Morgen, Lois«, grüßte sie. »Guten Morgen, Reverend Fergusson.« Ihr wacher, hilfsbereiter Blick konnte nicht ganz über die am gestrigen Abend entstandene Skepsis hinwegtäuschen.

Clare starrte sie an, als ihr die Idee wie die letzte reife Birne des Jahres in den Schoß fiel. »Ich werde Elizabeth bitten.«

»Mich um was bitten?«

»Diesen Sonntag die Predigt zu halten.«

Die Diakonin runzelte die Stirn. »Ich? Diesen Sonntag? Warum?«

»Wüssten Sie etwas Besseres, um sich der Gemeinde vorzustellen?«

»Nun …«

»Sie müssen nicht über die Lesung predigen, wenn Sie das nicht wollen. Reden Sie über etwas Persönliches, damit wir Sie kennenlernen.«

»Das ist eine Idee.« Lois’ Ton war sorgsam neutral.

»Glauben Sie?« Elizabeths Gesicht leuchtete auf. »Okay, ich mache es.« Sie schälte sich aus dem Mantel. »Lois, haben wir noch einen PC, den ich benutzen kann?« Sie wandte sich an Clare. »Ich hatte gestern keine Gelegenheit, Ihnen davon zu erzählen. Lois bringt mich im Kopierraum unter.«

Der Kopierraum war eine kleine Nische im Hauptbüro, die ursprünglich die sperrigen Akten und den Vervielfältigungsapparat beherbergen sollte, die zu der Zeit, als das Gemeindehaus modernisiert worden war, zur modernen Büroausstattung gehörten. Die Aktenschränke waren schon vor langer Zeit durch Lois’ Festplatten ersetzt worden und der stinkende Vervielfältigungsapparat durch ein Tischgerät von Canon.

»Ich stelle den Kopierer hier herein«, erklärte Lois Clare. »Es ist zwar nur wenig Platz, aber einen Schreibtisch und ein paar Stühle bringen wir unter.« Sie betrachtete de Groot mit zusammengekniffenen Augen. »Sie werden einen PC brauchen.« Ihre langen schlanken Finger gaben Zahlen ein. »Vielleicht kann ich jemandem eine Spende entlocken. Warum benutzen Sie in der Zwischenzeit nicht den von Clare? Sie macht Hausbesuche.«

»Nein!«

Lois und Elizabeth starrten sie an. Clare hatte eine Hand ausgestreckt, als wollte sie die neue Diakonin mit Gewalt festhalten. Sie ließ den Arm sinken. »Ich meine, ich möchte, dass Elizabeth mich bei meinen Hausbesuchen begleitet. Das gibt uns Gelegenheit, uns zu unterhalten.«

»Wirklich?« Elizabeth strahlte. »Danke. Das würde ich zu gern.«

O Gott, sie war so eine Heuchlerin. Sie würde direkt in die Hölle kommen, kein Umweg über Los, keine zweihundert Dollar. »Okay, ich hole nur die Reiseausrüstung aus der Sakristei. Ich werde fahren, dann bekommen Sie einen Eindruck, wo die Leute wohnen. Lois, vielleicht könnten Sie eine Karte und ein Gemeindeverzeichnis auftreiben …«

»Ich habe ihr gestern beides gegeben«, unterbrach Lois.

Natürlich. »Großartig«, sagte Clare. »Äh, ich habe bei mir im Büro die Heizung abgedreht und die Tür geschlossen.«

Lois nickte. Sie waren so daran gewöhnt, auf jeden Pfennig zu achten, dass Clares Bemerkung nicht als ungewöhnlich auffiel. »Bis später«, sagte die Sekretärin. Sie drehte bereits den jüngsten Wetterbericht lauter.

Clare musste zweimal an der verschlossenen Tür vorübergehen, ein Mal, um die Reiseausrüstung zu holen – hörte sie einen PC hochfahren? –, und dann auf dem Weg durch den Hinterausgang zu ihrem Auto.

Sie und Elizabeth blieben auf der Treppe des Gemeindehauses stehen. Die Wolken, die sich über dem Gebirge türmten, sahen aus wie Kriegsschiffe, die ihre kleine Stadt von einer arktischen See aus bedrohten. Lois hatte recht. Natürlich behielt Lois meistens recht. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung – etwas hatte sich hinter den Butzenscheiben ihres Arbeitszimmers gerührt. »Wir sollten uns lieber auf den Weg machen«, sagte sie zu Elizabeth und führte sie zu ihrem neuen Subaru. Sie achtete darauf, sich zwischen Diakonin und Gebäude zu halten. »Ich will unbedingt dem Schnee zuvorkommen.«

»Sieht ganz so aus, als ob ein Sturm im Anzug wäre, nicht?«

»O ja«, erwiderte Clare. »Mit Sicherheit.«
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Die Besuchsrunde lief besser als erwartet, wenn man bedachte, dass Clare sich freiwillig die Gesellschaft des bischöflichen Wachhunds aufgeladen hatte. Elizabeth de Groot fragte sie nicht direkt nach ihrem »Ich hatte eine Affäre mit ihm«-Bekenntnis des vergangenen Abends, eine Tatsache, die Clare wesentlich mehr beruhigt hätte, wäre sie nicht sicher gewesen, dass de Groot jemand anderen finden würde, den sie um die Details angehen konnte. Terry McKellan? Geoff Burns? Einer der Gemeindevorstände würde mit Sicherheit eine Einladung der neuen Diakonin zum Lunch erhalten. Einem sehr informativen Lunch. Clare erwischte sich dabei, wie sie im Kopf Stimmen zählte, einzuschätzen versuchte, wer vom Vorstand für und wer gegen sie war. Weshalb sie nicht so gut zuhörte, wie angebracht gewesen wäre, als de Groot sie zu ihrem neuen Auto beglückwünschte.

»Sehr praktisch bei dem Wetter hier«, bemerkte die Diakonin. »Ich hatte gehört, Sie besäßen eine Art Sportwagen.«

Würde sich Norm Madsen auf ihre Seite schlagen? Er war konservativ, was dagegen sprach. »Sie denken an meinen Shelby Cobra«, antwortete sie. »Der ist vergangenen November in die Luft geflogen.« Andererseits war er zu Mrs. Marshall sehr liebenswürdig. Sie konnte ihn vielleicht in das Pro-Fergusson-Lager ziehen.

»Er … flog in die Luft?«

Ups. »In gewisser Hinsicht.«

Elizabeth sah sie seltsam an. »Das muss eine Art von ›Hinsicht‹ sein, mit der ich nicht vertraut bin.«

Clare zwang sich, mit dem Zählen der Vorstandsstimmen aufzuhören, und lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema, indem sie de Groot eine komplette Übersicht über jedes der Gemeindemitglieder gab, die sie besuchen würden.

Elizabeth war gut bei dieser Art von Besuchen, ein bisschen steif, doch sehr begabt darin, Fragen nach Fotos und Erinnerungsstücken zu stellen, die ein Gespräch in Gang brachten. Ans Haus gebundene Gemeindemitglieder gab es das ganze Jahr, doch in den Wintermonaten verdreifachte sich ihre Anzahl, da der Schnee viele der Gebrechlicheren unter ihnen von Bürgersteigen und Straßen fernhielt.

»Haben Sie schon mal daran gedacht, für diese Menschen einen Transportservice auf Freiwilligenbasis einzurichten?«, erkundigte sich Elizabeth, nachdem sie das Haus einer lebhaften alten Dame verlassen hatten. »Es klang, als würde Mrs. Dewitt die Sonntagsmesse besuchen, wenn sie eine Mitfahrgelegenheit hätte.«

»Ich habe es versucht«, bekannte Clare. »Aber ich war nicht sonderlich erfolgreich. Man überredet zum Beispiel ein jüngeres Paar, jemanden abzuholen. Doch dann entscheiden sich die beiden zwei Wochen später, lieber zum Skifahren als in die Kirche zu gehen. Danach gehen solche Vereinbarungen normalerweise zum Teufel.«

»Was Freiwillige angeht, habe ich festgestellt, dass wichtiger als eine Reihe von Namen, die man anrufen kann, eine verantwortliche Person ist, die dafür sorgt, dass die Verabredungen eingehalten werden. Wenn Sie möchten, könnte ich diese Aufgabe übernehmen.«

»Wirklich?« Clare hatte de Groot nicht ernsthaft als Aktivposten für St. Alban’s in Betracht gezogen. Dieses Versäumnis war ihr ein wenig peinlich. »Das wäre großartig.«

»Ich möchte mich nützlich machen.« Elizabeths Miene war ernst und gelassen. Clare fragte sich, ob die Frau jemals lachte oder einen Witz riss. »Wenn man so darüber nachdenkt, müssen Sie ganz allein unglaublich viel bewältigen.«

»Ich betrachte die Pfarrarbeit nicht als unglaubliche Arbeit. Und ich bin ganz sicher nicht allein.«

»Nun … ich hatte den Eindruck, dass Sie zu den hiesigen Geistlichen nicht gerade engen Kontakt halten.«

»Dr. McFeely und Reverend Inman sind hilfsbereit genug, schätze ich. Es liegt daran, dass sie gut zwanzig, fünfundzwanzig Jahre älter sind als ich und wir nicht viel gemeinsam haben. Wir haben zusammen ein paar ökumenische Veranstaltungen auf die Beine gestellt. Sie reden beide gern über ihre Enkel. Sie haben diese kleinen Fotoalben.«

»In dieser Gegend leben auch junge Priester unserer eigenen Kirche. Der Pastor unten in Schuylerville, und Philip Ballantine von der Christ Church in Ballston Spa. Sie hatten bis jetzt noch keine Gelegenheit, die beiden kennenzulernen, nicht wahr?«

»Ich habe bei der Tagung der Diözese ziemlich viele Leute getroffen. Das restliche Jahr kann ich wegen der vielen Aufgaben hier nur schlecht aus Millers Kill fort.«

»Dann gibt es noch etwas, das ich für Sie tun kann.« Elizabeth klang erfreut. »Ihnen Freizeit verschaffen, damit Sie nicht nur Pastorin von St. Alban’s, sondern auch Pastorin der Diözese Albany sein können. Sie müssen die Kollegialität vermissen, die Sie im Seminar erfahren haben.«

»Ich schätze schon.«

»Ich kenne das. Nächsten Freitag findet in Father Lees Haus in Saratoga eine Zusammenkunft statt. Abendandacht in Bethesda, gefolgt von einem gemeinsamen Essen. Ich würde Sie an diesem Nachmittag vertreten, wenn Sie hinfahren wollen.«

»Äh …« Das Letzte, was Clare wollte, war ein geselliges Beisammensein mit einer Horde Priester, die sie kaum kannte. Die jüngsten Ereignisse hatten sie aufgerieben; nächsten Freitag wollte sie sich nur noch eine Suppe kochen und sich vor einem lodernden Kaminfeuer zusammenrollen. Allein. Oder mit einer anderen Person, spottete ihr Verstand. Und falls du allein bist, was soll dich davon abhalten, ihn anzurufen und einzuladen? Ihr wurde bewusst, dass de Groot sie beobachtete. »Das wäre großartig«, sagte sie.

»Wunderbar.« Elizabeth legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich weiß Ihre Bereitwilligkeit, Teile Ihres Reichs an mich abzutreten, wirklich zu schätzen. Ich nehme an, dass Sie an eine ziemlich unabhängige Art der Führung gewöhnt sind. Jemand, der während Desert Storm die Besatzung eines Helikopters kommandiert hat, fühlt sich vermutlich am wohlsten, wenn er wichtige Entscheidungen persönlich trifft.«

»Keine Besatzung«, berichtigte Clare. »Ich bin … war Pilotin.« Ach, was machte es schon, wenn de Groot die Bezeichnungen durcheinanderwarf? Unvermittelt fiel ihr auf, dass die neue Diakonin eine Menge über sie wusste, als hätte sie im Diözesanbüro ihre Personalakte gelesen. Was mochten sie de Groot sonst noch zugänglich gemacht haben, da sie Clares Virgil sein sollte, der sie sicher durch die Kreise von Ungehorsam und unangemessenen Beziehungen führte? Die Einschätzungen ihrer Lehrer am Theologischen Seminar? Das psychologische Profil ihrer Fähigkeit zur Einsicht? Und was war mit diesem gemeinsamen Essen, zu dessen Teilnahme sie so geschickt manipuliert worden war? Würde sie dort eine ganze Reihe sorgfältig geprüfter, gehorsamer Gleichgestellter treffen? Interessehalber vielleicht auch ein paar Junggesellen?

Würde dieses Essen überhaupt stattfinden, wenn sie nicht soeben zugestimmt hätte, dorthin zu fahren?

Nein. Nein, nein, nein. Sie würde sich nicht verrückt machen. Immerhin war es ihre Diözese, dieselben Menschen, deren monatliche Zeitung stets mindestens zehn Tippfehler enthielt und denen es niemals gelang, die Vorabbestellungen der Mittagessen bei den jährlichen Tagungen korrekt auszuführen. Außerdem war sie nur eine Jungpriesterin. Sie war diesen Aufwand nicht wert.

Oder?

Den restlichen Vormittag blieb Clare sehr einsilbig, hörte aufmerksam zu, wenn de Groot eine Feststellung äußerte – ihr fiel auf, dass diese in Fragen gekleidet waren, die jedoch in einer Weise formuliert wurden, die nur eine einzige Antwort zuließ –, ehe sie reagierte. Endlich zurück in St. Alban’s, war sie angespannt, nervös und noch paranoider als in ihrer Militärzeit bei ihrer »Gefangennahme« und dem »Verhör« während ihres Survival-Trainings.

In den drei Stunden, die sie fort gewesen waren, hatte Lois gemeinsam mit Mr. Hadley begonnen, den Kopierraum in ein Büro für de Groot umzuwandeln. Gepriesen sei ihr Name. Der versprochene Schreibtisch und die Stühle standen an Ort und Stelle, dazu noch ein kleines Bücherregal und zwei Lampen, die Clare als Spenden für einen Möbelbasar identifizierte. Der Kopierer kauerte jetzt vor Lois’ Schreibtisch und blockierte den Platz, den Clare bevorzugte, wenn sie und Lois sich berieten. Natürlich gab es noch keinen PC; doch der Küster hatte bereits ein Loch durch die Fußleiste gebohrt und eine Telefonleitung gelegt, die die neue Diakonin mit der Außenwelt verband.

Clare überließ Elizabeth ihren Dankesbezeugungen und eilte den Korridor hinunter zur Sakristei. Sie sah, dass ihre Tür noch immer geschlossen war. Das bedeutete natürlich überhaupt nichts. Falls Russ gegangen war, hatte er sie sicherlich hinter sich zugezogen. Sie verstaute ihre Reiseausrüstung und kehrte zum Büro zurück. Unterwegs drückte sie auf den Türgriff.

Die Tür war verschlossen.

»Lois, ich mach mich mal an die Arbeit und versuche, den Papierkram in den Griff zu kriegen«, unterbrach sie einen Austausch von Büroutensilien.

Elizabeths Augen leuchteten auf. »Kann ich Ihnen irgendwie dabei helfen? Ist etwas dabei, das ich wissen muss?« Sie verlagerte einen Karton mit Umschlägen und ein mit einem Gummiband gehaltenes Bündel Bleistifte von einer Hand in die andere, um ihre Bereitschaft zu demonstrieren, jede neue Aufgabe in Angriff zu nehmen.

»Nein, nein«, wehrte Clare ihren Vorschlag ab. »Nur Routinedinge, die ich vor mir hergeschoben habe. Das Beste, was Sie tun können, ist, diese Predigt zu verfassen. Und … und …« Sie brauchte noch eine Aufgabe, für den Fall, dass die erschreckend kompetente Diakonin sich als einer der Menschen herausstellte, die eine Predigt in weniger als einer Stunde schreiben können. »Und Lois kann Ihnen die Haushaltsakten und die Unterlagen über die Spendenaktionen heraussuchen. Sie werden sie brauchen, um sich ein deutliches Bild von der Gemeinde machen zu können.«

Lois sah sie seltsam an. Clare wusste, dass sie sich fragte, woher dieser plötzliche Eifer rührte, die neue Diakonin mit jedem Aspekt ihres Berufs bekannt zu machen.

»Sie sagten doch, Sie hätten in St. Stephens’s in beiden Bereichen erfolgreich gearbeitet, nicht wahr? Ich hätte gern, dass Sie uns alle Empfehlungen aufschreiben, die dazu dienen könnten, uns im bevorstehenden Jahr zu verbessern oder unsere Spendeneinnahmen zu steigern. Ich weiß, dass die Mitglieder des Haushaltskomitees gern von Ihren Erfahrungen profitieren würden.«

»Gern«, erwiderte Elizabeth, deren Miene gelassene Befriedigung widerspiegelte.

Lois andererseits war die verkörperte Skepsis. Dem Verwaltungskomitee fiel es schwer genug, von den eigenen Erfahrungen zu profitieren, von denen einer Frau, die erst seit zwei Tagen in St. Alban’s war, ganz zu schweigen.

»Sie sorgen dafür, dass Elizabeth alles bekommt, ja?«, bat Clare, wobei sie hoffte, dass ihr fröhlicher Tonfall ihre Verzweiflung verbarg.

»Hm.«

Clare beschloss, das als Zustimmung zu werten. »Dann kann ich euch ja jetzt allein lassen!« Sie flüchtete den Korridor hinunter und kramte unterwegs die Schlüssel aus der Tasche.

Leise schloss sie die Tür auf. Sie öffnete sich mühelos. Die Lampe brannte, und ihr PC lief, doch ihr Schreibtischstuhl war unbesetzt. Ebenso wie das durchgesessene Sofa und die beiden Admiralsstühle vor dem Kamin. Sie verspürte einen scharfen Stich im Magen. Enttäuschung.

Sie presste die Lippen aufeinander, entschlossen, sich nicht wie ein verlassenes Kind zu fühlen, und schloss die Tür.

Und hätte aufgeschrien, wenn Russ ihr nicht den Mund zugehalten hätte.
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Entschuldige«, flüsterte Russ. »Ich wusste nicht, ob du es bist. Und ob du allein bist.« Er gab sie frei.

»Gütiger Himmel.« Sie griff sich an die Brust. »Du hast mir eine Schei…, eine Schafsangst eingejagt.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Eine Schafsangst?«

Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Leg dich nicht mit mir an.«

Er hob einen Finger an die Lippen. »Solltest du nicht zu Selbstgesprächen neigen, musst du leiser reden.«

Sie bewahrte eine kleine Sammlung CDs im Bücherregal auf, eine Art anglikanische Top Ten als Hintergrundmusik, hauptsächlich Elgar und Purcell. Sie legte eine davon in die kleine Bose-Anlage, die ihre Eltern ihr zu Weihnachten geschenkt hatten, richtete die Lautsprecher auf die Tür aus und schaltete sie ein. Die rigoros romantische Musik von Ralph Vaughan Williams erfüllte das Zimmer.

»Hast du was gefunden?« Sie zog einen der Admiralsstühle zum Schreibtisch.

»Ja. Ein paar E-Mails von einem Typ namens Oliver Grogan. Er besitzt eine Art Stoffhandel in Saratoga. Sieht aus, als ob sie sich bei einer Messe in New York kennengelernt hätten und Linda Stoffe von ihm kaufte. Jede Menge Flirterei, sowohl von ihm als auch von ihr.«

»Glaubst du, dass er der Mann ist, mit dem sie sich traf?« Sie korrigierte sich. »Möglicherweise traf.«

Er warf ihr einen Blick müder Dankbarkeit zu. »Ich werde ihn sicherlich überprüfen. Ärgerlich ist nur, dass alles in diesen Unterlagen steht, sein Name, seine Adresse, alles. Ich kann nur schwer glauben, dass sie elektronische Spuren hinterlassen hätte, wenn es wirklich jemanden gab, an dem sie auf … auf romantische Weise interessiert war. Ich meine, um Himmels willen, sie hat den Mann immer nur mit seinem Tarnnamen bezeichnet, als wäre sie Agentin oder so was.«

Clare wählte ihre Worte mit Bedacht. »Das heißt nicht, dass sie gut darin war, ihre Spuren zu verwischen.«

»O doch, das war sie. Sieben Jahre, und ich habe nie das Geringste geahnt. Verdammt noch mal, gar nichts.«

»Glaubst du wirklich … ist es möglich, dass Lyle damit zu tun hat?«

Er wies auf einen Block Papier, auf dem er sich Notizen gemacht hatte. »In den E-Mails an ihre Schwester schreibt sie nie, wer Mr. Ooooh-er-haut-mich-um in Wahrheit ist. Doch ich habe eine Zeitschiene der Treffen angelegt, die sie erwähnt.«

Jetzt sah er Clare direkt an. »Es könnte – die Zeiten würden passen – es könnte Lyle sein.«

»Das kannst du nicht wirklich glauben.«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. MacAuley war sieben Jahre lang meine rechte Hand. Der engste Freund, den ich hatte, bis ich dich kennenlernte. Ich habe mich mit dem Stadtrat angelegt, damit man ihn zum Deputy Chief beförderte. Und jetzt finde ich heraus, dass der Scheißkerl meine Frau gebumst hat.«

»Dafür hast du nur Debbies Wort. Hast du schon daran gedacht, dass sie dir das absichtlich erzählt haben könnte? Um dich zu verletzen?«

»Sie hat es erfunden, um mir alles heimzuzahlen?«

»Ja.«

»Du hast sie gehört. Sie hat nicht auf mich eingedroschen, sie hat ihre Schwester verteidigt. Außerdem glaube ich nicht, dass sie die geringste Ahnung hat, wer Lyle ist. Abgesehen davon, dass Linda mit ihm …« Er schüttelte den Kopf, seine Halsmuskeln arbeiteten. »Ich glaube es einfach nicht«, sagte er schließlich. »Ich kann nicht glauben, dass sie eine Affäre hatte und ich nichts davon mitbekommen habe. Sie schien mir immer so« – er spreizte die Finger in der Luft –, »so durchsichtig.«

Clare öffnete den Mund zu einer tröstenden Bemerkung und klappte ihn wieder zu. Sie stellte sich vor, sie könnte seinen Schmerz sehen, spitz und brüchig, der ihn durchzog wie Risse die gefrorene Oberfläche eines Sees. In diesem Moment braucht er Klarheit, keinen Trost, ermahnte sie sich.

»Hast du sonst noch etwas entdeckt?«

Er saß noch einen Moment reglos da, dann gab er sich einen Ruck und wandte sich zum Bildschirm.

»Weitere E-Mails von ihr und ihrer Schwester. Sie war ziemlich wütend auf mich.«

»Das ist wohl kaum überraschend.«

Er seufzte. »Natürlich nicht.«

»Und sonst?«

»Nichts, was mir aufgefallen wäre. Ich habe mir ihre Internetbesuche angesehen, die Seiten, die sie mit Lesezeichen markiert hat. Jede Menge Stoffseiten, jede Menge Seiten von anderen Dekorationsfirmen. Das Einzige, was mit Mr. Sandboy zu tun haben könnte, ist eine Art regionales Schwarzes Brett – du weißt schon, jede Menge persönliche Anzeigen und Jobangebote, Ferienhäuser und Verkäufe, Haustiersitten und Schneeräumen.«

»Hat sie ein eigenes Profil angelegt?«

»Ich konnte nichts finden.«

»Vielleicht hat sie das Schwarze Brett genutzt, um Näherinnen für ihr Unternehmen zu finden.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie hat schon früher nur Näherinnen aus der Gegend eingestellt. Über Mundpropaganda.«

»Hatte sie einen Auftrag angenommen, der umfangreicher war als gewöhnlich? Einen, der sie vielleicht veranlasst hat, auf andere Weise als sonst nach Näherinnen zu suchen?«

»Ihr letzter großer Auftrag waren die Vorhänge und was weiß ich für das Algonquin Spa.«

»Soll sie auch die neuen Vorhänge für die renovierten Zimmer liefern?«

»Ja, soll sie.« Er zuckte zusammen. »Ich meine, sollte sie. Soweit ich weiß, werden noch letzte Arbeiten in den Räumen ausgeführt, die beim Brand zerstört worden sind.«

Clare nickte. Sie war in jener Nacht dort gewesen, in der eine Explosion und ein Brand den Ballsaal und einen großen Teil des Erdgeschosses ruiniert hatten. Sie wäre wirklich überrascht, wenn sie es bis zum Frühling schafften, wieder zu eröffnen.

»Wenn sonst noch was Sachdienliches in den Dateien stand, habe ich es jedenfalls nicht gefunden.« Russ tippte erneut auf den Notizblock. »Mir bleiben jetzt drei Spuren, die ich verfolgen kann. Oliver Grogan, vermutlich die unergiebigste Spur. Dann Aaron MacEntyre, der Junge, der bei Quinn Tracey war, als er angeblich mit seinem Schneepflug an meinem Haus vorbeifuhr und ein Auto in der Zufahrt parken sah. Die Spur wird vermutlich auch nicht viel ergeben. Und schließlich das mysteriöse Auto selbst.«

»Was weißt du darüber?«

Er angelte sein Handy aus der Tasche. »Das wirst du mir erzählen.« Er warf ihr das Handy zu.

»Ich?«

»Während du weg warst, habe ich drei Anrufe vom Revier bekommen. Einer davon wird von« – seine Lippen wurden weiß, als er den Namen hervorpresste – »Lyle sein. Mit allem, was er über das Auto in Erfahrung gebracht hat.«

»Du … du willst nicht mal seine Stimme hören?«

Er bedachte sie mit einem Blick, den man nur als trocken beschreiben konnte.

»Ach so.« Sie setzte die Teile zusammen. »Du willst nichts von der Ermittlerin hören.«

Er tippte sich an die Nase. »Kluges Mädchen.«

Sie drückte die Menütaste und wählte »Nachrichten abhören«. Das Telefon stellte die Verbindung zur Mobilbox her. »Deine Pinnummer?«, fragte sie.

»Elf vierzehn.«

Sein Geburtstag. Sie tippte sie ein. Die erste Nachricht war von Harlene. Sie bat ihn, sich zu melden und seinen Aufenthaltsort mitzuteilen. Sie klang seltsam, viel zu offiziell und respektvoll. Die Nächste – »Chief? Lyle hier«, sagte die Aufzeichnung. Sie winkte Russ, ihr Papier und Kuli zu geben. »Das Kennzeichen gehört zu einem 1990er Buick Le Sabre, zugelassen auf Audrey Keane. Sie wohnt 840 Bainbridge Road, Cossayuharie. Sie hat eine blütenweiße Weste, keine Vorstrafen.« Er verstummte. Clare konnte seinen Atem hören. »Hier geht es ziemlich hektisch zu. Ich werde die Sache für mich behalten, bis du mir Bescheid sagst, was du vorhast. Ruf an, wenn du etwas brauchst.«

Clare notierte die Informationen und warf Russ den Block zu, als die nächste Nachricht erklang. »Chief Van Alstyne?« Die Stimme einer Frau, knackig und scharf wie ein Winesap-Apfel. »Hier ist Emiley Jensen. Ich muss so rasch wie möglich mit Ihnen über die laufenden Ermittlungen sprechen. Bitte rufen Sie mich an, sobald Sie diese Nachricht erhalten haben.«

Als Nächstes hörte sie die vertraute Stimme Margy Van Alstynes, deren normalerweise nüchterner Tonfall vor Sorge barsch klang. »Russell? Hier spricht deine Mutter. Was, in Sam Hills Namen, geht da vor? Harlene hat schon zweimal angerufen, sie sucht dich. Das sieht dir gar nicht ähnlich. Ich weiß, wie schlecht es dir geht, Schatz, aber ich verspreche dir, es werden auch wieder bessere Zeiten kommen. Wenn du nicht zur Arbeit willst, komm nach Hause, und ich verbarrikadiere die Tür und lege den Hörer daneben, damit niemand dich stören kann. Bitte mach … mach keine Dummheiten. Ich liebe dich. Ruf mich an.«

»Deine Mom macht sich große Sorgen um dich«, sagte Clare, während sie auflegte.

»Ich werde sie anrufen.« Er studierte das Blatt. »Was Neues vom Revier?«

»Lyle wird niemandem etwas von dem Kennzeichen sagen, bis du dich bei ihm gemeldet hast.«

Russ grunzte.

»Heißt die Ermittlerin von der State Jensen?«

»Emiley Jensen. Emiley-mit-extra-e, wie mein Kontaktmann betonte. Das zusätzliche e steht für erfolgreich, wie zum Beispiel diesen Fall erfolgreich abschließen, indem man den Mord an Linda dem erstbesten – schon wieder e – Verdächtigen in die Schuhe schiebt.«

»Dir.«

»Hm.«

Sie gab ihm sein Handy. »Was kann ich tun?«

Er betrachtete sie einen langen Augenblick, dann schnaubte er ein halb unterdrücktes Lachen. »Du bist wirklich einmalig, weißt du das? Wenn ich verhaftet und angeklagt werde – was ich im Übrigen durchaus erwarte –, giltst du als Komplizin.«

Sie zuckte die Schultern. »Bin ich nicht, wenn ich nicht wusste, dass du zum Verhör gesucht wirst.« Ein Bild von Willard Aberforth schob sich vor ihr inneres Auge, ganz Tränensäcke und bohrende moralische Fragen. Offene Worte sind genau das, was Sie im Augenblick brauchen. »Das nehme ich zurück«, sagte sie. »Ich werde nicht lügen. Aber es ist doch nicht so, als würde ich dich schützen. Ich biete an, bei der Suche nach demjenigen zu helfen, der diese grauenhafte Tat begangen hat.«

»Was, wenn ich es war?« Sein Ton war distanziert, als spräche er über einen anderen.

»Das hättest du nicht gekonnt.«

»Was, wenn ich es tat?«

»Du wärst nicht fähig …«

»Clare, wenn ich eines in meinen fünfundzwanzig Jahren bei der Polizei gelernt habe, dann, dass absolut jeder zu allem fähig ist, wenn er nur weit genug getrieben wird. Was, wenn ich es war, und jetzt einfach nur herumrenne und versuche, meinen Arsch zu retten?«

»Warum fragst du mich das?«

Plötzlich schnellte er im Stuhl nach vorn, dass die Federn krachten, und beugte sich zu ihr hinüber. »Ich will wissen, was du nicht für mich tun würdest.«

Sie starrte ihm in die Augen, blaues Emaille. So nah waren sie einander nicht mehr gekommen, seit … sie verdrängte den Gedanken. Warum auch immer, Russ nahm diese Frage todernst. Nicht, was sie für ihn, sondern was sie nicht für ihn tun würde.

»Für dich würde ich niemals Gott leugnen«, sagte sie langsam. »Für dich würde ich mein Land nicht verraten. Ich würde für dich niemals das Vertrauen eines Gemeindemitglieds missbrauchen.« Ohne bewusste Absicht schlang sie ihre Hand um seine, zog sie zurück. »Ich würde dich nicht entkommen lassen, wenn ich wüsste, dass du etwas Falsches getan hast.«

»Ich tue etwas Falsches. Ich entziehe mich dem Verhör durch eine Ermittlerin der Polizei des Staates New York.«

Sie verzog das Gesicht. »Das ist ein Verstoß gegen die Regeln. Ich meinte schlecht. Sündhaft. Wie anderen Schaden zuzufügen, deiner eigenen Seele Schaden zuzufügen.«

Der Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. Sein Blick wurde trüb. »Dafür ist es zu spät.«

»Nein«, erwiderte sie bestimmt. »Für Erlösung ist es nie zu spät.«

»Ich werde es an Linda nie wiedergutmachen können. Sie ist fort. Es kommt nicht mehr darauf an, was ich tue, was ich sage, wie sehr ich es bedaure. Sie ist fort.«

»Das glaube ich nicht. Und selbst wenn ich das glauben würde, wenn der Tod des Körpers das Ende von allem bedeutete, bist du doch am Leben. Und solange wir leben, ist es nie zu spät, um Vergebung zu bitten, die ungenutzten Chancen und die falschen Entscheidungen zu bereuen und es in Zukunft besser zu machen.«

»Wen soll ich denn um Vergebung bitten, Clare? Wen? Dich? Linda? Deinen Gott?«

»Versuche, dir diese Frage selbst zu beantworten.«

»Christus.« Er schloss die Augen, schüttelte den Kopf. Seine Wimpern waren nass. »Ich verdiene das nicht.«

»Oh, Russ.« Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. »Gott sei Dank erhält keiner von uns das, was er verdient. Wir bekommen, was gegeben wird. Liebe. Mitgefühl. Eine zweite Chance. Und dann eine dritte, eine vierte.«

Er nahm die Brille ab und wischte sich über die Augen. »Wie, zum Teufel, kannst du dir dessen so verdammt sicher sein? Wie kannst du hier sitzen und so gottverdammt gelassen sein?«

Sie lachte, ein heiseres Keuchen. »Gelassen? Ich? Glaubst du, dass ich wegen dem, was ich eurer Ehe angetan habe, nicht mit Schuldgefühlen beladen herumlaufe? Ich kann mich kaum im Spiegel ansehen.«

Er setzte sich auf. »Du? Du hast überhaupt nichts getan. Ich war derjenige, der verheiratet war. Ich hätte, ach, ich weiß auch nicht, besser aufpassen müssen.«

Sie beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Dann vergibst du mir?«

»Was denn? Dass du die Person bist, in die ich mich gegen meinen Willen verliebt habe?« Sein Lachen klang nicht besser als ihres. »Ja. Was es auch wert sein mag, ich vergebe dir.«

Bei seinen Worten erfüllte sie eine Art Kraft, ein Augenblick seltener Gewissheit, dass das Göttliche direkt hier war, mit ihr, in ihr. Sie erhob sich. »Was gibt dir das Recht, mir die Sünden zu vergeben, die ich an Linda begangen habe?« Sie neigte den Kopf zu seinem.

Flüstern. »Liebe?«

Sie legte ihre Hände auf seinen Kopf, nicht leicht, wie bei einem Segen, sondern schwer, drückte Haare und Schädel zwischen ihren Fingern und Handflächen. »Wer verdammt dich?«, zitierte sie.

Flache Atemzüge ließen seine Brust beben. »Niemand«, antwortete er schließlich.

»Dann wird dich auch die Liebe nicht verdammen.« Sie beugte sich dicht über ihn, so dicht, dass ihre Stirn seine berührte, dicht genug, um seinen schwachen Geruch nach Kiefernholz und Wolle wahrzunehmen. »Geh hin, liebes Herz, und sündige nicht mehr.«






25

Selbst wenn sein Leben davon abhängig gewesen wäre, er hätte sich nicht rühren können. Der Druck ihrer Hände, ihr Atem auf seinem Gesicht – eigentlich hätte es erotisch sein müssen, doch das war es nicht. Es war ein Stromschlag, ein kurzer intensiver Moment, der ihn zittrig zurückließ. Doch er zitterte nicht. Seine Hände, die auf den hölzernen Armlehnen des Stuhls lagen, waren ruhig. Es war ein Schlag oder ein Klang, den er weder gespürt noch gehört hatte.

Was, zum Teufel?

Sie gab ihn frei, und er hatte das Gefühl, sein Kopf müsse davonschweben. Oder sein Herz. Er räusperte sich. »Ich …«, begann er.

Sie legte ihm den Finger nicht ganz auf die Lippen. »Wir sollten überlegen, wie du vorgehen musst. Und wie ich dir dabei helfen kann.«

Er nickte. Ja. Das war gut.

»Vielleicht sollten wir die Spuren aufteilen. Ich könnte mich um diesen Oliver in Saratoga kümmern, und du recherchierst wegen des Autos, das auf deiner Zufahrt gesehen wurde.« Sie warf einen Blick auf ihre zerkratzte Seiko. »Die Schule ist in anderthalb Stunden aus. Vielleicht könnten wir Tracey Quinns Freund erwischen.«

Er nickte.

Sie runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung mit dir?«

Er räusperte sich noch einmal. »Ja«, erwiderte er. Und stellte im selben Moment überrascht fest, dass es stimmte, er fühlte sich gut. Nicht toll, nicht glücklich – er wusste nicht, ob er jemals wieder glücklich sein konnte –, aber … in Ordnung. »Ja.« Diesmal kräftiger. Er erhob sich, wobei sein Rücken mit dem alten Bürostuhl um die Wette knarrte. »Der Plan ist gut.« Er beugte sich über den Tisch und kritzelte Oliver Grogans Adresse und Telefonnummer auf einen Zettel. »Hier.« Er gab ihr das Blatt. »Ruf mich an, wenn du ihn überprüft hast. Falls dir irgendetwas komisch vorkommt oder deine inneren Sensoren Alarm schlagen, verschwindest du sofort und rufst mich später an.«

Sie nickte. »Wie sieht es aus, kannst du in der Gegend herumfahren? Was ist mit der Fahndung?«

»Als ich zu Hause gewesen bin, habe ich den Wagen gewechselt. Ich habe den Truck in der Scheune stehen lassen und den Kombi genommen.«

»Wird man den nicht ebenfalls suchen?«

»Falls derjenige, den Jensen zum Haus geschickt hat, von den Spuren vor der Scheune berichtet, dann ja. Ich setze darauf, dass es jemand war, der mir eine Atempause verschafft.« Sein Mund zuckte. »Der Arbeitstitel lautet sowieso Zocken. Jemand aus dem Department hat sich bei den Staties über die Ermittlungen beschwert.«

»Ach«, sagte sie. »Das tut mir leid.«

»Mir auch«, bemerkte er. Er faltete seine Notizen zusammen und stopfte sie in die Innentasche. »Wir sollten lieber aufbrechen.«

»Wo hast du geparkt?«

»Oben an der Straße, in der Einfahrt der Balfours.« Er grinste kurz. »Sie sind in Florida im Urlaub.«

»Wie gerissen«, sagte sie. »Das bewundere ich an einem Mann.«

Den Mantel über dem Arm, steckte sie erst einmal nur den Kopf durch die Tür. Sie nickte ihm zu. Er folgte ihr, doch nicht zum Gemeindehaus, aus dem sie am Morgen gekommen war, sondern zur Kirche. Clare stemmte die Innentür auf, und sie betraten den dämmrigen Altarraum. Sie führte ihn durch einen der Seitengänge ganz nach hinten in die Kirche. »Warte im Narthex auf mich, ich bin sofort wieder da.«

»Im was?«

Sie zog die schweren Doppeltüren auf und enthüllte einen rechteckigen turmartigen Vorbau, an dessen entgegengesetzter Seite sich die großen Außentüren der Kirche befanden, palisadenhohe Strukturen mit genug schmiedeeisernen Verzierungen, um die normannische Invasion abzuschrecken. »Das Foyer. Das Vestibül. Der Narthex«, erläuterte sie und verschwand dann wieder im Inneren der Kirche.

Hinter ihm schloss sich leise die Tür. Vier schießschartenartige Fenster ließen durch die schmalen Buntglasdarstellungen eines Löwen, eines Adlers, eines Mannes und eines Ochsen alles verfügbare Licht herein. Die Steinmauern strahlten Kälte ab. Er zitterte. Was, zum Teufel, hatte den Architekten dieses Bauwerks geritten? Selbst in den 1850ern hatte man schon gewusst, dass es wirksamere Möglichkeiten der Isolierung gab als behauene Steine. Dennoch hatte man sich offenbar nicht irritieren lassen und den modernsten Stand der Technologie des elften Jahrhunderts eingesetzt. Er schauderte bei dem Gedanken, wie man diesen Anachronismus in den Tagen vor dem Einbau der Heizung beheizt hatte.

Die Innentür öffnete sich langsam und lautlos, und er presste sich an die Mauer. »Ich bin es«, sagte Clare. Sie hatte eine gefaltete Papiertüte unter dem Arm und hielt einen uralten, karierten Mantel in der Hand, der wirkte, als hätte er bereits als Vorleger gedient. In einer Werkstatt. Eine schmierige Kappe mit Ohrenklappen vervollständigte das Ensemble. »Die gehören unserem Küster.«

»Um Himmels willen, gib dem Mann eine Gehaltserhöhung, damit er sich was Anständiges leisten kann.«

Sie warf ihm den Mantel zu. »Den trägt er bei Schmutzarbeiten. Heute hat er frei, da wird er ihn kaum vermissen.«

»Was du nicht sagst.« Russ streifte seinen Dienstparka ab und schlüpfte in den Mantel. Er stank nach Zigarettenqualm.

Clare faltete den Parka zusammen und verstaute ihn in der Papiertüte. »Hier. Setz auch die Mütze auf.«

Er drehte sie um und schaute hinein. »Ich hol mir doch keine Läuse, oder?«

»Mr. Hadley ist ein sehr netter Mann.«

»Ich laufe nur einen halben Block die Straße hinunter. Das ist wirklich nicht notwendig.«

»Sagte der Mann, der hinter der Garage der Zugvögel parkt. Du bist nicht gerade unauffällig, weißt du.«

Er grunzte, setzte die eklige Mütze aber auf.

Draußen schob der gleiche Wind, der die massiven grauen, schneebeladenen Wolken über den Himmel jagte, sie von hinten an und gab ihnen so guten Grund, die Köpfe zu senken und ihre Gesichter in den Schals zu vergraben. Der Bürgersteig vor St. Alban’s war geräumt, doch entlang der Church Street und die Elm hinauf waren sie vereist. Russ streckte instinktiv den Arm nach Clare aus, um sie festzuhalten und zu stützen, doch sie entzog sich seinem Griff. »Mr. Hadley würde mich nicht anrühren«, mahnte sie fast unhörbar im Seufzen des Windes.

Er war nicht sicher, ob man ihn für den Hüter der Kirche halten würde, trotz Mantel und Mütze. »Ist Hadley nicht ungefähr einen halben Kopf kleiner als ich?«

»Zieh den Kopf weiter ein«, empfahl sie.

Er war nicht sonderlich besorgt – zumindest noch nicht. Das Department hatte an diesem Morgen nicht genug Leute, um effektiv nach ihm zu suchen und gleichzeitig die Ermittlungen weiterzuführen. Er würde erst in dem Moment wirklich in Schwierigkeiten geraten, in dem Jensen beschloss, dass sie genug Beweise hatte, um ihn vom wichtigen Zeugen zum Verdächtigen zu befördern. Er fragte sich, wie lange sie brauchen würde, um einen Haftbefehl von Richter Ryswick zu bekommen.

Russ hatte den alten Kauz in den vergangenen sieben Jahren so häufig mitten in der Nacht oder in den frühen Morgenstunden belästigt, dass er schnell reagierte. Sobald Jensen den Haftbefehl hatte, würde jeder Polizist, Sheriff und Trooper zwischen Plattsburgh und Albany nach ihm Ausschau halten.

Sie hatten die Einfahrt des Pfarrhauses erreicht. »Ich melde mich, sobald ich etwas herausgefunden habe«, sagte Clare und reichte ihm die Tüte mit dem Parka. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. »Vergiss nicht, deine Mom anzurufen.«

Er nickte und zwang sich, weiterzulaufen, statt stehenzubleiben und ihr nachzuschauen.

Er holte den Kombi aus dem Versteck. Er achtete sorgfältig auf die richtige Bezeichnung, vermied die Worte »Lindas Wagen« und war dankbarer, als man in Worte fassen konnte, dass sie eine äußerst ordentliche Person gewesen war, die ihr Fahrzeug niemals als rollenden Schrank benutzt hatte. Es gab nichts, das ihn heimsuchte, keine Kaffeebecher oder Schuhe oder überfällige Leihbücher, die die Geschichte der Frau erzählten, die bis vor wenigen Tagen dieses Auto gefahren hatte. Nur zwei Fünfzig-Pfund-Säcke Katzenstreu auf der Ladefläche – als Gewicht und für die Bodenhaftung, nicht für die Katze, die sie sich angeschafft hatte, sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte – und die Notausrüstung, die er ihr jeden Winter zusammenstellte: Thermodecke und Leuchtraketen, Klappspaten und Studentenfutter, Batterie und Handyakku.

Er legte Mr. Hadleys stinkende Klamotten auf den Rücksitz und brach nach Cossayuharie auf, wobei er die Stadt und die Strecken mied, an denen Ed und Paul trotz seines Befehls, unterschiedliche Posten zu beziehen, gewöhnlich die Radarfalle aufbauten.

Die Bainbridge Road verlief wie alle Straßen durch das Weideland von Cossayuharie über Hügel und durch Senken, entlang gepflegter Farmen und verlassener Scheunen, vorbei an von Bächen zerschnittenen Feldern, die von Stacheldrahtzäunen oder altmodischen Steinmauern umgeben waren, vorbei an weit entfernten, baufälligen Häusern, in denen vermutlich eher Methylamphetamin als Milch produziert wurde. Er kannte zwei Familien, die hier lebten, die Montgomerys und die Stoners, die beide nach wie vor eine Herde mit vierzig oder fünfzig Kühen besaßen und in die mistverkrusteten Stiefel ihrer Väter und Vorväter gestiegen waren. Vermutlich waren sie die letzte Generation, die so lebte – die beiden Kinder der Stoners und die Söhne der Montgomerys würden wahrscheinlich den Scheunendreck abschütteln, wenn die Reihe an sie kam.

Audrey Keane kannte er nicht. 840 Bainbridge Road war ein kleines eingeschossiges Haus mit geschlossener Veranda, die allmählich durchsackte. Vor der Garage standen zwei Autos aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise. Das eine war ein Buick Riviera aus den späten Achtzigern, dessen fast platte Reifen und dicke Schneeschicht darauf hinwiesen, dass er seit längerer Zeit nicht gefahren worden war. Das andere Auto war ein 1992er Honda Civic, dessen New Yorker Kennzeichen die Nummer 6779LF trug.

Die Einfahrt war eine Kombination aus freigekratzten Spurrillen und festgetretenem Schnee. Er lenkte den Volvo hinter den Civic und zog die Handbremse an. Er kramte seine Dienstwaffe unter dem Beifahrersitz hervor und prüfte den Munitionsstreifen. Nach vorn gebeugt, rückte er das Gürtelhalfter an die richtige Stelle und ließ die Waffe hineingleiten, schwer und komfortabel an seiner Hüfte. Er schlüpfte in seinen Parka und glitt aus dem Kombi.

Gemächlich schlenderte er um den Honda herum und überprüfte ihn dabei. Er war das Gegenteil von Lindas Auto, zugemüllt mit zerknüllten Fast-Food-Verpackungen und leeren Limodosen, am Rückspiegel baumelnden glitzernden Mardi-Gras-Perlen und einem Becher von Dunkin Donuts, der zwischen die Vordersitze gequetscht war. Kein KA-BAR-Messer oder blutgetränkte Kleidungsstücke. Zumindest konnte Russ keine entdecken.

Neben der Tür zur geschlossenen Veranda befand sich eine Klingel. Er drückte darauf, ein, zwei, drei Mal. Keine Reaktion, weder von Mensch noch Tier. Er zog an der Türklinke. Die Tür war verschlossen. Der hölzerne Rahmen und das Schloss machten sie nur unwesentlich widerstandsfähiger als eine Fliegentür; ein schwerer Tritt, und sie wäre offen. Er schürzte nachdenklich die Lippen und ging zu der Seite des Hauses, wo der Wind, der zwischen Garage und Haus hindurchpeitschte, den größten Teil des Schnees fortgeweht und eine harte Oberfläche zurückgelassen hatte, auf der man mühelos laufen konnte. In dieser geschützten Ecke war sein Kinn auf einer Höhe mit den Fensterbänken des Hauses. Durch die durchscheinenden Gardinen konnte er ein gewöhnliches Wohnzimmer und die Küche erkennen, beide leer.

Das niedrige, quadratische Fenster der Garage gab den Blick auf das übliche Sammelsurium in einer nicht genutzten, ländlichen Garage frei – Rasenmäher, Autoteile, schimmelnde Kartons und altmodische Werkzeuge, die an der Wand hingen. Er lief um die Ecke und sah, halb vergraben unter einer Schneewehe, womit er gerechnet hatte: eine ungenutzte Küchentür aus den Tagen, in denen die Dame des Hauses ihre nasse Wäsche zum Aufhängen nach draußen bringen oder einen Teil des Essens im eigenen Gemüsegarten ernten musste.

Russ watete durch den Schnee und befreite die Tür so weit wie möglich. Das Schloss war ein einfacher Riegel, 10,99 Dollar im hiesigen Baumarkt. Russ überdachte die Situation. Audrey Keane war höchstwahrscheinlich in seinem Haus gewesen, um sich bei Linda für eine Stelle als Näherin zu bewerben. Sie hatte keine Vorstrafen, und weder an ihrem Haus noch an ihrem Auto war etwas offensichtlich Verdächtiges. Auf Grundlage dessen, was er bis jetzt wusste, würde er niemals einen Durchsuchungsbeschluss für ihr Haus bekommen. Einen Schritt weiter, und er würde Einbruch und Hausfriedensbruch begehen.

Langsam öffnete er die Tür und schob mit einer Hand den Schnee zur Seite. Er trat seine Stiefel am Türpfosten ab und ging ins Haus.

Die Küche wirkte, als wäre sie in den fünfziger Jahren renoviert und seitdem nicht mehr benutzt worden, obwohl Kaffeemaschine, Mikrowelle und Wandtelefon eher neuere Errungenschaften waren. Von einer Rolle neben der Spüle riss er ein paar Küchentücher ab und warf sie auf die Schneepfützen, die sich auf dem Linoleum bildeten.

Der Kühlschrank hing voller vergilbter Zeitungscartoons und Horoskope, befestigt mit diesen niedlichen Katzenmagneten, die Linda in ihrem Haus nicht zugelassen hätte. Er zog die Tür auf. Speck und Eier. Tupperware-Behälter und ein halbvolles Glas Spaghettisoße. Bier und Milch. Er schraubte die Milch auf und schnupperte. Noch frisch.

Leise betrat er das Wohnzimmer. Den größten Teil hatte er schon durch das Seitenfenster gesehen – ein Wohnzimmer in praktischem braunem Cord und dunkel gebeizter Kiefer, die Art von Möbeln, die Leute in Ratenkauf-Läden erstanden. Er vermutete, dass selbst der Plasmafernseher in der Ecke mit dem schimmernden weißen Decoder nur geleast war. An einer Wand hing ein Sammelsurium von Familienfotos. Sepiagetönte Hochzeitsbilder neben Studioaufnahmen aus den frühen Siebzigern. Eine alte Dame im Polyesteranzug lächelte vor einer Kulisse von Sears; eine gutaussehende Blondine mit toupierten Haaren in Starpose auf einem Weichzeichnerfoto. Alles passte zu dem Bild, das er sich von Audrey Keane machte, einer alleinlebenden Frau, die genug verdiente, um über die Runden zu kommen, doch nicht viel mehr, und in einem Haus lebte, das sie entweder günstig gekauft oder von ihren Eltern geerbt hatte.

Doch was bedeuteten dann die drei aufgeklappten Laptops auf dem Tisch an der gegenüberliegenden Wand? Er durchquerte das Zimmer und bückte sich, um unter den Tisch zu schauen. Hinter den verhedderten Stromkabeln entdeckte er einen Funkrouter, der an einer Kabelleitung steckte. Er richtete sich auf, zog ein Papiertaschentuch hervor, wickelte es um seinen Finger, um keine Abdrücke zu hinterlassen, und schaltete die Geräte nacheinander ein.

Sie mussten im Standby gelaufen sein, denn sie erwachten umgehend zum Leben. Unglücklicherweise kam er an dieser Stelle nicht weiter, da die drei Monitore zur Eingabe eines Passworts aufforderten. Warum schützte eine Frau, die allein lebte, ihre PCs mit Passwörtern? Warum besaß sie ein Netzwerk aus drei Computern mit ständigem Zugang zum Internet? Falls Audrey Keane freiberuflich in einem legalen Hightechjob arbeitete, warum verkündete dann alles in ihrem Haus und ihrem Auto, dass sie gerade so über die Runden kam? Verschwand das Geld in ihrem Arm oder in ihrer Nase?

Was, zum Teufel, hatte sie am Sonntag in seinem Haus gewollt?

Er hatte das gesamte Erdgeschoss gesehen. Im ersten Stock mussten zwei Räume und ein Bad sein. Er erklomm die Stufen, sorgsam darauf bedacht, keine Spuren zu verwischen, indem er das Geländer berührte. Er musste sich etwas ausdenken, das Richter Ryswick davon überzeugte, einen Durchsuchungsbeschluss für dieses Haus auszustellen. Und für die Computer. Mark Durkee kannte sich damit vermutlich besser aus als jeder andere Officer in seinem Department – einer der Vorteile von achtundzwanzigjährigen Männern –, doch falls die Festplatten irgendwelche Indizien enthielten, brauchte er jemanden, der sich in Cyberkriminalität auskannte, um sie zu knacken.

Kurz vor dem Absatz blieb er stehen. Drei offene Türen, genau wie er vorhergesehen hatte. Er konnte das weiße Schimmern der Badezimmerfliesen ausmachen. Falls es in diesem Haus irgendwelches Drogenzubehör gab, sollte es dort drin sein. Er konnte …

Aus einer der Schlafzimmertüren warf sich ein Mann auf ihn.
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Ein verschwommener Umriss – schütteres Haar, üppiger dunkler Schnurrbart, die Arme gekreuzt wie ein Linebacker. Russ krallte nach seiner Waffe. Der Mann schlug gegen seine Brust, Russ verlor das Gleichgewicht, stürzte auf die Treppe und polterte Hals über Kopf nach unten, während sein Ruf »Stop! Polizei!« sich in einen unartikulierten Schrei und dann in ein Aufjaulen verwandelte, als sein Knie gegen eine der Stufen stieß und er krachend immer weiter nach unten fiel.

Der Angreifer sprang hinterher, auf ihn, presste mit dem Stiefel das letzte bisschen Luft aus Russ’ Lungen. Er verlor seine Brille, und sein Blickfeld verengte sich, während sein Brustkorb nach Luft gierte. Mit einem dumpfen Knall blieb er am Fuß der Treppe liegen. Der Mann riss die Eingangstür auf, schmetterte sie gegen Russ’ Hüftknochen und verschwand. Russ blieb, um Luft ringend, liegen, und jeder einzelne Knochen im Leib tat ihm weh.

Dann hörte er, wie der Wagen angelassen wurde.

»Scheiße«, keuchte er und kam taumelnd auf die Beine. Seine Kniescheibe fühlte sich an, als wäre sie mit einer Axt bearbeitet worden. Die ganze Welt war verschwommen. Panisch suchte er den Boden des Wohnzimmers ab. Ein goldenes Glitzern verriet ihm, wo er suchen musste, und er griff nach seiner Brille. Seine Umwelt nahm wieder deutliche Konturen an. Er hinkte gerade noch rechtzeitig auf die geschlossene Veranda, um zu erleben, wie sein Volvo schlingernd aus der Einfahrt schoss.

»Scheiße!« Er begann zu laufen, doch ein stechender Schmerz ließ ihn innehalten. Christus, irgendwann zwischen dem Sturz auf seine Waffe und der Tür an seiner Hüfte hatte er sich einen Nerv eingeklemmt. Er zog sein Handy heraus, während er auf den Honda zuhumpelte. Hatte er Schlüssel in der Zündung gesehen? Nein, hatte er nicht.

»Scheiße!« Er wirbelte herum. Von der Straße unten am Fuß der Erhebung, auf der das Haus stand, erklang das Kreischen von Bremsen und das Quietschen von Reifen auf Asphalt. Dann das Krachen.

»Scheiße! Scheiße! Scheiße!« So rasch wie möglich hinkte er, auf der eisglatten Oberfläche schlitternd und rutschend, die Einfahrt hinab, wobei er sich mühte, die stechenden Schmerzen in Knie und Hüfte zu ignorieren. Der Seitenstreifen der Bainbridge Road wurde von grobem Sand und verkrusteten Schneewehen blockiert, deshalb lief er in der trockenen Straßenmitte und betete, dass niemand mit Vollgas über den Hügel geschossen kam.

Er hörte, wie erneut ein Auto angelassen wurde. Etwas – ein Schrei? Ein Motor wurde hochgejagt. Beschleunigte, kam direkt auf ihn zu.

Russ verschwendete keine Zeit damit, über diese neue Scheißsituation zu fluchen. Er schwang sich über die dreckige Schneewehe und hastete auf Händen und Knien weg von der Straße. Der verbeulte Kühler des Volvo, Lindas Volvo, röhrte an ihm vorüber und zog eine Spur von Scheinwerfersplittern hinter sich her. Russ kämpfte sich über den festgefrorenen Schnee zurück auf die Straße, zurück zu dem zornigen Gebrüll, das vom Fuß des Hügels zu ihm aufstieg.

Als er über die Hügelkuppe humpelte, erblickte er den anderen Teilnehmer des Unfalls, einen großen jungen Mann, dessen Haar so kurz geschoren war, dass Russ seine rosige Kopfhaut durchschimmern sah. Er stapfte vor den Überresten eines Camaro auf und ab, der wunderschön gewesen sein musste, ehe man ihm das Heck eingedrückt hatte, und fluchte auf eine Weise, deren Mangel an Originalität durch schiere Unflätigkeit wettgemacht wurde.

»Hey!«, brüllte Russ, und der junge Mann drehte sich mit geballten Fäusten und gefletschten Zähnen zu ihm um. Russ hob die Hände. »Ich war’s nicht!« Er humpelte näher heran.

Der junge Mann ließ die Fäuste sinken. »Chief Van Alstyne?«

Russ zwinkerte. »Ethan? Ethan Stoner?« Er hatte den ältesten Sohn der Stoners vor ungefähr einem Jahr das letzte Mal gesehen, nachdem der Junge seinen Sozialdienst abgeleistet hatte, zu dem er wegen einigem Ärger, den er verursacht hatte, verurteilt worden war. Damals hatte er mit Sicherheit weder einen Bürstenschnitt noch ein Auto besessen.

»Ja, Sir.«

Sir? Ethan war kein übler Junge – Russ war immer davon ausgegangen, dass dessen Probleme das Resultat von zu viel Müßiggang und zu wenig Möglichkeiten waren –, doch er gehörte mit Sicherheit nicht zu denen, die Ältere mit Sir oder Ma’am anredeten. Endlich erreichte Russ den Jungen und das brutal entstellte Auto. »Was ist passiert?«

»Geht es Ihnen gut, Sir?«

Russ hob eine Augenbraue. Es tat weh. »Nur ein bisschen angeschlagen. Dank demselben Kerl, der soeben dein Auto zu Schrott gefahren hat. Was ist passiert?«

Ethan zeigte auf eine Zufahrt ein paar Meter weiter auf der anderen Straßenseite. »Ich habe die McAlisters besucht.« Eine halbe Meile jenseits der Straße querfeldein endete die Zufahrt an einem reizenden alten Farmhaus. »Ich war gerade auf die Straße abgebogen – ich war echt langsam, Chief, ehrlich. Ich weiß, dass man hier unten am Hügel besonders aufpassen muss.«

Russ nickte. »Ich glaube dir.«

»Das Arschloch ist direkt über die Kuppe gerast – und wumm. Ehe ich ausweichen konnte, hatte er mein Heck gerammt.« Ethan betrachtete bekümmert sein Fahrzeug. »Mann, ich muss das Ding noch zwei Jahre abzahlen.«

Russ seufzte. »Mach dir keine Sorgen. Der Volvo, den er geklaut hat, ist gut versichert.«

»Falls ich den Kerl in die Finger kriege, sollte er lieber beten, dass seine Krankenversicherung gut ist.«

Russ holte sein Handy aus der Tasche. Zumindest musste er sich jetzt wegen eines Durchsuchungsbeschlusses keine Gedanken mehr machen. Er wählte die Nummer der Funkzentrale.

»Millers Kill Police Department.«

»Harlene? Hier ist Russ.«

»Chief! Wo haben Sie gesteckt? Ich telefoniere die ganze Zeit hinter Ihnen her!« Harlene senkte die Stimme. »Diese Tussi von der State Police hat sich aufgeführt, als wären Sie aus der Haft entflohen.«

»Ich bin auf der Bainbridge Road in Cossayuharie.« Er sah hinüber zur Farm der McAlisters. Zwei Menschen hasteten die lange Zufahrt hinunter.

»Von dort ist gerade ein Unfall gemeldet worden. Fahrerflucht. Ein Scotty McAlister hat ihn gemeldet. Kevin ist unterwegs.«

»Wir brauchen mehr Leute als Officer Flynn. Ich will ein Spurensicherungsteam in 840 Bainbridge Road. Das liegt von den McAlisters aus gesehen oben auf dem Hügel. Was den flüchtigen Fahrer betrifft, hat er einen Officer angegriffen und dessen Privatfahrzeug gestohlen.«

»Sie und Ihren?«

»Ganz genau. Ich will, dass er zur Fahndung ausgeschrieben wird. Männlich, weiß, schütteres Haar, schwarzer oder brauner Fu-Manchu-Schnurrbart. Mittleren Alters, durchschnittliche Größe. Er ist mit einem 1993er Volvo unterwegs, dunkelgrüner Kombi, New Yorker Kennzeichen RYF 3050. Kühler und Scheinwerfer sind beschädigt.«

»Alles in Ordnung bei Ihnen? Soll ich einen Krankenwagen schicken?«

»Mir geht’s gut.« Er hielt den Hörer vom Ohr weg. »Ethan. Wie geht es dir? Brauchst du jemanden, der sich um dich kümmert?«

»Nee«, erwiderte Ethan. »In Parris Island hat es mich schon schlimmer gebeutelt.«

Parris Island. Das erklärte immerhin den militärischen Haarschnitt. »Hier geht’s allen gut, Harlene. Wenn Sie die Fahndungsmeldung nach dem Mistkerl weitergeben, sorgen Sie dafür, dass auch darin steht, dass er zur Vernehmung in einem Mordfall gesucht wird.«

»Wird er?«

Die hastenden Gestalten erreichten die Straße. Ein Farmer in den Vierzigern, dessen Strickmütze ein rotes, wettergegerbtes Gesicht umrahmte, und ein kurvenreiches Mädchen in Ethans Alter, das sich in dessen Arme warf.

»Ich muss aufhören, Harlene. Ich erzähle Ihnen später alles.« Russ schaltete das Handy ab.

»Geht es dir gut?«, kiekste das Mädchen atemlos. »Daddy hat die Polizei angerufen. Ich habe alles gesehen. Er ist direkt in dich reingefahren! Ich schwöre, einen Moment lang dachte ich – ich hatte solche Angst …« Sie barg ihr Gesicht in Ethans Parka und schauderte auf eine Weise, die sich Russ’ Ansicht nach verdammt gut anfühlen musste, selbst durch zwei Lagen Unterwäsche und GoreTex. Ethans Wangen färbten sich rosa. Er war bemüht, seinen befriedigten Gesichtsausdruck etwas besorgter wirken zu lassen.

»Alles in Ordnung, Ethan?« Der Farmer ignorierte die Theatralik seiner Tochter und musterte den Jungen mit einem prüfenden Blick.

»Ja, Sir. Aber mein Auto hat er ganz schön erwischt.«

»Autos kann man ersetzen.« Der Farmer wandte sich stirnrunzelnd an Russ. »Sind Sie dafür verantwortlich?«

»Nein, Sir, er hat nix – nichts damit zu tun. Das ist Chief Van Alstyne, der Polizeichef.«

Der Farmer streckte eine behandschuhte Hand aus. »Scotty McAlister. Sie sind schnell. Ich habe gerade erst die 911 gewählt.«

»Ich war bereits hier. Der Mann, der Ethan gerammt hat, befand sich auf der Flucht.« Er deutete mit dem Daumen zum Nachbarhaus der McAlisters. »Was wissen Sie über Audrey Keane?«

»Audrey Keane?« McAlister wirkte überrascht. »Nicht viel. Sie ist vor ungefähr drei Jahren hierhergezogen. Das Haus hat nach dem Tod der alten Mrs. Williams ein Jahr lang leergestanden.«

»Lebt sie allein?«

»Ich glaube schon …«

Seine Tochter mischte sich ein. »Nicht mehr.«

»Das ist meine Älteste, Christy«, stellte McAlister vor. »Christy, du sollst nicht unterbrechen, wenn sich Erwachsene unterhalten.«

»Daddy!«

Russ hob die Hand. »Ich würde gern mehr hören. Du hast gesagt, Mrs. Keane würde nicht mehr allein leben?«

Sie nickte, ihre Wange rieb sich raschelnd an Ethans Jacke. »Ungefähr seit Oktober. Seitdem lebt da auch ein Mann. Zuerst hat er einen weißen, äh, Buick gefahren, dann habe ich ihn immer mit ihrem Auto gesehen.«

»Schütteres Haar? Schnurrbart?«

Sie nickte wieder.

»Weißt du sonst noch etwas über ihn, Christy? Oder über sie?«

»Eigentlich nicht. Wir haben uns ein paarmal im Supermarkt gesehen. Sie war immer nett. Nicht irgendwie hochnäsig oder so. Einfach nett.«

Russ wandte sich an den Vater. »Wissen Sie, womit sie ihren Lebensunterhalt verdient hat?«

McAlister schüttelte den Kopf. »Sie lebte zurückgezogen. Ging nicht viel aus und hatte meines Wissens auch nur wenig Besuch.«

»Auch nicht seit Oktober? Seit dieser Mann zu ihr zog?«

»Nein.«

Somit war es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie mit Drogen handelte.

»Manchmal war sie ein paar Tage fort«, sagte Christy. »Zum Beispiel für ein verlängertes Wochenende oder eine Woche.«

Er versuchte, diese Information mit den Computern in Einklang zu bringen. Pornos? Hehlerei? Vielleicht war sie auch nur eine fanatische Ebay-Anhängerin.

»Wann habt ihr sie zum letzten Mal gesehen?«

»Hm«, machte McAlister.

»Freitag«, antwortete Christy. »Sie fuhr in ihrem Wagen an mir vorbei. Sie und der Mann mit dem Schnurrbart.«

»Dir entgeht ja nur wenig.«

Sie errötete. »Nachmittags passe ich auf die Jungs der Montgomerys auf. Sie wollen andauernd draußen spielen. Deshalb verbringe ich ziemlich viel Zeit in ihrem Garten vor dem Haus.«

Das Schrillen einer Sirene zerschnitt die kalte, schwere Luft. Christy McAlister bebte.

»Das wird Officer Flynn sein, um deine Aussage aufzunehmen«, sagte Russ zu Ethan. »Danke für die Informationen«, wandte er sich an den Farmer.

»Gern. Tut mir leid, dass ich nicht mehr weiß.« Er berührte seine Tochter an der Schulter. »Komm, Christy. Wir warten drinnen und lassen Ethan mit dem Polizisten allein.«

»Ich komme nach, sobald ich fertig bin«, versprach Ethan dem Mädchen. Widerstrebend gab sie ihn frei und folgte ihrem Vater.

»So«, sagte Russ, »du hast dich also bei den Marines verpflichtet.«

Ethan straffte sich. »Ja, Sir.«

»Ich bin überrascht. Angenehm überrascht, aber überrascht. Ich hatte angenommen, du würdest nie näher mit Kämpfen in Berührung kommen als beim Death Match 3000 im AllTechTronic.«

Der junge Mann errötete. »Ich habe eine Art Weckruf erlebt. Zwischen Katies Tod« – seine Schulfreundin, die vor über zwei Jahren ermordet worden war – »und dem elften September wurde mir klar, dass niemand weiß, wie viel Zeit ihm bleibt. Und ich habe mich gefragt, ob ich mein Leben wirklich so verschwenden will: in Teilzeit bei Stewart’s und damit, meinem Vater beim Reinigen der Melkmaschinen zu helfen.« Er senkte den Kopf. »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, dass Sie überrascht sind. Ich war eine ganze Weile ziemlich wild.«

Russ erinnerte sich an sich selbst, als er achtzehn Jahre alt gewesen war, zwei Jahre jünger als Ethan heute. Saufend und kiffend und ständig dumme Streiche im Sinn. Verzweifelt bemüht, von hier zu entkommen. »Werden sie dich nach Übersee schicken?«

Ethan glühte. »O Mann, das hoffe ich doch. Sobald ich zurück bin, geht meine Ausbildung weiter. Zum Scharfschützen. Das bedeutet doch wohl, dass ich bald ein bisschen Action zu sehen kriege, glauben Sie nicht?«

»Vermutlich.«

War er wirklich jemals so jung gewesen? Ja, war er. Er war beinah vor Ungeduld, nach Vietnam zu kommen, geplatzt. Gott, Jungen waren dumm. Damals hatte der Polizeichef ihn verabschiedet und ihm viel Glück gewünscht. Und sich wie Russ heute vermutlich gefragt, ob er den jungen Mann jemals wiedersehen würde. Mit Sicherheit hatte er nicht damit gerechnet, dass Russ eines Tages in seinen Schuhen stecken, sein Dienstabzeichen tragen würde.

Scharlachrotes Licht blitzte über der Kuppe des fernen Hügels auf. Flynns Streifenwagen. Russ lächelte ein wenig. Vielleicht würde in dreißig Jahren Chief Ethan Stoner über Millers Kill wachen. Er legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Pass auf dich auf. Und komm gesund wieder heim zu uns.«

Ethan starrte ihn ungläubig an. Russ war nicht sicher, ob wegen der Vorstellung, dass ihm etwas zustoßen könnte, oder der Vorstellung, nach Millers Kill zurückzukehren, nachdem er endlich entkommen war. »Hey, mir ist noch was zu Audrey Keane eingefallen«, sagte er. »Ich habe sie ein oder zwei Mal getroffen, seit sie hergezogen ist. Ich wollte es vor Christy und so nicht erwähnen, aber haben Sie mal ein Foto von ihr gesehen?«

»Ich weiß es nicht. Oben in ihrem Haus hängen einige Bilder. Vielleicht.«

»Wenn Sie eines gesehen hätten, könnten Sie sich bestimmt daran erinnern. Sie ist eine absolute Wucht. Ich meine, sie ist alt und alles, aber sie ist echt heiß. Ich habe darüber nachgedacht, was Christy gesagt hat, dass sie immer mal kurz verreiste. Möglicherweise war sie mit Männern unterwegs. Sie wissen schon, was ich meine.«

»Du meinst, sie könnte als Prostituierte gearbeitet haben?« Wie passte das zu den drei Computern und einem flüchtigen Liebhaber? Kundenfang per Internet? Männer treffen und flachlegen?

Ethan zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.« Er rieb über seine Haarstoppeln. »Ich will damit nur sagen, dass sie zwar so alt wie meine Mom ist, aber garantiert nicht wie meine Mom aussieht.«
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Mark Durkee unterbot seinen eigenen Rekord auf der Strecke Millers Kill/Cossayuharie um fünfzehn Minuten – eingeschlossen die Warterei wegen eines Güterzugs auf seinem langen, langsamen Weg nach Fort Henry.

Er schlug einen weiten Bogen um Kevin, der gerade den Unfall aufnahm, und drückte ein letztes Mal aufs Gaspedal, um den Hügel hinauf und dann in die holprige Einfahrt von 840 Bainbridge Road zu schleudern. Er war der Erste. Gott sei Dank.

Dieser Morgen war für ihn ein ständiges Auf und Ab gewesen, ein Wunder, dass er dabei nicht durchgedreht war.

Erst Euphorie, als er feststellte, dass Captain Ireland ihm zugehört und ihn ernst genug genommen hatte, um einen Topermittler herüberzuschicken, der sich um den Fall kümmern sollte. Nach dem Anruf bei der State Police hatte Mark schwitzend eine schlaflose Nacht verbracht, voller Angst, Ireland könnte seine Besorgnis als das Gejammer eines von seinen Vorgesetzten zu Recht übergangenen Polizisten interpretieren.

Dann die Enttäuschung, als ihm klar wurde, dass Investigator Jensen, ebenso wie Deputy Chief MacAuley, eine Lieblingstheorie über den Mord an Linda Van Alstyne hegte und für Marks Vorschlag, sich die Pastorin genauer anzusehen, genauso unempfänglich war wie dieser. Es wurde noch schlimmer, weil Jensen den Chief für den Mörder seiner Frau hielt.

Schwindelerregende Freude, als der Chief verschwand, außer Reichweite der Fragen und Befehle Jensens. Verstohlene Blicke und rasch verborgenes Grinsen, geteilt mit seinen Polizeikameraden.

Gefolgt von dem unbehaglichen Wissen, dass Jensen bereit war, einen Haftbefehl für den Chief zu beantragen, auch wenn sie nicht mehr vorweisen konnten als die bisher gesammelten Indizien.

Und dass ihm oder einem der anderen keine andere Wahl bleiben würde, als den Chief zu jagen, als wäre er nichts Besseres als eine dieser jämmerlichen Elendsgestalten, die wegen Verletzung der Bewährungsauflagen eingebuchtet wurden.

Der kurze Funkspruch von Harlene, dass der Chief sich gemeldet hatte – weil er angegriffen worden war und man ihm sein Auto gestohlen hatte – und dass er eine Spurensicherungseinheit für das Haus brauchte, von dem niemand jemals gehört hatte.

Er stieg aus dem Wagen und knallte die Tür zu. Innerhalb weniger Sekunden erschien der Chief humpelnd auf der geschlossenen Veranda, um Mark einzulassen.

»Chief! O Mann, bin ich froh, Sie zu sehen!« Mark warf unfreiwillig einen flüchtigen Blick über die Schulter. »Investigator Jensen ist unterwegs. Sie ist echt stinksauer.« Er betrat die kalte Veranda und musterte den Mann genauer, der ihm die Tür aufhielt. Auf der einen Gesichtshälfte bildete sich ein Bluterguss, und seine Jeans starrte vor Schmutz.

»Sie sehen furchtbar aus«, bemerkte Mark.

»Stimmt, aber du müsstest mal den anderen Kerl sehen.« Der Chief ließ die wenig stabile Tür ins Schloss fallen und führte Mark ins Wohnzimmer.

»Was ist los?« Das Wohnzimmer war die Definition des Durchschnittlichen. Es hätte seiner Schwiegermutter gehören können, obgleich hier weniger bestickte Dinger herumlagen. Und mehr Computer. »Drei PCs?«, fragte er. »Haben sie Kinder oder so?«

Der Chief schüttelte den Kopf. Bei der Bewegung zuckte er zusammen. »Ein Zeuge will den Honda Civic« – er wies in Richtung der teilweise sichtbaren Einfahrt – »am Sonntag in meiner Zufahrt gesehen haben. An dem Tag, an dem Linda ermordet wurde. Die Frau, auf den er zugelassen ist, hat keine Vorstrafen, doch als ich hierherkam, um sie zu überprüfen, wurde ich von dem Mann, mit dem sie den Nachbarn zufolge seit vier Monaten zusammenlebt, angegriffen. Er warf mich die Treppe hinunter, stahl den Wagen meiner – stahl meinen Kombi und verschwand.«

Mark stieß einen Pfiff aus. »Haben Sie etwas gefunden?«

»Ich hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit, mir das Obergeschoss näher anzusehen. Ich bin erst kurz vor deinem Eintreffen von dem Unfall zurückgekehrt. Ich will, dass du dir diese Computer näher ansiehst. Finde heraus, warum Audrey Keane und ihr steroidaler Liebhaber drei davon brauchen. Irgendwie habe ich gewisse Zweifel, dass sie ihren Lebensunterhalt als Webdesigner verdienen.«

»Mach ich.« Mark öffnete seinen Parka und warf ihn über die Lehne eines Küchenstuhls, der vor den PCs als Schreibtischstuhl diente. Eines der Geräte lief bereits, sein ansonsten leerer Monitor verlangte ein Passwort, um fortzufahren. Er fuhr ihn noch einmal hoch, startete ihn im abgesicherten Modus und machte sich daran, die Maschine davon zu überzeugen, dass er ein Administrator war. Über seinem Kopf dröhnten die Schritte des Chiefs.

»Mark! Komm rauf!«

Er schob sich vom Tisch zurück und sprintete die Treppe hoch. »Hierher, im hinteren Schlafzimmer«, sagte der Chief. Er klang seltsam erschüttert.

Das hintere Schlafzimmer wurde offensichtlich als Lagerraum genutzt. Auf dem Doppelbett häuften sich Kleider in Reinigungshüllen; abgetragene Schuhe und alte Magazine stapelten sich auf Kartons mit schwarzen, gekritzelten Aufschriften WINTERPULLOVER und SOMMERHOSEN an den Seiten. Der Chief stand vor einer mädchenhaften Kommode, auf der sich ein Sammelsurium von Schalen und Schachteln voller Modeschmuck reihte. Die unterste Schublade war offen.

»Ich habe etwas gesucht, um den Typen zu identifizieren, der mich angegriffen hat.«

Mark erstarrte. Der Chief hatte eindeutig zwischen den farbenfrohen Hemden und Tüchern in der Schublade herumgekramt. Bahnen seidiger Stoffe quollen über die Kanten. Er hatte sie weggezogen, um zwei kurzläufige Saturday Night Special zu enthüllen, einen Totschläger und ein großes, bösartiges Messer. Das Messer hatte Mark schon einmal gesehen. Beim gestrigen Treffen mit dem Rechtsmediziner.

»Das ist ein KA-BAR«, sagte er.

»Stimmt.«

»Sie haben es nicht angefasst, oder?«

»Nein. Ich habe eine der Waffen mit der Hand gestreift. Deshalb habe ich die Schublade ausgeräumt.«

Mark spürte, wie sich ein wildes Lächeln den Weg in sein Gesicht freikämpfte. Er versuchte, es zu unterdrücken. Der Chief würde bestimmt nicht lächeln, nicht, wenn er auf die Waffe starrte, die seine Frau getötet hatte. Doch Mark konnte nur daran denken, was Investigator Jensen für ein Gesicht machen würde, wenn sie erkannte, wie sehr sie sich im Chief geirrt hatte.

Ja, damit konnte er ganz bestimmt leben.

»Wir sollten nichts anfassen, ehe die Spurensicherung hier ist«, meinte der Chief. »Hast du schon etwas in den Computern entdeckt?«

»Kommen Sie mit nach unten«, erwiderte Mark. »Ich bin gerade dabei, mich in den ersten zu hacken. Wenn sie über ein Netzwerk verbunden sind, kriege ich Zugang zu allen.«

Wieder zurück vor dem wackligen Computertisch, beendete er sein Login als Administrator. »Ich bin drin«, sagte er zum Chief, der langsam und methodisch jedes der zwei Dutzend Fotos musterte, die über der Couch hingen.

»Was machst du?«

»Ich starte ein Suchprogramm, um alle Dateien zu finden, die in den letzten vierundzwanzig Stunden erstellt oder modifiziert worden sind.«

»Kannst du das für jedes Datum tun?«

»Sicher.«

»Sieh nach, was am Sonntag passiert ist.«

»Okay.« Während das Suchprogramm lief, stellte Mark eine Verbindung zum Internet her. Er rief die History auf, um nachzusehen, wo die Nutzer des PC gewesen waren.

Der Chief beugte sich über seine Schulter. »Irgendwas Interessantes?«

»Jede Menge ausländische Seiten.« Mark wies auf die Einträge mit.de und.ch-Endungen. »Die chinesischen könnten Spamverteiler oder Robot Scraper sein.«

Der Chief tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Was ist mit dieser?«

»Northcountrylist.com?«

»Da hatte meine Frau in ihrem PC ein Lesezeichen gesetzt.«

Mark klickte die Seite an. Sie baute sich sofort auf. Wer immer diese Computer nutzte, legte großen Wert auf schnelle Arbeitsspeicher. »Sieht aus wie ein Anzeigenmarkt«, meinte er.

»Ich weiß. Ich habe sie überprüft und nach Linda gesucht. Nichts gefunden. Such mal nach Audrey Keane.«

Mark tippte den Namen ein. Innerhalb weniger Sekunden öffnete sich eine Seite. »Hier haben wir sie.« Er verfolgte den Link. »Sie bietet ihre Dienste als Haustiersitter an. Hä?« Er sah sich im Wohnzimmer um, in dem sich nicht die geringste Spur eines Haustiers fand. »Meinen Sie nicht, ein Haustiersitter hätte wenigstens eine Katze oder einen Hund?«

»O mein Gott«, stöhnte Russ. »Die Katze.«

Mark begriff im selben Moment. »Mrs. Van Alstyne hatte sich eine Katze geholt. Nachdem Sie ausgezogen waren.«

Der Chief stand auf, sein Blick war verhangen, er folgte einer Reihe von Vermutungen. »Linda hat die Keane dafür bezahlt, sich um ihre Katze zu kümmern.«

»Hatte Mrs. Van Alstyne vor, zu verreisen?«

»Ihrer Schwester hat sie nichts davon gesagt. Oder ihrer Freundin Meg. Natürlich war sie es nicht gewöhnt, ihren Terminplan mit ihnen abzusprechen. Früher war es so, dass ich immer wusste, wo sie war, wenn jemand nach ihr fragte.« Er schwieg einen Moment. »Vielleicht hat sie geglaubt, ihre Verabredung mit Mr. Wonderful könnte wirklich zu etwas führen. Oder vielleicht musste sie zu einer Messe nach New York und hat vergessen, mir Bescheid zu sagen.«

»Aber ihr Auto stand in der Scheune.«

»Vielleicht hat sie ihre Meinung geändert. Kam unerwartet nach Hause und überraschte die Haustiersitterin und ihren Liebhaber in der Küche beim … was? Was kann man anstellen, wenn Leute einem ihre Schlüssel überlassen, damit man zu ihnen fahren und Fluffy oder Spot versorgen kann?«

»Was nicht? Man kann einen LKW an die Haustür fahren und alles ausräumen, während die Familie im Urlaub ist.«

»Aber dann würde das Opfer doch sofort schalten. Das Erste, woran man denkt, wenn man einen Diebstahl bei der Polizei meldet, ist der Fremde mit einem Schlüssel. Abgesehen davon wurde in diesem Fall nichts gestohlen.«

Mark rief die Suchergebnisse auf.

»He!«, beschwerte sich der Chief, als Audrey Keanes Seite verschwand.

Mark öffnete eine der Dateien, dann eine weitere. Zahlenketten, gelegentlich unterbrochen von Buchstaben. Zeichenreihen. Er zählte ein paar. Vierzehn. Zehn. Zwölf. Genau die richtige Größe für Vorname, Nachname und Initial des zweiten Vornamens. Gefolgt von fünfundzwanzig oder einundvierzig oder siebenundfünfzig Zahlen. Einige waren viel, viel länger. Keine hatte weniger als neun. Neun. »Was hat immer neun Zeichen?«, fragte er den Chief.

»Postleitzahlen. Bankleitzahlen. Sozialversicherungsnummern.«

Sozialversicherungsnummern. Die Schlüssel zum Königreich. »Identitätsdiebstahl«, hauchte Mark.

»Sag das noch mal.« Der Chief, der herumgehampelt hatte, während er darauf wartete, dass Audrey Keanes Seite wieder auftauchte, beugte sich über Marks Schulter.

»Ich glaube, sie stehlen Identitäten. Namen, Daten, Sozialversicherungsnummern …« Er zeigte auf eine Stelle, an der eine lange Kette von Zahlen einer Buchstabenreihe folgte. »Ich wette, das sind Kreditkartennummern. Vielleicht sogar Pässe.«

»Aber das sind keine Namen.«

»Sie sind verschlüsselt. Sieht nach einem billigen Programm aus. Vielleicht Freeware, die sie aus dem Netz geladen haben. Ein gutes Dechiffrierungsprogramm erledigt das in fünfzehn Sekunden.« Er sah zum Chief auf. »Das sind nur Vermutungen auf der Basis dessen, was wir bis jetzt gefunden haben. Aber ich würde Geld darauf wetten, dass ich recht habe.«

Der Chief nickte, seine Augen leuchteten. »Es ergibt Sinn. Die Keane lässt sich als Haustiersitterin engagieren. Während sie im Haus ist, geht sie selbst oder ihr Freund die alten Kreditkartenabrechnungen durch, die Steuerrückzahlungen …«

»Sie könnte Sachen wie Geburts-oder Heiratsurkunden mitnehmen, kopieren und dann wieder zurücklegen.«

»Die Tierbesitzer kehren aus dem Urlaub zurück, alles ist in Ordnung, nichts fehlt, Fido und Muschi sind rund und glücklich – ich wette, die Keane kümmert sich verdammt gut um die Viecher.« Er richtete sich auf. »Passt perfekt.« Er schaute sich um. »Die Nachbarn sagen, dass sie seit zwei oder drei Jahren hier wohnt. Ich denke, wenn sie diese Nummer die ganze Zeit durchgezogen hätte, würde sie ein bisschen üppiger leben, oder?«

Mark nickte.

»Ich schätze, am Anfang war es ein ganz normaler Job. Nach ein oder zwei Jahren erscheint der Liebhaber. Was sagt dir das?«

»Dass er gesessen hat.«

»Hm. Ich wette, sein Vorstrafenregister wegen Betrugs ist so lang wie mein Arm.« Er stolzierte zum Fenster und starrte auf die Straße. »Wann, zum Teufel, kommt endlich die Spurensicherung? Je schneller wir seine Fingerabdrücke nehmen, desto schneller bekommen wir seinen Namen aus der Datenbank.«

Wie als Reaktion auf die Beschwerde des Chiefs erklomm ein Streifenwagen den Hügel, gefolgt von einem Zivilfahrzeug und dem Lieferwagen der Spurensicherung. Noble Entwhistle, der den Streifenwagen lenkte, fuhr vorbei, damit sich das Zivilfahrzeug und der Lieferwagen ans Ende der Einfahrt quetschen konnten. Noble stellte seinen Wagen an der anderen Straßenseite ab und ließ die Beleuchtung als Warnsignal brennen.

Emiley Jensen und Lyle MacAuley entstiegen dem Zivilfahrzeug. Es war unmöglich, festzustellen, wer von beiden unglücklicher wirkte. Die Ermittlerin hatte die Zähne zusammengebissen, als hätte sie etwas Ekliges im Mund und müsste es gut durchkauen. Das Kinn des Deputy Chief war vorgestreckt und verkrampft, als steckte ihm ein so dicker Brocken im Hals, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, um ihn nicht auszuspucken.

Der Chief verschwand durch die Haustür. Mark verrückte den Stuhl, um mit dem nächsten Computer in der Reihe weiterzumachen. Er hörte den Chief über den Verandaboden humpeln, das Quietschen der Angeln, als er die Tür öffnete.

»Chief Van Alstyne!« Investigator Jensens Stimme schnitt durch Glas und Wände wie ein Lötkolben durch Butter. »Sie sind verhaftet! Officer Entwhistle, legen Sie ihm Handschellen an!«
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Russ ignorierte die Frau, die über den Weg auf ihn zukam. Stattdessen konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf den Techniker der State Police, der die Ausrüstung aus dem Heck des Lieferwagens lud. »Hey! Sergeant Morin! Haben Sie einen Internetanschluss da drin?«

»Sicher«, brüllte Morin zurück. »Ich kann nur nicht garantieren, dass wir hier in der Mitte von Nirgendwo eine Verbindung kriegen.«

»Haben Sie mich gehört?«, herrschte Jensen ihn an. »Ich verhafte Sie wegen Mordverdacht.«

Russ sah sie flüchtig an. »Lassen Sie mal die Kirche im Dorf, Jensen. In der kurzen Zeit hat Ryswick Ihnen nie im Leben einen Haftbefehl unterschrieben.« Er wandte sich erneut an Morin. »Sie müssen sofort Fingerabdrücke für mich durchlaufen lassen. Der Typ, der mit meinem Auto abgehauen ist, hat sich gerade in den Hauptverdächtigen unseres Mordfalls verwandelt.« Er konnte »unser Mordfall« sagen. Das schuf eine willkommene Distanz zwischen seinem Verstand und seinem Herzen.

»Sie sind der Hauptverdächtige im Mordfall Linda Van Alstyne«, protestierte Jensen. Sie polterte durch die Verandatür, gefolgt von Lyle, der eine buschige Augenbraue hochzog und den Kopf fragend zur Seite neigte. Was ist hier los?

Russ wandte den Blick ab. »Kommen Sie mit ins Wohnzimmer«, forderte er Jensen auf. »Ich zeige Ihnen, was Mark und ich herausgefunden haben.«

»Widerstand gegen die Verhaftung«, konstatierte Jensen.

»Ich widersetze mich der Verhaftung nicht.« Er trat aus dem Weg, damit Noble, der das andere Ende von Sergeant Morins Kiste voller Wunder trug, rückwärts durch die Tür gehen konnte. »Sowie Noble hier mit seinen Handschellen zu mir kommt, werde ich mich voller Anmut ergeben.«

Noble warf ihm einen sorgenvollen Blick zu.

»Sie wollen Fingerabdrücke?«, erkundigte sich Morin. »Der beste Ort ist normalerweise das Bad.«

»Oben.« Russ erwischte Morin am Parkaärmel, ehe der Techniker wenden konnte. »Im zweiten Schlafzimmer hinten steht auf der anderen Seite des Betts eine Kommode. In der untersten Schublade liegen zwei Automatikwaffen und ein KA-BAR.«

Wenn sie ihm auch vorher keine Aufmerksamkeit geschenkt hatten, jetzt taten sie es. »Erlauben Sie, dass ich Sie auf den neuesten Stand bringe«, sagte er zu den Versammelten, während Morin die Stufen hochpolterte. Er fasste zusammen, was Quinn Tracey über den Wagen gesagt und wie Lyle das Kennzeichen für ihn überprüft hatte. Jensen musterte ihn verärgert, unterbrach jedoch nicht, als Russ schilderte, was er mittlerweile als Ablauf des Verbrechens betrachtete; sein Eindringen, gefolgt von dem Angriff und dem Autodiebstahl. Er gab die Informationen weiter, die er von den McAlisters erhalten hatte, und berichtete, wie er die Waffen entdeckt hatte. Zu dem Zeitpunkt, zu dem Sergeant Morin die Treppen hinunterstapfte und mit den Fingerabdrücken in seinem Lieferwagen verschwand, erläuterte Mark seine Theorie über Identitätsdiebstahl. Dann setzten er und Russ die Stücke zusammen, die möglicherweise zum Mord an Linda Van Alstyne geführt hatten.

Noble wirkte beeindruckt. Lyle, der verräterische Mistkerl, nickte.

»Ihre Frau hat niemandem erzählt, dass sie vorhatte zu verreisen?«, fragte Jensen.

»Nein, aber das …«

»Haben Sie irgendeinen Beweis dafür, dass sie diese Keane engagiert hat? Einen Scheck vielleicht oder die Aufzeichnung eines Telefonats.«

»Wir müssen die Verbindungsnachweise und die Kontoauszüge noch einmal überprüfen. Jetzt wissen wir ja, wonach wir suchen.«

»Demnach basiert Ihre Annahme einer Verbindung zwischen der Haustiersitterin und dem Opfer nur auf der Tatsache, dass Ihre Frau eine Katze besaß?«

»Quinn Tracey hat Keanes Honda eindeutig identifiziert!« Er hatte erwartet, dass sie ihn als Verdächtigen behandelte, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass sie glaubwürdige Beweise zur Seite schieben würde. Er holte tief Luft.

»Ein Minderjähriger, den Sie ohne Erlaubnis und auch nicht in Anwesenheit der Eltern vernommen haben.«

»Ich bin sicher, dass er noch mal aussagen wird. Ganz offiziell.«

»Sicher wird er das. Wenn Sie wollen, dass er es tut.«

Jetzt war er wirklich wütend. »Was, zum Teufel, unterstellen Sie da? Dass ich eine Art Kleinstadt-Machiavelli bin, der jeden, mit dem er in Kontakt kommt, nach seiner Pfeife tanzen lassen kann?«

»Ich unterstelle gar nichts. Ich sage geradeheraus, dass diese Ermittlung von Anfang an manipuliert worden ist. Ihre Leute haben die gottverdammte Küchentür stundenlang offen stehen lassen, wodurch die Temperatur fiel und der Todeszeitpunkt nicht mehr festzustellen ist. Trotz der Tatsache, dass Sie von Ihrer Frau getrennt lebten und kein Alibi für den Zeitraum vorweisen können, in dem sie vermutlich getötet wurde, haben Sie sich einer Vernehmung entzogen.«

»Ich habe nicht …«

»Sie haben die Ermittlungen in Richtung eines mysteriösen ›entlassenen Häftlings‹« – sie malte mit dem Finger Anführungszeichen in die Luft – »gelenkt, der Ihre Frau aus Rache ermordete. Als ich erschien und begann, Fragen zu stellen, sind Sie verschwunden. Und jetzt plötzlich tauchen Sie mit einer neuen Theorie auf, die sich auf ein bequemerweise abwesendes Pärchen von Betrügern stützt, in deren Unterwäscheschublade – Überraschung! – ein mit der Mordwaffe identisches Messer liegt.«

Er war fast sprachlos vor Wut. »Wollen Sie damit sagen, ich hätte Beweismaterial manipuliert? Behaupten Sie, ich wollte dem Kerl was anhängen?«

Sie blickte zu Mark. »Officer Durkee, waren Sie die ganze Zeit bei Chief Van Alstyne, als er sich oben befand?«

»Äh … fast.«

»Die ganze Zeit, Officer Durkee?«

Mark starrte niedergeschlagen zu Boden. »Nein, Ma’am.«

»Gibt es Zeugen für diesen angeblichen Angriff?«

Russ unterbrach sie. »Den können Sie nicht leugnen. Der Mistkerl hat Ethan Stoner gerammt, als er versuchte zu fliehen.«

Sie starrte ihn aus schmalen Augen an. »Meines Wissens ist der unbekannte Mann aus dem Haus geflüchtet, nachdem Sie ihn bedroht haben. Sie haben doch Ihre Dienstwaffe, oder?«

Er konnte nicht sprechen. Er zog den Parka zur Seite und zeigte sein Halfter.

»Officer Entwhistle, nehmen Sie die Waffe in Gewahrsam.«

»Was soll denn der Quatsch«, fluchte Lyle.

»Nein!« Mark mischte sich ein. »Der Chief hat es nicht getan. Er kann es nicht gewesen sein! Um Himmels willen, wir brauchten Ihre Hilfe, weil sich niemand mit dem Verdacht gegen Reverend Fergusson beschäftigen wollte. Nicht, weil jemand den Chief für verdächtig hielt.«

»Wir brauchten ihre Hilfe?« Lyle hakte die Daumen in seinen Gürtel. »Du warst derjenige, der uns die Staties beschert hat?«

Mark errötete. Russ sank das Herz. O nein. O Mist. Er hatte sich selbst fast davon überzeugt, dass es Lyle gewesen war, und nicht sein bester und klügster Mann. Nicht der, den er als seinen Schützling betrachtete.

»Chief …« Das nackte Flehen in Marks Gesicht war schmerzlich anzusehen. »Ich habe es nicht getan, weil ich dachte, Sie hätten was damit zu tun. Ich dachte nur … Reverend Fergusson hatte die Mittel und ein Motiv und kein Alibi, und Lyle weigerte sich, sie auch nur zu vernehmen … und ich dachte, vielleicht, wenn jemand Außenstehender mit an Bord kommt …«

Noble stand stocksteif mit starrem Blick da, ein Kind, das am Weihnachtsabend den finalen Ehekrach seiner Eltern miterlebt.

Lyle schüttelte nur den Kopf, sein Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck tiefen Abscheus. »Ich habe schon einige Rechtfertigungen dafür gehört, dass man andere hintergeht, aber der Junge schlägt alles um Längen.«

Diese Scheinheiligkeit war mehr, als Russ ertragen konnte. »Er mag mich an die Staties verpfiffen haben, Lyle, aber wenigstens hat er nicht mit meiner Frau gevögelt.«

Lyle wurde kreideweiß. Aus dem Augenwinkel sah Russ, dass Mark und Noble mit weitaufgerissenen Mündern glotzten, während die perfekt gezupften Brauen Jensens bis zu ihrem Haaransatz krochen. Doch seine gesamte Aufmerksamkeit galt seinem Deputy Chief. Seiner rechten Hand. Seinem Freund.

»Willst du gar nichts dazu sagen? Irgendeine blöde Erklärung? Lass mich raten. Du konntest nicht widerstehen. Warte, jetzt hab ich’s. Es hatte nichts zu bedeuten. Nein, nein, jetzt. Sie hat dich angemacht.«

»Allmächtiger«, sagte Jensen. Ihre gepflegte, melodische Sprechweise hatte einem breiten, flachen New Yorker Akzent Platz gemacht. »Das ist das krankeste Department, zu dem ich jemals geschickt worden bin. Wie das beschissene Peyton Place.«

Lyle ignorierte sie. Er musterte seine Hände. Die Decke. Endlich sah er Russ an. »Es tut mir leid.«

»Das ist alles? Es tut dir leid? Was? Dass ich es herausgefunden habe? Ich meine, wenn es dir leidtäte, dass du meine Frau gebumst hast, hättest du es in den letzten sieben Jahren irgendwann erwähnt, oder?«

»Ich …«

Im Türrahmen räusperte sich jemand. Alle drehten sich um. Dort stand Sergeant Morin, ein altmodisches dünnes Faxblatt in der Hand, und mied ihre Blicke. »Äh, entschuldigen Sie die Störung«, sagte er. »Nicht, dass ich irgendwas gehört hätte. Ich meine, ich bin gerade erst reingekommen.«

Russ rieb sich die Nasenwurzel. »Haben Sie etwas gefunden?«

»Ja.« Morin streckte Russ das Blatt entgegen. »Habe bei einem Satz sofort einen Treffer gelandet. Der andere hat noch nichts ergeben.« Er deutete zur Treppe. »Ich gehe rauf und mache meine Fotos, okay?«

Russ nickte. Morin lief die Treppe hoch. Sonst rührte sich niemand. Das dünne Papier, so leicht, dass ein Luftzug es fortwehen konnte, wellte sich in Russ’ Hand. Er schloss einen Moment die Augen, versuchte, sich daran zu erinnern, wie man Polizist war. Versuchte, sich einen Scheiß für die Informationen zu interessieren, die Morin entdeckt hatte.

»Chief?« Noble klang zögernd. »Was steht da?«

Russ atmete aus. Schlug die Augen auf. »Die Abdrücke gehören zu einem Dennis Shambaugh. Warum kommt mir der Name so bekannt vor?«

»Dennis Shambaugh«, wiederholte Lyle mit dünner Stimme. »Du erinnerst dich. Der Scheckbetrüger. Muss vor sechs, sieben Jahren gewesen sein. Direkt, nachdem du die Nachfolge von Chief Brennan angetreten hattest.«

»Ach ja. Ist er nicht nach Plattsburgh gewandert?«

»Stammt er aus Tschechien oder so?«, fragte Jensen.

»Scheck, nicht Tschech«, erwiderte Russ. »Seine Spezialität war es, in Häuser oder Lager einzubrechen und sich dann mit leeren Scheckformularen und einer Unterschriftenprobe davonzumachen. Seine Opfer wussten nicht mal, dass sie beraubt worden waren, bis sie ihre Kontoauszüge erhielten. Klingt ganz nach der Vorgehensweise hier.« Er hielt das Blatt auf Armeslänge von sich und versuchte, das Kleingedruckte zu lesen, in dem Shambaughs Vorstrafen aufgeführt waren. »Er hat zehn Jahre gekriegt. Er muss quietschsauber gewesen sein, um so früh entlassen zu werden.«

»Zehn Jahre für Einbruchdiebstahl?«, fragte Jensen.

»Überfall«, korrigierte Lyle. »Er hat zufällig ein Haus erwischt, in dem der Besitzer anwesend war. Der Mann hatte ein Gewehr und wollte sich gegen Shambaugh verteidigen, der dem Hausbesitzer die Waffe entriss und ihm damit die Scheiße aus dem Leib prügelte.«

»War er nicht verlobt?«, fragte Russ. »Ich meine, die Staatsanwaltschaft hätte versucht, seine Freundin zu einer Aussage gegen ihn zu bewegen.«

»Sie behauptete, von nichts zu wissen«, erwiderte Lyle. »Sie glaubte, er wäre ein gutbezahlter Arborist.«

»Arborist?«, wiederholte Jensen.

»Baumpfleger«, erklärte Lyle.

»Ich weiß, was ein gottverdammter Arborist ist.«

»Egal, es gab jedenfalls nichts, was sie mit den Einbrüchen oder dem Geld in Verbindung brachte. Ich glaube, sie ließ ihn fallen. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie beim Prozess gewesen wäre.«

»Wie hieß sie?« Russ sah Lyle an, dann Noble, der zwar nur langsam aus den Startlöchern kam, wenn originelle Einfälle gefordert waren, jedoch ein erstaunliches Gedächtnis für Namen und Daten besaß.

Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Chief. Mit dem Fall hatte ich nichts zu tun.«

»Glaubst du, Audrey Keane ist seine ehemalige Verlobte?« Lyle runzelte die Stirn.

»Sie wäre nicht die erste Frau, die vergibt und vergisst«, erwiderte Russ säuerlich.

»Arbeitet sie mit ihm zusammen? Oder teilt sie nur Tisch und Bett mit ihm und verschließt die Augen vor allem, was sonst noch läuft?« Lyle sah Mark an.

»Wenn sie auf die Weise, wie ich vermute, Identitäten gestohlen haben, kann ich nicht erkennen, wie sie nichts davon gewusst haben kann«, antwortete der junge Officer. »Pässe, Schecks, Kreditkartenrechnungen finden, das dauert. Was hat sie in der Zeit gemacht? Den Hund spazieren geführt, während er das Haus durchkämmte? Sie muss ihm geholfen haben.«

»Dennis’ frühere Straftaten passen sicherlich zu dem Szenario, das ihr beide entworfen habt«, sagte Lyle. »Mrs. Van Alstyne kommt nach Hause, ertappt die beiden auf frischer Tat, und Dennis … bringt sie zum Schweigen.«

»Meiner Ansicht nach passt das alles ein bisschen zu gut«, sagte Jensen. »Wir haben nach wie vor nichts, das Keane und Shambaugh mit dem Haus der Van Alstynes in Verbindung bringt. Wer weiß, ob Sie nicht von Shambaughs Entlassung wussten, ihn als perfekten Sündenbock erkannten und dann die Szene wie einen Raubmord wirken ließen.«

»Ich habe den Obduktionsbericht gelesen.« Mark eilte seinem Chief zu Hilfe. »Selbst wenn Sie glauben, der Chief könnte seine Frau ermordet haben, hätte er doch auf keinen Fall ihr Gesicht so verstümmeln können.«

»Das macht es sogar umso wahrscheinlicher, dass er es war und nicht der Scheckbetrüger«, schoss Jensen zurück. »Wenn man jemanden im Affekt tötet, schneidet man ihm die Kehle durch und fertig. Wer immer Linda Van Alstyne verstümmelt hat, tat es aus Wut und Hass. Klingt das nach einem Typ, der auf der Suche nach Kontoauszügen anderer Leute Schränke durchwühlt? Oder nach einem Ehemann, dessen Frau sich weigert, gefügig zu sein?«

»Verstümmelt«, sagte Russ.

»Ich glaube, Sie sollten genau jetzt den Mund halten«, giftete Jensen.

»Sie beide haben ›verstümmelt‹ gesagt.« Er hatte einmal einen Film über die Entstehung eines Planeten gesehen – Splitter und Säulen aus Materie und Licht, die ineinanderstürzten, aus einer Dunstwolke zu einem leuchtenden, strahlenden Kern und einer festen äußeren Hülle verschmolzen. Genau das spielte sich jetzt in seinem Kopf ab. »Verstümmelt.«

»Hören Sie, Van Alstyne …«

»Pst«, machte Lyle.

»Was, wenn die Frau in unserer Küche absichtlich verstümmelt wurde? Nicht von jemandem, der mit dem Tod herumspielte, sondern von jemandem, der ihre Identität verschleiern wollte?« Er wirbelte zu Lyle herum. »Ethan Stoner sagte, Audrey Keane wäre eine attraktive Blondine. Er sagte, obwohl sie so alt wie seine Mutter wäre, hätte sie eine tolle Figur. Wie Linda?«

Lyle schüttelte den Kopf. »O nein, Russ. Fang gar nicht erst an …«

»Was, wenn die Frau gar nicht Linda war? Was, wenn es Audrey Keane ist?«

»Russ.« Lyles Stimme klang sanft. »Sie ist es. Ich habe sie dort auf dem Küchenboden gesehen.«

»Was hast du gesehen, Lyle? Eine Blondine mit unidentifizierbaren Gesichtszügen. Wie lange hast du sie angesehen?«

Lyle wandte den Blick ab. »Nicht lange. Ich konnte es nicht …«

»Nicht, dass ich die heiklen persönlichen Aspekte nicht zu würdigen wüsste, die sich aus der Tatsache ergeben, dass ihr Ehemann und ihr Liebhaber für die Untersuchung des Mordes an ihr verantwortlich sind, aber Linda Van Alstyne wurde obduziert, um Himmels willen!« Jensen funkelte sie an. »Solange Sie mir nicht erzählen, dass auch der Pathologe mit ihr ins Bett ging, ist sein Bericht für mich verbindlich.«

»Haben Sie es nicht begriffen?«, herrschte Russ sie an. Er hatte das Gefühl, als würde sich eine Leuchtkugel in seinem Brustkorb ausdehnen. »Emil Dvorak nahm an, dass die Frau, die er obduzierte, meine Frau war. Weil sie schon eindeutig als Linda Van Alstyne identifiziert worden war. Warum also sollte er die zahnärztlichen Unterlagen oder die Fingerabdrücke abgleichen, um ihre Identität festzustellen, da wir doch alle wussten, wer sie war?« Die Leuchtkugel barst, und er hatte das Gefühl, nach oben zu schweben, so leicht zu sein, dass seine Stiefel erstaunlicherweise kaum den Boden berührten. »Die Frau in der Leichenhalle ist nicht meine Frau. Meine Frau lebt.«
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Innerhalb von dreißig Sekunden, nachdem sie sich kennengelernt hatten, war Clare überzeugt, dass Oliver Grogan Linda Van Alstyne nur umgebracht hätte, wenn sie einen Volant kunstvoller hätte kräuseln können als er. Der Inhaber von Fransen und Firlefanz war charmant und flirtete gern, und er stand ohne jeden Zweifel fest am anderen Ufer.

»J’adore Linda Van Alstyne«, sagte er, als er Clare zwischen schimmernden, hochbeinigen Tischen hindurchführte, auf denen sich Ballen von Samt und geripptem Seidengewebe stapelten. »Sobald man sie einmal aus ihrem kleinen Haus in der Prärie weglocken konnte, leistete sie wunderbare Arbeit. Haben Sie die Innenausstattung gesehen, die sie für das Algonquin Waters entworfen hat? Zum Sterben schön. Einfach zum Sterben schön. Zumindest, ehe sie verkokelt sind.« Er schob einen Stapel Stoffmuster von einem viktorianischen Sofa. »Setzen Sie sich. Darf ich Ihnen einen Espresso anbieten?«

»Nein danke.« Clare nahm Platz, wobei sie fast einen Strang üppiger goldgrüner Quasten heruntergerissen hätte, die von einem der Balken über ihren Köpfen herabhingen. »Hören Sie, ich möchte Ihnen nichts vormachen. Ich bin nicht hier, weil ich nach Kleinigkeiten für eine Fensterdekoration suche, die Linda für mich entworfen hat.«

»Mein lieber Reverend, das hatte ich auch nicht angenommen. Ich gehe davon aus, dass die meisten Geistlichen so arm wie Kirchenmäuse und zu beschäftigt mit guten Taten sind, um sich wegen alberner, verschwenderischer Dinge wie Innendekoration großartig Gedanken zu machen.«

Sie wischte eine der dicken Quasten zur Seite. Sie war von erlesener Weichheit, die Farben der Stränge flossen wie Wasser. »Ich fürchte, ich habe schlimme Neuigkeiten für Sie. Linda Van Alstyne ist tot.«

Grogan plumpste auf seinen Louis-XIV.-Stuhl. »Sie machen Witze.«

»Es tut mir leid.«

»Gütiger Gott«, sagte er. »Mir auch. Sie war ein großartiges Mädchen. Sie war für mich ebenso Freundin wie Kundin.« Er schüttelte den Kopf. Im weichen Licht der vielen Kronleuchter des Geschäfts schimmerte sein Haar wie eine der Quasten. Sein Gesicht jedoch wirkte plötzlich wesentlich älter. »Was ist passiert?«

»Sie wurde tot in ihrer Küche aufgefunden«, sagte Clare vorsichtig. »Die Polizei ermittelt.«

»Gütiger Himmel. Und wie sind Sie da hineingeraten?«

»Ihre … Familie sucht nach Erklärungen. Ich helfe dabei.«

»Nun, ich wüsste nicht, was ich Ihnen erzählen könnte.«

»Hat sie jemals erwähnt, dass sie sich mit jemandem trifft? Einem Liebhaber?«

Grogan zog die Augenbrauen hoch. »Meines Wissens war sie verheiratet.«

»Sie und ihr Mann haben sich vor kurzer Zeit getrennt.«

Er verschränkte die Finger und presste sie an die Lippen, dachte einen Moment nach. »Ich bedaure«, meinte er schließlich. »Mir fällt niemand ein. Wir haben uns unterhalten und E-Mails geschickt, aber es ging meistens nur um den üblichen Klatsch. Soweit ich mich erinnere, war ihre Arbeit das Einzige, woran ihr etwas lag. Ich nehme an, dass einem das furchtbar trivial erscheint, wenn man so wie Sie den ganzen Tag Seelen rettet, doch ihre ganze Leidenschaft galt ihren Draperien. Sie war verzweifelt, als der Brand im Algonquin so viele ihrer Werke zerstörte. Sie ging sofort an die Arbeit, um wiederherzustellen, was verlorengegangen war. Nein, ich muss mich korrigieren. Um zu verbessern, was verlorengegangen war.«

»Ich dachte, das Resort wäre wegen der Renovierungsarbeiten bis Ende Januar, Anfang Februar geschlossen?«

»Bien sûr. Zur Feier der Wiedereröffnung ist ein großer Valentinsball geplant.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Obwohl, wenn man bedenkt, was beim letzten Ball passiert ist, sollten sie ihren Gästen vielleicht lieber Getränkegutscheine aushändigen. Doch das ist Mr. Oppermans Angelegenheit, nicht meine.«

»Linda hat also dort gearbeitet, obwohl die Anlage eigentlich noch nicht wieder geöffnet ist?«

»Nach dem, was sie mir erzählt hat, arbeitete sie hauptsächlich daheim. Doch, ja, gelegentlich war sie auch im Resort. Mit den ganzen verschwitzten, muskulösen Zimmerleuten dort, wer wollte das nicht?«

Dieser Steilvorlage konnte Clare nicht widerstehen. »Ich persönlich interessiere mich nur für einen einzigen Zimmermann.«

Grogan lächelte entzückt. »Und warum auch nicht? Ich sage stets, wenn man jemand Göttlichen findet, sollte man dranbleiben.«



Auf der Fahrt über die Route 9 versuchte sie, Russ auf seinem Handy zu erreichen. Nach drei Versuchen und ebenso vielen Aufforderungen, eine Nachricht zu hinterlassen, gab sie auf und wählte stattdessen die Nummer des Reviers.

Harlenes Stimme begrüßte sie. »PolizeiMillersKillbittelegenSienichtauf.«

Wartemusik ertönte, ehe Clare etwas sagen konnte. Sie nutzte die Pause, um ihre Scheinwerfer einzuschalten. Obwohl es erst kurz nach Mittag war, tauchten die dunklen Wolkenmassen, die sich von den Bergen im Westen bis zum östlichen Horizont erstreckten, alles in ein dämmriges Licht. Sie kam an einem alten Haus vorbei, von dessen Dachfirst Weihnachtsbeleuchtung baumelte wie Partygäste, die nicht merken, dass sie schon lange hätten gehen müssen.

»PolizeiMillersKillwiekannichIhnenhelfen?«

»Harlene? Clare hier. Was ist los? Sie klingen, als würden Sie vor lauter Arbeit kein Bein an die Erde bekommen.«

»Oh! Bleiben Sie dran!« Clare hörte ein Rascheln, dann war Harlene zurück und flüsterte: »Sie haben den Chief reingebracht.«

»Reingebracht? Wie meinen Sie das? Hat man ihn verhaftet?«

»Noch nicht. Er und Mark Durkee haben draußen in Cossayuharie irgendeinen Computerschwindel entdeckt, und der Chief pocht darauf, dass das etwas mit dem Mord an seiner Frau zu tun hat. Außerdem beharrt er darauf, dass die Tote nicht seine Frau ist.«

»Nicht seine Frau?« Clare sank das Herz. Das bedeutete totale Verweigerung.

»Ich weiß«, erwiderte Harlene. »Er macht es sich selbst so viel schwerer, aber Sie wissen doch, wie er ist. Er will, dass die Jungs die Telefonrechnungen und Kontoauszüge noch mal überprüfen, und er will, dass dieses Ermittlerweib ein Spurensicherungsteam zurück zu seinem Haus schickt, um nach weiteren Fingerabdrücken zu suchen. Oh, und der Rechtsmediziner soll zum Bestattungsinstitut fahren und Abdrücke nehmen.«

O Gott.

»Natürlich«, fuhr Harlene fort, »spielt die Jensen nicht mit. Stellen wir uns den Tatsachen, er klingt allmählich wirklich so, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank.«

Clare hatte Angst, Harlene zu fragen, was Computerschwindel und Kontoauszüge mit der toten Linda Van Alsytne auf dem Küchenboden zu tun haben konnten, deshalb hakte sie bei dem Teil des Rätsels ein, über den sie Bescheid wusste.

»Hat er den Jungen der MacEntyres erwähnt? Ein Freund von Quinn Tracey, der am Sonntag vielleicht den Wagen in seiner Zufahrt gesehen hat?«

»Den Wagen, der dem Pärchen aus Cossayuharie gehört? Nein, aber ich glaube, nach solchen Zeugen sucht er gar nicht mehr. Er muss beweisen, dass diese Leute in seinem Haus waren, und das wird ihm nicht gelingen, solange sie nicht kooperiert.«

Harlene musste nicht erklären, wer sie war.

»Was haben Sie damit gemeint, er wäre noch nicht verhaftet? Sieht es so aus, als würde die Ermittlerin von der State ihn anklagen?«

»Sie hat ihn vom Dienst suspendiert. Noble kam mit der Waffe des Chiefs rein und hat sie weggeschlossen, und ich schwöre, so aufgeregt habe ich ihn noch nie erlebt. Sie will eine offizielle Vernehmung. Mit Aufzeichnung. Ich vermute, dass sie ihm genug Seil geben will, damit er sich einen schönen Knoten daraus knüpfen kann, und dann wird sie seine Aussage benutzen, um hinreichenden Verdacht zu begründen.«

»Er muss nicht mit ihr reden, wenn er nicht will.«

»Er wird es aber müssen, wenn er will, dass sie grünes Licht für eine nochmalige Überprüfung der Indizien gibt. Abgesehen davon ist er so überzeugt, dass er recht hat und seine Frau noch lebt, dass er sich vermutlich direkt in die Zelle reden wird, ohne zu merken, was er sagt.«

»Hat er nach einem Anwalt gefragt?«

»Soll das ein Witz sein?«

»Okay. Ich besorge jemanden. Er braucht einen Anwalt. Falls Ihnen etwas einfällt, um ihn von einer Aussage abzuhalten, tun Sie es.«

»Ich vermute, ich könnte reingehen und Kaffee über alle verschütten.«

»Was immer. Ich werde mich um den Jungen kümmern, mit dem er reden wollte, da das ja sonst niemand tut. Ich komme zum Revier, sobald ich fertig bin. Und, Harlene?«

»Ja?«

»Geben Sie seiner Mutter Bescheid?«

»Klar.«

Sobald Harlene aufgelegt hatte, rief Clare das jüngste Mitglied ihres Kirchenvorstands an.

»Anwaltsbüro Burns und Burns«, meldete sich die Empfangsdame. Clare dachte nicht zum ersten Mal, dass der Name wie der Werbespruch für eine Hämorrhoidencreme klang.

»Hier ist Reverend Clare Fergusson. Ich muss mit Geoff Burns sprechen.«

»Mr. Burns ist beschäftigt. Darf ich ihm etwas ausrichten?«

»Nein, das dürfen Sie nicht. Es handelt sich um einen Notfall. Holen Sie ihn aus seiner Besprechung oder dem Badezimmer oder wo immer er auch steckt. Ich muss sofort mit ihm reden.«

»Oh«, quietschte die Empfangsdame, »okay, wenn das so ist, bleiben Sie bitte dran.«

Die Stimme der Empfangsdame wurde von den Beatles ersetzt, die »Something in the way she moves« sangen. Die Wartemusik der Burns hatte definitiv mehr Klasse als die des Polizeireviers. Sir Paul McCartney hatte gerade die Stelle »something in the way she moves me« erreicht, als er von einem verärgerten Geoff Burns unterbrochen wurde.

»Clare? Was, zum Teufel, wollen Sie? Heather hat mich aus einer Telefonkonferenz gezerrt. Was für ein Notfall?«

»Die Staatspolizei hat den Fall Van Alstyne übernommen. Ihre Ermittlerin hält Russ im Polizeirevier in Gewahrsam und ist drauf und dran, ihn zu vernehmen.«

»Gut. Vielleicht gesteht er ja und spart uns Steuerzahlern die Kosten eines Verfahrens.«

»Geoff. Ich will, dass Sie rüberfahren und ihn vertreten.«

»Ihn? Sheriff Matt Dillon? Den Typ, der glaubt, dass die einzigen Überlebenden nach der Bombe Kakerlaken und Anwälte sein werden? Deswegen habe ich einen Fall von Körperverletzung durch Schneemobil abgelehnt?«

»Bitte, Geoff. Ich habe Sie noch nie um so etwas gebeten.«

»Natürlich haben Sie das. Viele Male.«

»Kirchenangelegenheiten zählen nicht. Ich meine für mich. Persönlich.«

Langes Schweigen folgte. »Ich werde ihm keinerlei Rabatt gewähren.«

»Der volle Gebührensatz«, stimmte sie zu. »Seine Mutter ist vermutlich bereits mit dem Scheckbuch in der Hand auf dem Weg zu Ihnen.«

»Ist er schon verhaftet worden?«

»Nein. Harlene Lendrum hat mir erzählt, dass Investigator Jensen zuerst seine Aussage will.«

»Typisch faule Polizeiarbeit«, meinte Geoff. »Der Versuch, den Beschuldigten dazu zu bringen, sich selbst zu belasten. Ich bin unterwegs. Gibt es noch etwas Wichtiges, das ich wissen muss?«

Sie zögerte. »Er ist überzeugt, dass seine Frau noch lebt.«

»O Gott«, stöhnte Burns. »Ich warne Sie. Für Verrückte berechne ich mehr.«
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Dicke Schneeflocken wirbelten vom bleiernen Himmel und schlugen gegen die Windschutzscheibe ihres Subaru, als Clare endlich das Schild entdeckte, nach dem sie Ausschau gehalten hatte: MILLERS KILL 8 MEILEN, FORT HENRY 11 MEILEN. Sie bog von der Route 9 auf die Sacandaga Road ab, die sich durch Ackerland und Waldparzellen schlängelte und den Hudson River zweimal querte, ehe sie sich am Fuß der Berge zusammenringelte und die Stadt am westlichen Rand erreichte.

Ihr Weg führte sie an der Einfahrt zum Algonquin Waters Resort vorbei, der schmale Serpentinenweg wurde von Steinpfeilern und einem schwach erleuchteten, halb von Schnee verdeckten Schild gekennzeichnet, auf dem stand: WEGEN RENOVIERUNG GESCHLOSSEN. Ungefähr eine Meile weiter stand das Stuyvesant Inn, dessen greller viktorianischer Anstrich vom fallenden Schnee in geisterhafte Farben verwandelt wurde.

Sie entdeckte die Abzweigung zur Old Route 100. Ein verbeultes blaugoldenes Schild verkündete, dass sie sich nun auf einer historischen Straße befand, doch sie musste nicht anhalten und lesen, um zu wissen, dass diese Straße unter ihren Reifen schon alt gewesen war, als Henry Hudson mit der Half Moon den Fluss hinaufsegelte, der seinen Namen tragen sollte. Der breite, bequeme Pfad führte die Irokesen zur Herbstjagd in die Berge und im Frühjahr zum Fischen an den Fluss. Kriegsparteien der Algonkin und Mohikaner, französischer soldats und britischer Infanteristen hatten ihn verbreitert und mit ihren Kanonen festgefahren. Als die Kanäle und Mühlen Geld in das Gebiet brachten, verwandelte er sich in eine befestigte Poststrecke, und als die Depression die Kassen leerte, wurde er von der WPA, der Arbeitsbeschaffungsbehörde, geteert.

All das wusste sie, doch nicht von dem Schild – war sie je zuvor irgendwo gewesen, wo so viele historische Orte gekennzeichnet waren wie im Staat New York? –, sondern aus einem Buch, das Russ ihr gegeben hatte. Er liebte diese Gegend, ihre Geschichte und Geographie, ihr Wetter und ihre Jahreszeiten; ja, er liebte, obwohl er selbst dieses Wort nicht verwenden würde, sogar die Menschen, die er vor allem Bösen zu schützen versuchte.

Quis custodiet ipsos custodes? Eine Redewendung aus ihrem dritten Jahr Latein. Durch das Schneetreiben entdeckte sie den Briefkasten der MacEntyres und blinkte. Wer bewacht die Wächter?

Ich schätze, das wären dann du und ich, Herr.

Das Haus, zu dem sie abbog, ähnelte vielen anderen an diesem Abschnitt der Old Route 100. Ein Fertighaus von komfortabler Größe, das aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Fundament des alten Hauses errichtet worden war, nachdem die Besitzer die Kosten einer Modernisierung der Heizung, Abwasserleitungen und Elektrik abgeschätzt und festgestellt hatten, dass es billiger war, das alte Haus abzureißen und das neue aufzubauen. Farmer konnten sich keine Rührseligkeiten leisten. Auf der anderen Seite der Straße stand eine gut erhaltene Scheune wie eine Garnison, sicherlich dreimal so groß wie das Haus, hinter der sich Felder in das Schneetreiben erstreckten.

Sie parkte hinter einem Ford Taurus mit einem Aufkleber an der Stoßstange. MEIN KIND IST EHRENSCHÜLER DER CLINTON MITTELSCHULE. In der Heckscheibe klebte ein überaus muskulöser Minuteman, der einen Football umklammerte. Ihr ging auf, dass sie keinen Schimmer hatte, was sie zu den MacEntyres sagen sollte. Sie gehörten nicht zu ihrer Gemeinde; sie hatten nichts mit dem Beratungsdienst zu tun; sie hatte nicht vor, einen von ihnen zu trauen oder zu beerdigen. Sie wäre gar nicht hier, wenn die Polizei von Millers Kill nicht von der Ermittlerin der State als Geisel genommen worden wäre. Es wäre ein Wunder, wenn die MacEntyres sie nicht innerhalb einer Minute davonjagen würden.

Sie klingelte. Okay, Gott, ich hoffe, dir fällt was ein, mir nämlich nicht.

Die Tür öffnete sich. Eine braunhaarige Frau in Sweater und Jeans stand vor ihr und lächelte sie mit der reservierten Freundlichkeit an, mit der Menschen vom Land Fremden begegneten. »Hi«, sagte sie. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich hoffe«, erwiderte Clare. »Ich bin Clare Fergusson. Ich bin von St. Alban’s …«

Das Lächeln der Frau wurde dünner. »Vielen Dank, aber wir sind Baptisten.« Sie stand im Begriff, die Tür zu schließen.

»Bitte!« Clares Hand schnellte zum Türrahmen. »Ich will kein Geld oder Sie bekehren oder eine Unterschrift unter eine Petition. Ich bin wegen dem Mord an Linda Van Alstyne hier.«

»Was?« Die Frau runzelte die Stirn, doch sie öffnete die Tür ein wenig weiter.

»Sind Sie Aaron MacEntyres Mutter?«

»Ich bin Vicki MacEntyre, ja.« Sie musterte Clare einen Sekundenbruchteil, dann sagte sie: »Kommen Sie lieber rein, bevor wir die ganze Wärme rauslassen.«

Clare wischte sich den Schnee von der Jacke und trat hinein, auf eine geflieste Fläche, die Stiefel und Schuhe daran hindern sollte, den von Wand zu Wand verlegten Teppich zu verschmutzen, der den Rest des Wohnzimmerbodens bedeckte.

»Wie, sagten Sie, lautet Ihr Name?« Mrs. MacEntyre durchquerte das Zimmer und schnitt Oprah mitten im Satz das Wort ab, indem sie den großen Fernseher abstellte.

»Clare. Clare Fergusson. Ich bin eine Freundin von Russ Van Alstyne.«

»Dem Polizeichef?«

»Ja«, sagte Clare. Sie streifte ihren Parka ab und klemmte ihn unter den Arm. »Ein Freund Ihres Sohnes hat Russ berichtet, dass die beiden am Tag der Ermordung von Linda Van Alstyne einen Wagen in der Zufahrt der Van Alstynes stehen sahen. Ich habe gehofft, Ihrem Sohn wäre noch etwas aufgefallen.«

»Und Sie möchten mit Aaron sprechen?«

»Genau.«

»Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber wenn es sich um eine Mordermittlung handelt, warum sind dann keine Polizisten hier?«

»Die State Police hat den Fall übernommen. Im Augenblick verdächtigt man Russ, deshalb verfolgt niemand alternative Spuren.« Das war nicht ganz richtig – sie war überzeugt, dass jeder Polizist im Revier nach Alternativen suchen würde, sobald ihnen die Hände nicht mehr gebunden waren –, aber mit ziemlicher Sicherheit würde in nächster Zeit niemand bei den MacEntyres vorbeischauen.

»Und darum tun Sie das?« Vicki musterte sie von Kopf bis Fuß, Clares locker sitzendes schwarzes Velourskleid und den weißen Kragen. »Sind Sie Privatdetektivin oder so was?«

Clare fuhr reflexartig mit dem Finger über ihren Priesterkragen »Nein, ich bin Pastorin der Episkopalkirche.«

»Sie haben zu viele Folgen von Mord ist ihr Hobby gesehen, was? Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Warum ziehen Sie nicht die Stiefel aus und kommen mit in die Küche? Der Schulbus muss jede Minute eintreffen.«

Clare tat, wie geheißen. Die große Wohnküche war eindeutig das Nervenzentrum des MacEntyre-Haushalts. Jede Oberfläche, ob vertikal oder horizontal, war bedeckt mit Fotos, Listen, Zeitungen, schulischen Informationsblättern und Kalendern, übereinandergehäuft und gestapelt, geheftet und geklebt.

»Entschuldigen Sie die Unordnung«, sagte Vicki. »Ich habe nach Weihnachten geputzt, aber seitdem hatte ich keine Zeit mehr, irgendetwas in Angriff zu nehmen. Möchten Sie einen Kakao? Ich wollte gerade welchen für die Kinder machen.«

»Das wäre wunderbar, danke.« Clare bezog neben dem Kühlschrank Posten, nicht im Weg, doch nah genug, um mit ihrer Gastgeberin zu reden. »Sieht aus, als hätten Sie eine rührige Familie.«

»Der Eindruck trügt nicht.« Vicki stellte einen Litermessbecher mit Wasser in die Mikrowelle. »Mein Jüngster ist bei den Pfadfindern, trainiert Fußball und Karate und spielt in einer Band. Mein Mädchen ist Cheerleader bei der Juniormannschaft der Schule, betreibt Kunstturnen und spielt in einer anderen Band.« Sie riss einen Beutel löslichen Kakao auf und schüttete den Inhalt in einen Becher. »Gott sei Dank lässt Aaron es mittlerweile etwas langsamer angehen. Bei ihm ist es nur Karate und Gitarrenunterricht. Was ich ganz in Ordnung finde. Ich will, dass seine Noten in seinem letzten Schuljahr ein bisschen besser werden.«

»Die Vertrauenslehrerin sagt, er will sich zum Militärdienst melden?«

Die Mikrowelle klingelte. Vicki zögerte, die Hand an der Tür. »Sie haben mit seiner Vertrauenslehrerin gesprochen?«

»Nicht speziell über Aaron, nein. Sie war dabei, als wir mit Quinn Tracey geredet haben.«

»Aha. Das erklärt einiges.« Vicki nahm vorsichtig das heiße Wasser heraus, schüttete ein wenig in den Becher und rührte um. »Ja, Aaron ist ziemlich scharf darauf, einzutreten. Armee oder Marine. Als er letzten Monat achtzehn wurde, hätten wir ihn fast fesseln müssen. Er musste uns versprechen, dass er den Schulabschluss macht.« Sie reichte Clare den Becher. »Vorsicht, heiß. Aaron glaubt natürlich, Muskeln und Kampfgeist wären genug. Ich sage ihm dauernd, dass die Armee heutzutage schlaue Jungs sucht, Jungs, die sie ausbilden kann.«

»Stimmt«, erwiderte Clare, die auf den Kakao pustete, um ihn abzukühlen. Sie fügte nicht hinzu, dass es trotzdem noch jede Menge Plätze für junge Männer gab, die außer Muskeln und Kampfgeist nichts mitbrachten. Bedarf für Jungs mit mehr Muskeln als Verstand würde es immer geben. »Als ich Quinn Tracey erwähnt habe, sagten Sie, das würde einiges erklären.«

Vicki schenkte sich selbst einen Becher ein. »Quinn ist ein Schatz, aber ich glaube, er sagt nicht mal buh, ohne dass Aaron ihm hilft. Möchten Sie sich setzen?«

Clare folgte ihr zum Tisch. »Wie meinen Sie das?«

»Die Traceys zogen hierher, als Quinn in der zehnten Klasse war. Das kann ziemlich schwierig sein. Die meisten Kinder kennen sich schon, seit sie im Kindergarten zusammen mit Fingerfarben gemalt haben. Aaron nahm ihn gewissermaßen unter seine Fittiche, stellte ihn seinen Freunden vor, sorgte dafür, dass er kein Außenseiter blieb.« Sie nippte an ihrem Kakao. »Mittlerweile sind sie seit drei Jahren Kumpel. Doch sehen Sie, Aaron gehörte schon immer zu den Kindern, mit denen andere Kinder gern zusammen sind. Er hat viele Freunde. Quinn dagegen hat Aaron.«

»Hat er denn keine anderen Freunde gefunden?«

»Das ist es nicht. Eher – ich gebe Ihnen ein Beispiel. Ein paar Jungen treffen sich und hängen bei Quinn daheim ab. Doch sobald Aaron geht, gehen alle anderen auch.«

»Aaron besucht Tracey zu Hause?«

»Sicher. Ich meine, im Sommer sind sie hier bei uns, doch die Traceys haben bei schlechtem Wetter wesentlich mehr Platz als wir. Und Quinns Mutter hat immer Limo und Pizza und Knabberzeug für sie. Wie sie das schafft, ohne ihr Budget zu überziehen, weiß ich auch nicht. Ich habe genug Probleme, einen Teenager satt zu kriegen, geschweige denn fünf oder sechs.«

Clare schüttelte den Kopf. »Quinn hat uns erzählt, seine Eltern wollten nicht, dass er sich mit Aaron trifft.«

Vicki lachte. »Nun, wenn das der Fall sein sollte, haben sie es aber ziemlich gut vor uns verborgen.«

Von draußen hörte man Zischen und ein Scheppern, dann wurde ein Motor hochgejagt und entfernte sich. Die Garagentore zitterten in ihren Angeln und ließen die Küche vibrieren.

»Da sind die Kinder.«

Die Küchentür sprang auf, und Clare erhaschte einen kurzen Blick auf den Vorraum dahinter, ehe ein junger Mann eintrat, der sich bereits von Stiefeln und Jacke befreit hatte. Aaron MacEntyre, nahm Clare an. Er sah aus wie der geborene Karateschüler: nicht zu groß, aber kräftig gebaut. Dunkles Haar und dunkle Augen, die Wangen von der Kälte gerötet.

»Hey, Mom«, grüßte er mit einem flüchtigen Blick auf Clare.

»Hey, Babe. Hattest du einen schönen Tag?«

»Ich hab ’ne zwei plus in der Mathearbeit.«

»Gut gemacht!« Ein zehn oder elf Jahre altes Mädchen tänzelte durch die Tür. Sie hatte die gleichen hellen und dunklen Schneewittchen-Farben wie ihr Bruder. »Alanna, Schätzchen, wie war dein Tag?«, fragte ihre Mutter.

»Okay«, antwortete das Mädchen. »Darf ich an den PC?«

»Erst die Arbeit«, erwiderte ihre Mutter.

Das Mädchen schnitt eine Grimasse, warf seinen Rucksack auf einen der Küchenstühle und verschwand wieder im Vorraum.

»Aaron, das ist Clare Fergusson«, sagte Vicki. »Sie ist eine Freundin des Polizeichefs. Er hat ein bisschen Ärger, und sie hilft ihm.«

Der Junge streckte die Hand aus. »Erfreut, Sie kennenzulernen.« Sein Lächeln war unbeschwert und ansteckend und ließ ihn weniger wie ein Kind, sondern mehr wie einen Mann wirken, den es wirklich freute, sie kennenzulernen.

»Hi, Aaron.« Clare konnte ihm nicht widerstehen und lächelte zurück. »Wie deine Mom schon sagt, ich versuche, ein paar losen Fäden zu folgen, die den Fall Van Alstyne betreffen. Du hast gehört, dass Mrs. Van Alstyne ermordet worden ist, nicht wahr?«

Er ließ sich auf den Stuhl neben ihr fallen. »Ja, Ma’am. An dem Tag, an dem sie umgebracht wurde, waren Quinn und ich dort. Es überrascht mich, dass die Polizei uns noch nicht befragt hat. Oder – na ja, vielleicht auch nicht.«

»Das ist der Grund, warum ich hier bin«, sagte Clare. »Wenn ich Quinn richtig verstanden habe, habt ihr beide an dem Sonntag ein Auto in der Zufahrt der Van Alstynes gesehen.«

»Ja, Ma’am, aber fragen Sie mich nicht, was das für eines war. Klein und japanisch, an mehr kann ich mich nicht erinnern.«

»Quinn konnte uns Modell und Kennzeichen nennen …«, begann Clare, doch Vicki unterbrach sie.

»Babe, was ist das für eine Geschichte, dass Quinns Eltern nicht wollen, dass ihr euch trefft?«

Aarons Zurschaustellung von Verwirrung war beinah theatralisch. »Was?«

»Das hat Quinn behauptet, als Chief Van Alstyne ihn befragt hat. Er wollte nicht, dass der Chief mit seinen Eltern redet, weil er mit dir zusammen war und seine Eltern davon nicht begeistert wären.«

»Aha.« Der Junge senkte den Kopf. Eine dicke schwarze Haarlocke fiel ihm über ein Auge, und er sah seine Mutter darunter hervor kleinlaut an. »Vielleicht liegt es daran, dass er eigentlich keinen mitnehmen darf, wenn er mit seinem Truck Schnee räumt.«

»Aaron.« Vicki runzelte die Stirn. »Du bist doch immer mitgefahren, wenn er räumen war.«

Aarons Gesicht spiegelte perfektionierte Teenager-Erbitterung. »Es ist doch nur, weil sein Vater sich wegen der Versicherung so ins Hemd macht. Er hat Angst, dass er selbst dran ist, wenn jemand mit im Truck sitzt und es einen Unfall gibt. Es ist eine blöde Regel, Mom. Wirklich, zu zweit ist es sicherer. Einer fährt, und der andere behält die Autos auf der Straße im Auge.«

»Das ist mir egal. Wenn Mr. Tracey diese Regel aufgestellt hat, musst du ihn erst um Erlaubnis bitten, ehe du das nächste Mal mit Quinn zum Schneeräumen fährst.«

»Ja, Ma’am.«

Seine Kapitulation war beeindruckend. Damals, als Kind, hätte Clare noch zwanzig Minuten weiter gejammert und gebettelt. Vicki MacEntyre machte eindeutig etwas richtig. »Aaron, kannst du dich an irgendetwas anderes erinnern, das dir an diesem Nachmittag aufgefallen ist? Etwas, das du bei den Van Alstynes oder an der Peekskill Road gesehen hast?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am, tut mir leid.«

»Und was habt ihr an dem Tag dort draußen gemacht?«

»Wir sind nur so rumgefahren.« Er bedachte seine Mutter mit einem gewollt schelmischen Blick. »Wir haben Eisflächen gesucht, um ein bisschen zu kreiseln.«

»Aaron!«

Clare verbarg ihr Lächeln hinter den gefalteten Händen. Einen Pick-up absichtlich ins Schleudern zu bringen war nicht gerade die intelligenteste Idee, doch angesichts der Bandbreite der Missetaten, die zwei Jungen dieses Alters begehen konnten, fiel es doch eher unter halbwegs harmloses Vergnügen.

»Kann ich jetzt an die Arbeit? Ich will auch noch an den PC.«

Vicki wandte sich an Clare. »Noch Fragen?«

»Nein. Ich danke dir, Aaron.«

»Jederzeit.« Der Junge stand auf und schlenderte in den Vorraum. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, konnte Clare das Rascheln eines Parkas, der vom Haken genommen wurde, und das Trampeln von Stiefeln hören.

»Er ist ein guter Junge«, bemerkte sie.

Vicki klopfte auf den Küchentisch. »Ich würde mir wünschen, dass er mehr Zeit mit den Hausaufgaben und weniger vor dem Computer verbringt. Aber was soll’s. Solange er seinen Schulabschluss macht und genügend Fähigkeiten mitbringt, damit die Armee ihn nicht an die vorderste Front schickt, ist alles gut. Craig und ich waren nie auf dem College, und es geht uns genauso gut wie den Traceys. Und die haben Titel bis zu den Kiemen.«

Clare sammelte die leeren Tassen und Becher ein und trug sie zur Spüle. »Was machen Sie und Ihr Mann denn?«

Vicki stand ebenfalls auf. »Geben Sie sie mir.« Sie hielt beide Becher in einer Hand und zeigte auf die gewaltige Scheune auf der anderen Straßenseite. »Biofleisch. Rind und Geflügel. Garantiert freilaufend, pestizid-und hormonfrei.« Sie öffnete den Geschirrspüler und stellte die Becher hinein. »Wir haben die Farm von meiner Familie gekauft, als das hier noch ein Milchbetrieb war. Aber Sie wissen ja selbst, dass heutzutage ein kleiner Milchbetrieb den Wettbewerb kaum überstehen kann. Man muss was machen, was die großen Agrarbetriebe nicht abdecken.«

Clare nahm ihre Jacke von der Stuhllehne. »Deshalb sind Sie auf Bio umgestiegen.«

»Genau. Manchmal ist es ganz schön schwierig. Man muss ein Zertifikat haben, darf keine Antibiotika oder behandeltes Futter einsetzen, doch letzten Endes verdienen wir pro Tier im Jahr netto ungefähr vierzig Prozent mehr, als mein Vater verdient hatte – und damals hat die Northeast Milk Company die Preise noch stabil gehalten. Wir überlegen, ob wir nicht mit exotischem Fleisch expandieren sollen. Bison. Die Gastronomie ist ganz heiß auf Bison.«

Eines der besten Gerichte, die Clare je gegessen hatte, war geschmorter Bison gewesen. »Verkaufen Sie lokal?«

»Auf Bestellung schlachten wir hier Vieh, und einiges Geflügel geht an Pat’s Meat Market in Fort Henry. Aber das meiste geht nach New York.« Sie musterte Clare, diesmal vollkommen anders als an der Haustür, und zog eine Karte aus einem Ständer. »Das ist unsere Nummer. Die kleinste Bestellung, die wir ausführen, ist eine Rinderhälfte, aber wenn Sie unser Fleisch erst mal probiert haben, werden Sie froh sein, dass Ihre Kühltruhe voll damit ist.«

Clare nahm die Karte. »Ich komme vielleicht darauf zurück.«

»Sie können billiger einkaufen, aber mit Sicherheit nicht besser.«

Clare zog ihren Parka an. »Danke für den Kakao, Vicki. Und danke, dass ich reinkommen und Ihren Sohn mit Fragen piesacken durfte.«

Vicki lächelte ein wenig. »Ich hab eine Menge Erfahrung mit sonderbaren Leuten. Craigs Großonkel veranstaltet Treffen einer Gruppe, die glaubt, die Kubaner würden versuchen, den Kommunismus über fluoridiertes Wasser zu verbreiten. Und mein Schwiegervater unten in Florida ist überzeugt, dass makrobiotische Diät und Injektionen mit Zellen von Schafembryos ihn zweihundert Jahre alt werden lassen. Als Sie hier angekommen sind, weil Sie Detektiv spielen wollen …« Sie zuckte die Schultern. »Das scheint mir doch ein ziemlich kleiner Fisch.«
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Mittlerweile war es vollständig dunkel geworden, der fallende Schnee glitzerte im Licht der Garage der MacEntyres wie tausend Sterne. Clare war überrascht, als sie Alanna MacEntyre hinter dem Subaru entdeckte, wo sie mit den Füßen stampfte und die Arme um sich schlug, um warm zu bleiben.

»Mein Bruder würde gern mit Ihnen sprechen«, sagte sie, während sie mit dem Daumen nach hinten zur Scheune zeigte, wo in einer Reihe wabenartiger Fenster flüssiges Licht schimmerte. »Er möchte Ihnen etwas sagen, ohne dass Mom zuhört.«

Aha. Sie und Russ hatten mit ihrer Annahme recht behalten, dass die beiden Jungen mehr getan hatten, als ein bisschen auf den Landstraßen herumzuschleudern. »Danke«, sagte sie. »Kommst du mit?«

»O nein. Ich hab meine Arbeit erledigt.«

»Und dann hast du im Schnee gewartet, um mir die Botschaft deines Bruders zu bringen? Du bist wirklich ein guter Kumpel.«

Das Mädchen starrte sie fassungslos an. »Nein«, erwiderte sie. »Ich bin nur klug genug, meinen älteren Bruder nicht stinkig zu machen.« Dann schüttelte sie den Kopf – Erwachsene – und ging ohne ein weiteres Wort in den Vorraum.

Clare überquerte vorsichtig die Old Route 100. Die schwarze Teerdecke war weiß, sogar die Fußabdrücke der MacEntyre-Kinder verschwanden bereits in der rasch höher werdenden Schneedecke. Ihr wurde bewusst, dass die gewaltigen Tore für Traktoren und Mähdrescher, die Clares Aufmerksamkeit erregt hatten, als sie hier vorbeigefahren war, sich im ersten Stockwerk der Scheune befanden, am Ende einer Rampe, die von Schnee bedeckt war. Die Fensterreihe lag darunter, in Hüfthöhe. Sie fand die Tür, eine alte Bretterkonstruktion, so niedrig, dass sie den Kopf einziehen musste, als sie hindurchschlüpfte, und trat in Wärme und Gerüche: der moschusartige Geruch von Heu und Klee, der Duft nach gepflügter Erde und von Tierdung, der ätzende Methangestank von Urin. Nachdem sie vier Stufen hinuntergestiegen war, konnte sie bequem aufrecht stehen, obgleich ein großer Mann noch Spinnweben in den Haaren gehabt hätte.

»Aaron?«, rief sie. Sie stand in einem schmalen Durchgang, an dessen Wänden Ackergeräte hingen, die mühelos als mittelalterliche Folterinstrumente durchgegangen wären, und auf dessen Boden sich fest verschlossene, verzinkte Dosen aneinanderreihten. Sie ging weiter und fand sich in der Mitte eines Ganges wieder, der sich von einem Ende der Scheune zum anderen erstreckte und zwei lange Reihen Boxen trennte, aus denen strubblige rote Rinder sie betrachteten. Auf halber Strecke zwischen ihr und der Mauer stand eine niedrige Karre, halb gefüllt mit einem stinkenden Haufen Stroh und Mist.

»Aaron?«

»Hier hinten«, rief er und trat aus einer der Boxen in der Nähe der Karre. Er führte ein Rind, das Clare, als sie näher kam, von der ungefähren Form und Größe eines Kampfpanzers zu sein schien. Er kettete das Rind an einen Ring und hob eine Mistgabel, die zitternd im Mist gesteckt hatte.

Clare umrundete den Behemoth und spähte über die Kante der Box. »Deine Schwester hat gesagt, du möchtest mit mir reden.«

»Ja.« Mit raschen, effizienten Bewegungen begann er das verdreckte Stroh aus der Boxentür zu schaufeln, wobei er vor Anstrengung ächzte.

Clare schaute sich um, während sie darauf wartete, dass er fortfuhr. Die Balken und Pfosten verrieten ihr Alter, doch wie alle Scheunen, die sie bisher im North Country gesehen hatte, war auch diese peinlich sauber. Farmer mochten ihre Kinder vernachlässigen, ihre Ehegatten, sich selbst, doch niemals vernachlässigten sie ihre Kühe. Ihr Blick fiel auf die dunklen, feuchten Augen des Stallbewohners, und das Rind muhte sie an. Rotbraune Flecken sprenkelten seine rosa Nüstern. Es war so niedlich, dass man sich kaum vorstellen konnte, dass irgendjemand es in Hamburger und Rippchen verwandelte.

»Er ist ein Gelbvieh«, erklärte Aaron direkt an ihrem Ohr. Sie zuckte zusammen. »Entschuldigung«, sagte er. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Nein, nein«, erwiderte sie. »Ich hatte nicht bemerkt, dass du fertig bist. Wer ist ein Gelbvieh?«

»Prinz.« Das Rind stieß Clares Hand an, als hätte es seinen Namen erkannt. Sein Maul war weich und kühl und schnaubfeucht. »Das ist eine deutsche Rasse, die für das Aroma ihres Fleischs bekannt ist. Sie haben genau die richtige Mischung aus Fett und Muskeln.« Er griff nach oben, nach einer großen Schlaufe, die von einer Falltür baumelte, und zog sie mit einem Schritt in den Mittelgang auf. Stroh stürzte in die Box. Clare konnte nicht beurteilen, wann es genug war, doch Aaron offensichtlich schon, da er die Tür wieder einschnappen ließ und seine Forke aufnahm. Er hatte Routine. Die Streu wurde ohne jede überflüssige Bewegung über den Boden verteilt.

»Ich habe deiner Mutter erzählt, dass ich darüber nachdenke, eine Rinderhälfte zu bestellen«, sagte Clare.

Er kam aus der Box und kettete das Tier ab, das sich widerstandslos wieder von ihm in die Box führen ließ. »Prinz hier wäre so weit, nicht wahr, mein Großer? Wir könnten ihn heute Abend schlachten und ein paar Tage hängen lassen, dann hätten Sie ihn fix und fertig nächsten Dienstag.« Clare produzierte ein Geräusch. Aaron trat aus der Box und verriegelte sie. »Falls Sie wollen, dass es ausblutet und ein bisschen abhängt. So schmeckt es am besten, wissen Sie.«

Das Rind hatte den Weg zur Raufe gefunden und kaute kontemplativ auf seinem Heu. »Ich weiß nicht«, erwiderte Clare. »Wenn man ihnen erst mal in die Augen geschaut hat, kann man sie sich nur mit Mühe als Schmorbraten vorstellen.«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Das ist Fleisch. Es ist einfach nur so verpackt, dass es selbständig trinkt und frisst. Wirklich, es ist nichts anderes als eine Wassermelone.«

»Eine Wassermelone hat keine rosa Schnauze.«

Er sah sie durchtrieben und ein wenig herausfordernd an. »Wollen Sie sehen, wo wir es tun?«

Er wartete eindeutig darauf, dass sie erschrocken zurückzuckte und ablehnte. »Okay«, sagte sie.

Er führte sie den Weg zurück, den sie gekommen war, an dem schmalen Eingang und den Stufen vorbei, an weiteren Reihen gelassener Kühe, bis sie am Ende der Scheune zu einer Tür auf Schienen kamen. Sie war gezwungenermaßen niedrig, aber breit genug, um sie beide und auch noch Prinz nebeneinander hindurchzulassen. Clare hatte fast erwartet, IHR, DIE IHR HIER EINTRETET, LASST ALLE HOFFNUNG FAHREN in den Türrahmen geschnitzt zu sehen, doch stattdessen hing dort eine Zulassung der Gesundheitsbehörde des Staates New York, die bestätigte, dass die Räumlichkeiten die Inspektion bestanden hatten und die Betreiber berechtigt waren, Fleisch für den menschlichen Verzehr zu produzieren, und so weiter, und so weiter.

Aaron zog die Schiebetür auf und drückte auf einen Schalter. Neonlicht flammte auf und beleuchtete erbarmungslos jede Nische und jeden Winkel des Schlachthauses. Clare konnte sofort erkennen, dass es sich um einen neueren Anbau zur Scheune handelte. Sie und Aaron spiegelten sich verschwommen in der Stahlverkleidung der Wände. Vier Rinderhälften hingen von der Decke, neben leeren weiteren Haken. Der Zerwirkbereich, erkennbar an den Stahltischen, Papierrollen, Waagen und einem Arsenal von Messern, war vom – wie sollte sie das bezeichnen? Schlachthof? – durch einen Raumteiler aus Stahl und Fliesen getrennt. Auf der einen Seite war ein tiefes Stahlbecken angebracht, auf der anderen zwei schwere, auf Gummitrommeln gewickelte Schläuche. Im glatten Betonboden zu beiden Seiten des Raumteilers fand sich jeweils ein abgesenkter, vergitterter Abfluss.

»Es … Es ist sauberer, als ich gedacht hätte«, sagte Clare. In der kalten Luft bildete ihr Atem Wölkchen. »Warum ist es hier so viel kälter als in der Scheune?«

Aaron zeigte auf eine Reihe schmaler Lüftungen, die oben an drei Wänden entlanglief. »Im Winter bleiben sie offen. Dad hat einen Temperaturfühler eingebaut. Wenn sie über sieben Grad Celsius steigt, springt die Kühlung an.«

»Hier sieht es gar nicht so anders aus als beim Fleischer im Supermarkt.« Sie musterte die Ringe an den Wänden, wo die nichtsahnenden Tiere angekettet wurden. »Abgesehen davon, natürlich.«

»Wir dürfen beides im selben Raum erledigen, weil wir so klein sind. Wir verarbeiten nie mehr als ein Rind zur Zeit.« Aaron ging zu einem Metallspind und öffnete ihn. »Hier drin werden Bolzenschussgerät und Knochensägen aufbewahrt. Sehen Sie, wir binden das Rind über Kreuz an« – er ging zu den Ringen, um es zu demonstrieren – »und dann setzt Dad das Bolzenschussgerät in der Mitte der Stirn auf. Der Stahlbolzen bohrt sich durch den Schädel in das Gehirn, und das Tier geht in die Knie, und dann …« Er deutete einen Schnitt durch eine Kehle an.

Clare wandte den Blick ab. Die Messerkollektion fiel ihr ins Auge, und sie trat näher heran, um sie zu begutachten. »Schließt dein Dad das alles gar nicht weg? Das scheint mir nicht sehr sicher.«

»Wenn man will, kann man die Tür verriegeln. Aber hier kommt nie jemand herein, außer, er muss, Sie wissen schon, arbeiten.«

Sie lächelte ihn schief an. »Willst du mir weismachen, du wärst noch nie mit deinen Freunden hier gewesen, um ihnen mal eine Gänsehaut zu verpassen? Oder vielleicht mit einem Mädchen, damit sie kreischen und sich dir an den Hals werfen kann? Ich wette, dass dieser Raum im Dunkeln besser wirkt als die Geisterbahn auf dem Jahrmarkt.«

Aaron senkte den Kopf, doch nicht rasch genug, um sein Grinsen zu verbergen.

»Ist Quinn Tracey schon mal hier gewesen?«

Er blickte auf. »Klar. Er findet es echt cool. Seine Mom und sein Dad – sie wollen ihr Fleisch nur als sauberes Plastikpäckchen aus dem Supermarkt. Gott behüte, dass man mitkriegt, wie es dorthin kommt. Aber Quinn ist anders. Um die Wahrheit zu sagen« – er senkte die Stimme –, »er will so leben wie ich. Er wäre unheimlich gern Farmer oder Soldat. Aber das kann er seinen Alten natürlich nicht sagen, weil die einen Herzinfarkt kriegen, wenn er nicht aufs College geht.«

Clare lehnte sich gegen den Stahltisch. In Größe und Höhe ähnelte er dem Altar ihrer Kirche. Eine kalte Erinnerung daran, dass ihr Gott ehedem gefordert hatte, das Blut von Tieren als Sühneopfer vor Ihm zu vergießen. »Aaron?«, fragte sie, »was wolltest du mir erzählen, das deine Mutter nicht hören soll?«

Er verschränkte die Arme und starrte auf seine Stiefel. Als er endlich zu ihr aufblickte, war sein Gesicht ein Bild der Unentschlossenheit. »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen das verraten sollte. Quinn ist mein bester Freund, und ich will nicht, dass er Ärger bekommt.«

»Du bist ein kluger Bursche, Aaron. Ich glaube, du weißt, dass man Quinn früher oder später sowieso auf die Schliche kommt, falls er etwas getan hat, das ihm Ärger einbringen könnte.« Clare strich mit den Fingern über die Tischfläche. Sie konnte feine Linien spüren, für das Auge nahezu unsichtbar. Andenken an das Messer. »Die Frage ist nur, ob man ihn erwischt, bevor oder nachdem er sich selbst verletzt hat.«

»Es ist nicht – ich weiß nicht, ob er etwas tut.« Aaron seufzte gereizt. »Okay, darum geht’s: Wir sind nicht nur bei den Van Alstynes vorbeigefahren. Quinn hat den Truck abgestellt und ist reingegangen. Er hat gesagt, sie hätten ihn noch nicht bezahlt. Er war lange drin.«

»Wie lange?«

»Keine Ahnung. Ich hab beim Warten ungefähr eine halbe CD gehört.«

»Also eine halbe Stunde, ungefähr wenigstens.«

»Könnte hinkommen. Dann kam er wieder raus und war irgendwie ganz komisch. Wir sind wieder losgefahren, und das war alles, okay? Und später? In der Schule? Da hat er mir gesagt, dass wir da nie angehalten haben. Wir sind einfach vorbeigefahren.«

»Habt ihr wirklich den Honda in der Zufahrt gesehen?«

»Ja, der war da. Das ist auch der Grund, warum ich gedacht habe, dass wir der Polizei was sagen sollten, nachdem wir gehört hatten, dass Mrs. Van Alstyne ermordet wurde. Da hat Quinn gesagt, das könnten wir nicht, weil Chief Van Alstyne im Haus gewesen wäre.«

Clare regte sich nicht. »Hat er gesagt, dass er den Chief dort gesehen hat?«

»Äh …« Aarons dunkler Blick verschwamm, während er nachdachte. »Nein. Der Chief ist dort gewesen, das hat er gesagt. Ich weiß nicht, was er gesehen hat, aber was immer es war, es hat ihm Angst gemacht.«

»Quinn hat sich bei der Polizei gemeldet, weißt du. Er hat ihnen Baujahr und Kennzeichen des Honda Civic genannt.«

»Ich weiß. Er hat mich gebeten, seine Geschichte zu bestätigen, falls ich gefragt werde.« Das Gesicht des Jungen war eine Maske des Elends. »Habe ich das Richtige getan? Ich will nicht, dass es so klingt, als hätte Quinn was Schlimmes gemacht. Und ich will auf keinen Fall der Grund dafür sein, dass der Polizeichef Schwierigkeiten bekommt.«

Clare berührte seinen Arm. »Das bist du nicht. Quinn hat dich zumindest zum Teil angelogen.«

Aaron riss die Augen auf. »Woher wissen Sie das?«

»Weil ich weiß, dass der Chief am Sonntagnachmittag nicht in seinem Haus gewesen ist.«
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Bei seinem Eintritt in den Polizeidienst, direkt nach seinem Abschluss in Strafrecht, war Mark durchaus klar gewesen, dass er einige schlimme Momente erleben würde. Er hatte sich Nachtpatrouillen vorgestellt, bei denen man an das Fenster eines fremden Wagens trat, ohne zu wissen, ob der Fahrer bewaffnet, auf der Flucht oder wahnsinnig war. Er hatte sich vorgestellt, in den Lauf einer Waffe zu blicken. Er hatte sich vorgestellt, Männer zu verhaften, die größer, stärker und gemeiner waren als er selbst. Manchmal hatte er sich vorgestellt, verwundet zu werden (obgleich Stomabeutel, Hirnverletzungen oder die Zerstörung seines guten Aussehens dabei nie eine Rolle gespielt hatten) und unter den bewundernden Blicken seines Partners und seiner weinenden Verlobten durchzuhalten. (Sechs Jahre später war diese Verlobte seine Frau, die als Schwester der Notambulanz mittlerweile so viele grausame Verletzungen gesehen hatte, dass sie nicht einmal mehr weinen würde, wenn auf der Bahre ihre eigene Mutter läge.)

Dinge, die er sich nicht vorgestellt hatte, waren: die endlose Langeweile an der Radarfalle, einen Hund erschießen zu müssen, dessen Besitzer, der fast zwei Morgen Marihuana sein Eigen nannte, ihn auf Mark gehetzt hatte, während er zu fliehen versuchte, Eltern zu berichten, dass ihre einzige Tochter auf dem Rückweg von der Rensselaer Polytech bei einem selbstverschuldeten Unfall ums Leben gekommen war, von seinen Polizeikameraden geschnitten zu werden, weil er das Department dem gnadenlosen Blick der Ermittlerin des BCI preisgegeben hatte, und dass man ihm die Aufgabe entzog, die Telefonverbindungen und Rechnungen und Dennis Shambaughs Vergangenheit zu prüfen, und er trotzdem nicht fähig war, fortzugehen. Es war nutzlos, durch einen venezianischen Spiegel zu schauen, hinter dem der Chief unbewaffnet und ohne Dienstmarke in seinem eigenen Revier vernommen wurde.

»Wir wissen, dass Ihre Frau irgendwann zwischen Sonntagnachmittag und Montagmorgen getötet wurde«, sagte Jensen soeben. »Am Sonntag kauften Sie Lebensmittel ein, kurz nachdem der Supermarkt mittags geöffnet hatte. Danach wurden Sie bis Montag, siebzehn Uhr, nicht mehr gesehen, als Officer Durkee Sie aufstöberte, wiederum im Supermarkt.«

»Meine Frau ist nicht tot«, wiederholte der Chief zum hundertsten Mal.

»Wir wissen, wo Sie nicht waren. Sie waren nicht bei Ihrer Mutter. Dem Nachbarn von gegenüber fiel auf, dass die Einfahrt leer war, als er nach den Nachrichten um dreiundzwanzig Uhr seinen Hund ausführte.« Der Chief funkelte sie wütend an. »Ja, ich habe Ihren Entwhistle hingeschickt, um die Fakten zu klären«, bestätigte sie. »Komisch, dass Sie und Ihr Deputy Chief Ihnen kein wasserdichtes Alibi besorgt haben. Oder vielleicht auch nicht. Da Sie beide ja so« – sie beugte sich vor, die Hände flach auf dem Tisch – »intime Freunde sind.«

Der Gesichtsausdruck des Chiefs flößte Mark Angst ein. Einen Moment wirkte er, als würde er gleich ein Tischbein abbrechen und Jensen damit zu Tode prügeln. Zum ersten Mal spürte Mark, wenn auch nur einen winzigen Augenblick, wie sein Glaube wankte. Was, wenn … War es möglich, dass …?

»Außerdem hat der Nachbar ausgesagt, dass die Einfahrt Ihrer Mutter noch immer leer und der Schnee unberührt war, als er am Montagmorgen vor der Arbeit seinen Hund ausführte.«

»Meine Frau ist nicht tot«, knirschte der Chief.

»Wussten Sie, dass Ihre Mutter für Sie gelogen hat?«

Sein Kopf ruckte hoch. Mark fuhr zusammen. Margy Van Alstyne war zu seiner Verteidigung zornig ins Revier gestürmt und hatte die Freilassung ihres Sohnes gefordert. Sobald Jensen begann, nach Informationen zu bohren, hatte sie geschworen, dass der Chief den ganzen Sonntag und auch am Montag bei ihr zu Hause gewesen war. Jensen hatte gelächelt wie eine Frau, die zu Weihnachten einen Nerz bekommt, und ihr gedankt, ehe sie ihr voller Bedauern verwehrt hatte, den Chief zu sehen. Mrs. Van Alstyne hatte keine Zeit mit Wutausbrüchen verschwendet, sondern war mit Vollgas davongeschossen. Entweder zu einem Anwalt oder einem Waffengeschäft, vermutete Mark.

»Um Himmels willen«, sagte der Chief. »Holen Sie endlich Emil Dvorak ans Telefon und fragen Sie ihn, ob sich im Obduktionsbericht der Frau Fingerabdrücke finden.«

»Laut der Sekretärin der Pathologie ist Dr. Dvorak heute in Albany bei seinem Neuropsychiater. Soweit ich verstanden habe, leidet er an einer Kopfverletzung, die regelmäßig untersucht werden muss.« Jensen rieb sich den Haaransatz an der Stelle, an der die Stirn des Rechtsmediziners von einer Narbe geteilt wurde. »Und um ehrlich zu sein, ich bin ein wenig misstrauisch, was die Aussage eines Rechtsmediziners betrifft, der nicht nur ein persönlicher Freund von Ihnen ist, sondern auch an einer Hirnverletzung leidet.«

»Scheren Sie sich zum Teufel.« Der Chief stützte den Ellbogen auf den Tisch und presste die Faust an den Mund. »Meine Frau«, sagte er, »ist nicht tot. Um Himmels willen, Sie können doch jemanden direkt zum Beerdigungsinstitut schicken und ihn dort Abdrücke nehmen lassen.«

Tatsächlich hatte Jensen Sergeant Morin von der Spurensicherung bereits angewiesen, dorthin zu fahren, sobald er mit dem Haus der Keane fertig war. Die Ermittlerin des BCI mochte den Versicherungen des Chiefs keinen Glauben schenken, doch sie war nicht dumm. Mark wartete, dass sie es dem Chief mitteilte, doch sie belauerte ihn nur mit der professionellen Trauermiene eines Bestattungsunternehmers.

»Russ«, sagte sie, »Sie müssen mir helfen. Vielleicht waren Sie ja nicht derjenige, der Ihre Frau getötet hat. Vielleicht war es einer ihrer Liebhaber. Nach allem, was ich gehört habe, klingt es, als hätte sie es genossen, herumzuhuren und …«

Der Chief sprang so rasch auf, dass Mark, der ihn durch den Zwei-Wege-Spiegel beobachtete, unfreiwillig zurückwich. Jensen, das Kinn vorgereckt, den Mund zu einem wissenden Lächeln verzogen, rührte sich nicht.

»Du Miststück«, knurrte der Chief. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Mark konnte sehen, wie die Ader an seinem Hals pochte. »Wenn wir hier fertig sind, werde ich …«

Die Worte des Chiefs gingen in plötzlichem Lärm aus dem Korridor unter. Mark war dankbar. Er wollte diese Drohung nicht hören. Er wollte dieses Gefühl nicht, diese Frage: Hätte er es tun können?, die wie ein Gift durch sein Nervensystem rann.

Es klang, als käme es aus der Einsatzzentrale oder Harlenes Funkzentrale; eine Kakophonie zorniger Stimmen, männlich und weiblich, und Harlene, die nach Lyle rief, und das Poltern rennender Füße.

Noble stürmte aus der Tür und trabte den Korridor hinunter. Er öffnete die Tür des Vernehmungsraums, ohne Mark zu beachten. »Investigator Jensen«, rief er. »Sie möchten herauskommen.«

Sie fuhr ärgerlich herum. »Kann Ihr Deputy Chief nicht allein damit fertig werden?«

»Ma’am, ich glaube wirklich, Sie sollten jetzt herauskommen.«

Leise fluchend stapfte Jensen aus dem Zimmer. »Durkee«, sagte sie, als ihr Blick auf ihn fiel. »Sie übernehmen den Gefangenen.«

Mark formte stumm Ich? Doch sie stürmte bereits den Korridor hinunter, Noble, der ihr aus dem Weg gesprungen war, dicht auf den Fersen.

Mark ging zur Tür. Der Chief trat zu ihm, schaute den Korridor hinunter. »Was ist denn los?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Mark. Er senkte den Blick auf seine Schuhe. Glänzend wie immer. Es war sein ganzer Stolz, immer gepflegt aufzutreten, die Bügelfalte stets messerscharf, die Frisur akkurat. Nicht wie der Chief mit den abgetretenen alten Stiefeln unter der ungebügelten Hose, dessen Haare dringend einen Schnitt benötigten. Jetzt betrachtete er diese Stiefel. Seine Kehle war eng und brannte.

»Sir«, begann er, »Investigator Jensen hat Sergeant Morin zum Bestattungsinstitut geschickt. Um … um Abdrücke zu nehmen. Ich weiß nicht, warum sie Ihnen das nicht gesagt hat.«

»Sie versucht, mich so wütend zu machen, dass ich gestehe«, erklärte der Chief. Seine Stimme klang fast klinisch, als erörterte er eine Rechtsfrage, die er in einem Seminar gehört hatte. »Im Verlauf meiner Karriere habe ich vermutlich über tausend Befragungen durchgeführt. Hart und weich, gemeinsam mit Männern, die wesentlich erfahrener als ich waren, und auch allein. Ich kenne die meisten Techniken, und ich kenne die Regel Nummer eins, die lautet, wenn man dir nichts anhängen soll, halt unbedingt die Klappe. Jensen weiß das und hat deshalb beschlossen, dass die einzige Möglichkeit, mich diesen guten Rat vergessen zu lassen, darin besteht, so lange an meinem Käfig zu rütteln, bis ich die Gitter niederreiße und sie angreife.«

»Gibt es … Ich meine …« Mark wollte es nicht wissen, doch er war gezwungen zu fragen. »Gibt es etwas, das sie nicht wissen darf?«

Der Chief sah ihn an.

Das Gewirr undeutlicher Stimmen, das ihr Gespräch untermalt hatte, wurde plötzlich klarer. Eine Frau rief: »Russell! Russell!«

»Das ist meine Mutter«, sagte der Chief und lief los. Ohne nachzudenken, blockierte Mark mit dem Arm die Tür.

»Willst du mich hier einsperren, Mark?« Der Chief sprach mit gesenkter Stimme. »Du glaubst also doch, dass ich es war.«

»Nein, Sir«, erwiderte Mark, denn was würde aus ihm, wenn es wahr wäre? Er ließ den Arm sinken. Der Chief hastete an ihm vorbei und lief den Korridor hinunter.

In Harlenes Funkzentrale drängten sich Menschen, Polizisten und Zivilisten gleichermaßen. Lyle MacAuley hielt Margy Van Alstyne an der Schulter fest, während sie bebend und mit gerötetem Gesicht zuhörte, was er sagte. Der Rechtsverdreher Geoff Burns hatte Jensen am Wickel – das erste Mal, dass Mark sich freute, diesen widerlichen kleinen Arsch zu sehen. Noble stand hinter der Ermittlerin des BCI und imitierte eine Wand. Eine gebleichte Blondine in einem lächerlich knappen Jäckchen heulte vor Wut, ihre Wimperntusche rann an ihrer gebräunten Haut herab, während Kevin Flynn um sie herumwuselte, hin-und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie zu trösten, und ihr hastig aus dem Weg zu gehen. Und Eric McCrea hinderte mit vollem Körpereinsatz einen Typ mit albernem Schlips und Notizblock daran, einzutreten. »O Mist«, fluchte Mark. Er wusste nicht, wie der Mann hieß, aber er erkannte einen Reporter, wenn er ihn zu Gesicht bekam.

»Was, zum Teufel, ist hier los?«, donnerte der Chief laut genug, um die amerikanische Flagge am Eingang in Schwingungen zu versetzen.

»Russell!«, rief seine Mutter.

»Durkee!« Investigator Jensen wirkte, als wollte sie ihn in der Luft zerfetzen.

Geoffrey Burns riss sich von Jensen los und schob sich durch die Menge an die Seite des Chiefs. »Sie sagen kein Wort, bis wir Gelegenheit hatten, uns zu unterhalten«, befahl er. »Ich bin Ihr Anwalt.«

»Ich brauche keinen Anwalt«, sagte der Chief.

»Seien Sie ein einziges Mal im Leben gescheit, Van Alstyne. Wenn Sie sich Ihren Zellengenossen in Clinton nicht schon ausgesucht haben, brauchen Sie einen Anwalt.«

»Na gut«, blaffte der Chief. »Dann ruf ich bei der Anwaltskammer an und lass mir einen empfehlen.«

Burns starrte am Chief empor. Sein sorgfältig geschnittener, dunkler Bart zeigte anklagend auf die Brust seines Möchtegern-Mandanten. »Ich schätze Sie kein bisschen mehr als Sie mich, Van Alstyne. Aber ich mache das für Clare. Wollen Sie ihr erzählen, dass Sie meinen Beistand abgelehnt haben?«

Mark hörte, wie die Zähne des Chiefs klickten, sein zischendes Ausatmen.

»Nein«, sagte er.

»Gut.« Burns drehte sich zu Jensen um. »Keine weiteren Fragen, bis ich Gelegenheit hatte, mich mit meinem Mandanten zu besprechen.«

»Russell!« Mrs. Van Alstyne kam auf sie zu. »Der Mann von der State Police ist zum Beerdigungs…«

»Sie schänden die Leiche meiner Schwester«, sagte die gebleichte Blondine. Ihre Stimme zitterte vor Zorn. »Der Scheißkerl hat meine Schwester umgebracht, und jetzt schickt er Sturmtruppen rüber, um den Sarg aufzubrechen und … und …« Sie verschluckte sich an Tränen und Speichel.

»Gottverdammt, ich hab deine Schwester nicht umgebracht! Diese Frau …«

»Sie sagt, du kannst nicht beweisen, wo du warst!«, kreischte die Blondine, den Finger auf Investigator Jensen gerichtet. »Für fast vierundzwanzig Stunden! Vierundzwanzig Stunden! Meine Schwester wurde ermordet! Wo warst du, du scheinheiliger Scheißkerl? Wo warst du?«

»Er war bei mir.« Eine Frauenstimme, in hoher Tonlage, um über die Menge hinweg gehört zu werden. Köpfe drehten sich. Leute schubsten einander, um besser sehen zu können. Der Reporter drehte eine Pirouette, sein Gesicht leuchtete vor Neugier.

»Er war bei mir«, sagte Clare Fergusson. »Er hat die Nacht bei mir verbracht.«
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Als er bei der Hütte ankam, verblassten am Himmel gerade die letzten Streifen Orange und Rot. Er trug in jeder Hand eine Tüte mit Lebensmitteln und balancierte vorsichtig über den schneeglatten Weg zur Tür. Ahorn, Erlen und Birken warfen violette Schatten auf den Schnee. Dahinter verdichtete sich der Wald zur Dunkelheit von Schierlingstannen und Föhren. Er hielt inne, einen Fuß auf der Verandastufe. Über dem tiefhängenden Dach der Hütte konnte er durch den Rauchschleier des Schornsteins den ersten Stern des Abends funkeln sehen.

Sie öffnete die Tür, durch die goldenes Licht strömte. »Hey«, sagte sie.

»Hey.«

»Was tust du da?« Sie bückte sich – zog sich etwas über die Füße, nahm er an – und trat auf die Veranda.

»Der erste Stern«, sagte er.

»Hast du dir was gewünscht?« Er konnte ihr Lächeln eher spüren als sehen.

»Ich wusste nicht, worum ich bitten sollte.«

»Aha.« Kein Lächeln mehr. »Das ist das Problem, nicht?«

Er stapfte die Stufen hoch. »Ich habe Abendessen mitgebracht.«

»Das wäre nicht nötig gewesen. Ich habe es völlig übertrieben und mindestens eine Tonne Lebensmittel hierhergeschleppt.« Sie öffnete ihm die Tür. »Vertrau mir, es würde sogar reichen, wenn wir bis zum Frühling eingeschneit werden.«

Er blieb im Eingang stehen. Schaute auf sie hinunter. »Ist das nicht ein verführerischer Gedanke?«

Er sah, wie sie errötete, ehe sie sich abwandte. Sie schob ihn in die Hütte. »Komm, lass nicht die ganze Wärme zur Tür raus.«

Sie befreite ihn von den Lebensmitteln, und er streifte Stiefel und Parka ab. »Nett hier«, sagte er. Die Hütte bestand aus einem einzigen großen Raum, zu seiner Linken eine Gruppe Sitzmöbel, rechts der Esstisch. Ein brennender Holzofen auf einem Untergrund aus Kieseln trennte den vorderen Teil der Hütte vom Küchenbereich. Russ blickte an dem wuchtigen Steinkamin empor, der durch das Dach verschwand. »Was ist oben auf dem Boden?«, fragte er.

»Das Schlafzimmer«, erwiderte Clare abwesend, während sie eine Packung Soba-Nudeln und ein Glas Bio-Erdnussbutter aus einer der Tüten zog. »Was hast du gedacht?«

Was ich gedacht habe? Schlafzimmer. Kaminfeuer. Haut. Zähne.

»Pad Thai?«, fuhr sie fort und hielt eine Knoblauchknolle hoch.

»Oh«, erwiderte er. »Ja, Pad Thai.« Er schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Fluss auftaucht. »Mom macht immer noch diese Viel-Protein-wenig-Kohlehydrate-Diät. Ich brauche ganz dringend Pasta.« Er ging hinüber zum Holzofen und streifte sich dabei den Pullover über den Kopf. An einem kleinen Küchentisch standen zwei hochbeinige Stühle, dicht vor dem Schornstein. Er hängte ihn über eine der Rückenlehnen und krempelte seine Ärmel hoch.

»Wie läuft’s denn so? Bei deiner Mutter?«

Er nahm die Packung mit Hühnerbrustfilets und entfernte die Folie. »Es ist okay, denke ich. Es hilft, dass sie das Haus erst bezogen hat, nachdem Janet und ich ausgeflogen waren. Wenn ich im selben Zimmer wie in meiner Schulzeit schlafen müsste, würde ich mir vermutlich wie ein noch größerer Versager vorkommen als jetzt. So wie es ist, kommt es mir eher vor, als wäre ich ein Hausgast und nicht jemand, der wieder zu seiner Mutter gezogen ist.«

Ihre Hände verharrten über den Paprika. »O Gott, Russ. Es tut mir so leid.«

Er wischte sich die Hände an einem Trockentuch ab und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Hör mal. Ich weiß, dass wir reden müssen. Als du mich gefragt hast, ob ich herkommen würde, wusste ich, dass es keine Einladung zu einem Rendezvous oder eine Verführung war. Aber verdammt, ich würde gern schön mit dir essen, ehe wir zu dem Teil übergehen, bei dem wir uns die Eingeweide rausreißen. Wie oft haben wir schon abends zusammen gegessen?«

»Drei Mal«, sagte sie.

»Okay.« Er schüttelte sie sanft. »Können wir alles andere für ein oder zwei Stunden beiseitelassen? Können wir einfach das Radio einschalten und über unsere Arbeit reden und das Wetter und die Idioten in Washington, wie ein richtiges Paar es tun würde?«

Sie nickte. Langsam begann sie zu lächeln. Gott, er liebte ihr Lächeln.

»Gut«, sagte sie. »Was ist mit den Patriots?«



In der Vorratskammer entdeckte sie Kerzen. Ihr Schein wurde vom Glas der Büchervitrine reflektiert, die hinter dem Esstisch stand.

»Ich mache mir Sorgen um Kevin«, sagte er. »Er hat das Potenzial zu einem guten Polizisten, aber er ist immer noch schrecklich unreif. Er muss seinen Horizont erweitern. Ich glaube, er war noch nie weiter von Millers Kill weg als bei der Fahrt mit seiner Abschlussklasse nach New York.«

Sie spießte einen Happen saucengetränktes Huhn auf. »Hast du die Möglichkeit, ihn für ein halbes Jahr in einem städtischen Polizeirevier unterzubringen? So eine Art befristeter Einsatz?«

»Klar. Aber dann verliere ich ihn. Man kann sie nicht auf dem Land festhalten …«

»… wenn sie erst mal Stadtluft geschnuppert haben.«

Er goss sich noch ein Glas Cranberrysaft ein. »So wie es aussieht, gebe ich Mark Durkee noch ein oder zwei Jahre, bis er von Bord geht. Die Talentierten, die mit Verstand und Energie, wollen was Größeres, Besseres. Diejenigen, die bleiben, sind wie Noble, der in einer größeren Einheit untergehen würde. Oder wie ich und Lyle, zu alt, um sich noch zu verändern.«

Sie schnaubte. »Stimmt, das bist du. Tatterst direkt aufs Pflegeheim zu. Vergiss nicht, meine Sekretärin anzurufen, damit sie dich auf die Besuchsliste setzt.«

»Pass auf, was du sagst, Kind. Mal sehen, wie du dich in ein paar Jahren anhörst, wenn deine Knie den Geist aufgegeben haben.«

»Wohl eher den Heiligen Geist.« Sie trank einen Schluck von ihrem Wein. »Trotzdem glaube ich, dass du dich in Mark Durkee irrst. Die Familie seiner Frau lebt hier, oder?«

»Bains. Zwischen hier und Cossayuharie wohnen Dutzende von ihnen.«

»Und sie haben ein kleines Mädchen, stimmt’s?«

»Hm.«

»Schwer, einfach so Großeltern und Schule und so weiter aufzugeben.« Sie ignorierte ihre guten Manieren und stützte einen Ellbogen auf den Tisch. »Du solltest Mark so einen befristeten Einsatz verschaffen. Er hat etwas, zu dem er zurückkommen möchte.«

»Und Kevin?«

Sie hob wieder ihr Weinglas und musterte ihn über den Rand hinweg. »Er muss seinen Horizont erweitern, sehr richtig. Ich vermute, dass Kevin Flynn nichts fehlt, was nicht dadurch geheilt werden könnte, dass er ordentlich flachgelegt wird.«

Vor Lachen erstickte er fast an seinen Nudeln.



Den Abwasch erledigten sie gemeinsam.

»Das haben meine Eltern auch immer getan, als ich noch ein kleines Mädchen war«, erzählte Clare, während sie eine klebrige Stelle schrubbte, an der Erdnussbutter angebrannt war. »Mama hat abgewaschen und Daddy abgetrocknet.«

»Das ist die natürliche Ordnung der Dinge«, erwiderte Russ, der einem Teller den letzten Glanz verpasste, ehe er ihn wieder in den Schrank stellte. »Frauen waschen. Männer trocknen.« Er nahm ein Glas vom Abtropfgestell. Er hatte das seit Jahren nicht mehr getan. Linda und er aßen meistens Fertiggerichte, oder er rührte sich etwas aus Konserven zusammen, wenn er zu spät nach Hause kam oder sie an einem Auftrag arbeitete. Die Teller wanderten in die Geschirrspülmaschine, manchmal lagen Stunden dazwischen. »Andersrum ist es unnatürlich.«

»Und warum, bitte schön, ist das so?«

»Frauen haben eine mystische Affinität zu Wasser. So ein Gezeitending, weißt du, die Anziehungskraft des Mondes.«

»Aha. Und Männer?«

»Ach, Männern gefällt einfach das stetige Reiben auf und ab.«

Glücklicherweise waren seine Augen durch die Brille geschützt, als sie ihm Wasser ins Gesicht spritzte.



In den Sesseln vor dem Holzofen kamen sie zur Sache. Sie hatte die Kerzen ausgeblasen und das Licht abgeschaltet, ehe sie sich setzten. »Manchmal ist es einfacher, im Dunkeln zu reden«, meinte sie.

Natürlich war es nicht dunkel. Das rot-orange Flackern des Feuers spendete ihnen Licht. Doch sie hatte recht. In der Wärme des Holzofens und den Schatten, die in den Ecken tanzten, lag etwas, das seelische Zwänge löste. Er fragte sich, ob die Theorie des kollektiven Gedächtnisses nicht doch stimmte, wenn Tausende von menschlichen Generationen, die vor dem Feuer gesessen hatten, ihm dieses Gefühl vermittelten: offen, ausgeglichen, weder sich vor dem, was kam, fürchtend noch darauf wartend. Er betrachtete das Gesicht der Frau, die ihm gegenübersaß.

Oder vielleicht war es Clare.

»Was sagt deine Eheberaterin?«, fragte sie.

»Was alle anderen auch sagen. Dass ich mich entscheiden muss. Allerdings formuliert sie es anders: ›Ich muss meine inneren Ziele erkennen und sie mit meinen bestehenden Intentionen in Einklang bringen.‹« Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Was sagt dein spiritueller Berater? Diakon Wiggelsworth?«

»Aberforth. Willard Aberforth. Er hat mir eigentlich keinen Rat gegeben, sondern mir eher beim Reden zugehört. Es ist eine große Hilfe, wenn man sich den ganzen Müll, der sich angesammelt hat, von Herzen reden kann.«

»Müll?«

Sie lächelte humorlos. »Du glaubst, ich wäre in dieser Angelegenheit so überaus geduldig und gleichmütig. Du hast ja keine Ahnung. Wie oft habe ich mich dabei ertappt, dass ich dachte: Nun, vielleicht kriegt seine Frau ja einen Herzinfarkt und fällt tot um oder vielleicht stürzt ja bei ihrer nächsten Geschäftsreise das Flugzeug ab.«

Er zuckte zusammen.

»Ich weiß. Das sind furchtbare Gedanken, und ich hasse mich deswegen. Die Zeiten, in denen ich buchstäblich auf meinen Händen sitze, damit ich dich nicht anrufe und zu mir in mein Bett einlade. Diese widerwärtige, verzehrende Eifersucht, wenn ich mir vorstelle, wie ihr beide normale, dumme Dinge tut, wie Paare sie nun mal zusammen tun. Abends gemeinsam essen. Zusammen ein Video gucken.« Sie brach ab. »Miteinander schlafen. Gott, als ihr beide in die Weihnachtsferien gefahren seid, war ich ein Wrack. Ein absolutes Wrack. Da wusste ich, dass ich mir diese Zeit nehmen muss. Ich wusste, dass ich allein sein muss, um nachzudenken und zu beten.«

»Oh, Liebling.« Er seufzte. »Dieser Urlaub sollte dazu dienen, unsere Ehe wiederzubeleben.«

»Wie ist es gelaufen?«

»Vermutlich besser, wenn ich es geschafft hätte, nicht öfter als alle fünf Minuten an dich zu denken.«

Sie lächelte ein wenig.

»Seit ich ihr von uns erzählt habe, tut Linda ihr verdammt Bestes, um zu mir durchzudringen. Am Anfang waren es Einkaufstüten voller Reizwäsche und Seidenlaken und Massageöl.«

Clare zuckte zusammen.

»Dann kam die Reise nach Montreal, dann die Eheberatung. Sie hat mich sogar aus dem Haus geworfen. Ich glaube nicht, dass sie daran interessiert ist, den unverheirateten Teil ihres Ichs zu entdecken, was ihr die Therapeutin empfohlen hat, sondern eher daran, mich merken zu lassen, was mir fehlen wird.«

Clare schwieg einen Moment. »Und wird sie dir fehlen?«

»Ja.« Er wusste, dass sie halb auf eine andere Antwort gehofft hatte, doch zu ihr konnte er nur ehrlich sein. »Hinter uns liegen fünfundzwanzig gemeinsame Jahre. Die Hälfte meines Lebens. Das kann man nicht einfach vergessen. Ich habe vor meiner Familie und Freunden gestanden und geschworen, bei ihr zu bleiben, bis der Tod uns scheidet. Sie hat ihr Versprechen gehalten. Warum sollte sie leiden, weil ich es nicht konnte?«

»Und du liebst sie.«

»Und ich liebe sie. Anders, als ich dich liebe, aber, ja.«

Clare wandte den Blick vom Feuer. Sie schwieg lange Zeit. Endlich sagte sie: »Ich glaube, was dich mit ihr verbindet, ist Liebe. Bei mir ist es das Neue. Ich bin neu und anders, und in den letzten zwei Jahren haben wir uns immer nur kurz gesehen.« So bitter hatte sie noch nie geklungen. »Ich gehe davon aus, dass der Reiz schnell verfliegen würde, wenn wir wirklich Zeit miteinander verbringen würden.«

»Clare.« Er sprang auf und kniete auf dem Läufer vor ihr nieder, hielt sie in ihrem Sessel fest. »Sag das nicht.« Schmerz und Frustration machten seine Stimme rauh. »Sag die Wahrheit. Du weißt Dinge über mich, die nie ein anderer wissen wird, nicht in fünfundzwanzig Jahren, nicht in fünfzig. Du kennst mich. Zum Teufel, wenn ich nur auf ein bisschen Nervenkitzel aus wäre, hätte ich das Ganze doch längst beendet, meinst du nicht? Glaubst du, es gefällt mir, meine Frau zum Weinen zu bringen? Glaubst du, es gefällt mir, Nacht für Nacht wach zu liegen, nur mit der Wahl, entweder sie oder mich zu zerstören? Denn darauf liefe es hinaus, wenn ich dich nie wiedersehen dürfte. Dann könnte ich genauso gut in die Berge laufen und mich hinlegen und den Rest dem Schnee überlassen.«

Sie zitterte unter seinen Händen, und ihm wurde bewusst, dass sie weinte. Er riss sie an sich, zog sie aus dem Sessel, und sie wiegten einander vor dem knisternden Feuer. »Christus, Clare«, murmelte er. »Sag mir, was ich tun soll. Ich kann sie nicht verlassen, und ich kann dich nicht verlassen. Um Gottes willen, sag mir, was ich tun soll.«



Sie stand an einem der Fenster und schaute hinaus. Es schneite weiche, dicke Flocken, die aussahen wie die selbstgebastelten aus Papier, die ihre Nichten jeden Winter an die Scheiben klebten. Er war zum Schuppen gegangen und hatte mehr Holz geholt und dabei die durch Bewegungsmelder gesteuerte Verandabeleuchtung eingeschaltet. Der Schnee wirbelte durch den Lichtkegel und verschwand in der Dunkelheit.

»Wir müssen es beenden«, sagte sie.

»Nein.« Er saß auf dem schimmernden Holzboden, mit dem Rücken zur Wand. Es schien angemessen.

»Doch«, sagte sie. »Ich habe nicht die Absicht, mein Glück um den Preis deiner Ehe zu erkaufen. Und du auch nicht.«

»Ich liebe dich«, sagte er. Sogar in seinen Ohren klang seine Stimme bedrückt. »Soll ich einfach aufhören, dich zu lieben?«

Sie schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Ich wünschte, es wäre so. Dann hätte ich nicht das Gefühl, als bohrte jemand einen Pfahl in meine Brust. Nein. Wir müssen einfach … weitermachen.«

»Das klingt wie dieser kitschige Song von Celine Dion.«

»Ja.« Sie starrte in den fallenden Schnee. »Du weißt, dass es ein schlechtes Zeichen ist, wenn ein Song aus Titanic deine Beziehung beschreibt.«



Sie hatte ihn auf dem Boden abgelöst, den Rücken zur Wand, die Beine vor sich ausgestreckt. Er saß auf der zweiten Stufe von unten auf der Treppe, die zum Dachboden führte. »Nie wieder Mittagessen im Kreemy Kakes«, sagte er.

»Nein«, bestätigte sie.

»Ich werde nicht mehr zum Pfarrhaus kommen, um nachzusehen, ob alles funktioniert.«

»Nein.«

»Aber wir leben in einer Kleinstadt. Wir werden uns immer wieder treffen. Das werden wir nicht verhindern können!«

Plötzlich erfasste ihn ein wilder, irrationaler Zorn auf sie. Es war seine Stadt, verdammt. Er war zuerst hier gewesen. Sie sollte gehen. Er war glücklich gewesen, bis sie aufgetaucht war.

Glücklich wie die Toten in ihren vielgeliebten Gräbern. Unwissend, blind, gefühllos.

»Wie oft triffst du Dr. McFeely, den Geistlichen der Presbyterianer?«

»Äh … keine Ahnung. Hin und wieder bei der Post oder im Supermarkt. Ein paarmal habe ich ihn im Krankenhaus gesehen.«

»Das wird mit mir genauso sein. Weniger. Ich werde demnächst in Glens Falls einkaufen.«

»Aber doch bestimmt nicht bei schlechtem Wetter«, erwiderte er automatisch.

»Das ist mir egal!« Ihre Stimme brach. »Wenn ich es dadurch vermeiden kann, gleichzeitig mit dir einzukaufen oder Briefe aufzugeben, dann tue ich es.« Sie atmete ein paarmal keuchend ein und aus, dann holte sie tief Luft. »Mit ein bisschen Glück treffen wir uns nicht häufiger als ein Mal im Monat. Im Dezember habe ich einen weiteren Jahresvertrag bei meiner Gemeinde unterschrieben. Nächstes Jahr nehme ich meinen Abschied und bitte den Bischof, mich zu versetzen. Vielleicht gehe ich auch einfach nach Hause nach Virginia.« Sie schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand. »Als Pastorin bin ich ein Totalausfall. Ich hätte die Armee nie verlassen sollen.«

Er wollte ihr widersprechen, sagen, dass sie eine wunderbare Pastorin war, und er, wenn überhaupt, nur an Gott glauben konnte, weil er ihn in ihr schimmern sah, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er begriff, dass sie gehen würde.

In einem Jahr oder weniger. Und er würde sie niemals wiedersehen.

Er würde in seinen Sarg zurückkehren, den Deckel selbst über sich schließen. Er nahm an, dass es ihm nach ein paar Jahren vermutlich sogar wieder gefallen könnte.



Neben dem Sofa und den Sesseln stand eine alte Stereoanlage, eine von denen mit langem Dorn, auf den man vier oder fünf Platten gleichzeitig legen konnte. Sie hatten das Licht in der Küche und eine der Lampen eingeschaltet, so dass sie Kaffee kochen konnte, während er die Alben durchsah. Einige davon waren vermutlich alt genug, um als Antiquitäten durchzugehen. Viel samtiger Jazz aus den Fünfzigern und klassischer amerikanischer Pop. Er legte Louis Armstrong auf.

»Bitte schön.« Sie reichte ihm einen Becher. »Heiß und süß, so wie du ihn magst.«

»Außer dass ich ihn normalerweise nicht nachts um elf trinke.« Er stellte den Becher auf den Couchtisch. »Tanz mit mir.«

Sie lächelte ein wenig. Stellte ihren eigenen Kaffeebecher ab. Glitt in seine Arme. Ihr Kopf passte genau unter sein Kinn.

»Give me a kiss to build a dream on«, sang Louis, während sie sich aneinanderschmiegten, »and my imagination will thrive upon that kiss.«



Sie saßen auf dem Sofa und starrten quer durch den Raum ins Feuer. Die Musik des fünften Albums spielte leise. Mel Tormé.

»Du bist dran«, sagte er.

»Okay. Ähem … manchmal benutze ich meine Zahnseide beim Fernsehgucken.«

»Das tut doch jeder.«

»Echt? Huch. Na ja, aber trotzdem gehört es zu den Dingen, die du nicht von mir gewusst hast. Du bist wieder dran.«

»Okay. Ich hatte schon mal Fußpilz.«

»Arrgh! Eklig! Das wollte ich wirklich nicht wissen. Wann?«

»In Nam. Ich konnte während der Regenzeit fünf oder sechs Wochen lang nicht die Socken wechseln. Ich kippe bis heute zwanghaft Fußpilzpuder auf meine Füße, ehe ich irgendwas anziehe.«

»Du hattest recht. Es ist wahre Liebe.«

»Hm. Warum?«

»Weil ich dich auch mit diesem widerlichen Bild im Kopf noch unwiderstehlich finde.«



Sie lagen aneinandergeschmiegt auf dem Sofa, ihr Rücken an seiner Brust, sein Arm um sie geschlungen. Das Licht war wieder aus. Die Musik verstummt. Er konnte das Knistern des Feuers im Ofen hören und die Stille des fallenden Schnees um sie herum.

»Ich möchte dir etwas erzählen, das ich noch nie jemandem anvertraut habe«, begann er.

»In Ordnung.«

»Du weißt doch noch, dass ich dir erzählt habe, ich sei eingezogen worden. Das stimmt nicht. Ich habe mich freiwillig gemeldet.«

»Was?« Sie drehte sich um, so dass ihre Gesichter einander zugewandt waren. »Du willst mich auf den Arm nehmen.«

»Ich schwöre.«

»1970? Du hast dich auf dem Höhepunkt des Vietnamkriegs freiwillig gemeldet? Und dann deswegen gelogen?«

»Eigentlich war der Höhepunkt 1968, als …«

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Russ.«

»Ich sehnte mich verzweifelt danach, wegzukommen, aber ich hatte das Gefühl, meine Mom würde mich nach dem Tod meines Vaters als Mann im Haus brauchen.« Er folgte mit der Hand dem Schwung ihrer Hüfte. »Ich war achtzehn, und mein ganzes Leben lag vorgezeichnet vor mir. Ein Job in der Mühle. Wohnen bei meiner Mutter, bis ich eines der Mädchen aus meiner Klasse heirate und nach nebenan ziehe. Jeden Freitag in die Kneipe und jeden Sonntag zu Mutter zum Essen. Ich wollte lieber mit Glanz und Gloria untergehen als das.« Er lächelte voller Zuneigung und Bedauern für den dummen Jungen, der er gewesen war.

»Aber – das Rekrutierungsbüro – es muss doch Akten gegeben haben. Wie hast du es geheim gehalten?«

»Mehr Glück als Planung. Ich habe den Leiter des örtlichen Rekrutierungsbüros aufgesucht. Den alten Harry McNeil. War zur Zeit meiner Großeltern Polizeichef, kannst du dir das vorstellen? Im Rückblick bin ich erstaunt, dass er mitgemacht hat. Irgendwann fragte er mich, ob ich sicher wäre, dass ich es lieber mit dem Vietcong als mit meiner Mutter aufnehmen wollte.« Er grinste.

»Ich kenne deine Mutter. Die Entscheidung ist schwierig.«

»Ich schätze, er hatte Mitleid mit einem jungen Mann, der so weit wie möglich von Millers Kill wegwollte. Er gab mir einen offiziellen Einberufungsbescheid, den ich meiner Mom zeigen konnte – das waren Vordrucke, in die alle Daten mit Schreibmaschine eingesetzt wurden –, und ich nahm noch am selben Tag den Bus nach Saratoga und meldete mich.«

»Und es ist nie herausgekommen?«

»Mr. McNeil starb, ehe ich fortging. Meine Mutter fing erst an, einen Aufstand zu machen, als ich nach meiner Grundausbildung meinen Marschbefehl bekam. Falls jemand von der Rekrutierungsbehörde je meine Akten kontrolliert hat, wird er wohl angenommen haben, dass Mr. McNeil geistig abwesend war und meine Unterlagen verlegt hat.«

»Der Einberufungsbescheid hat deine Mom zur Aktivistin gemacht. Du hast ihr ganzes Leben verändert.«

»Das ist einer der Gründe, warum ich noch nie jemandem davon erzählt habe. Wer will schon wissen, dass die Grundlage der eigenen Existenz auf einer Lüge basiert?«

Sie zeichnete mit dem Daumen den Umriss seines Gesichts nach. »Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast.«

Er horchte in sich hinein.

Ihm war … leichter zumute.

Und warum auch nicht? Jetzt half sie ihm ja, das Geheimnis zu tragen.



Das Feuer war niedergebrannt. Keine Worte mehr. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, streichelte ihr Haar, ihre Wangenknochen, die Linie ihres Kiefers. Wäre er noch jung, würde er vielleicht glauben, nie ihre Haut zu vergessen oder ihr Lächeln oder ihre Kraft. Doch er hatte gelernt, dass der Verstand nicht immer hielt, was das Herz verlangte. Erinnert euch, befahl er seinen Händen. Erinnert euch daran.



Irgendwann wachte er auf. Die Glut im Ofen war nur noch ein orangefarbener Fleck. Er stützte sich auf einen Ellbogen, behutsam, um Clare nicht zu stören, und sah aus dem Fenster. Es schneite nicht mehr. Die Sterne funkelten so feurig, wie sie es nur kurz vor der Dämmerung tun. Er wusste, dass er gehen sollte, doch dann schnarchte Clare ganz leise und kuschelte sich enger an ihn. Er zog die verknitterte Wolldecke vom Fußende hoch und deckte sie beide fest zu. Lange Zeit lag er wach und betrachtete ihren Schlaf.



Als er zum zweiten Mal erwachte, strömte gleißendes Sonnenlicht durch die Fenster. Er lag allein unter der Wolldecke. In der Hütte war es wieder warm. Er setzte sich auf und griff nach seiner Brille auf dem Couchtisch. Als Erstes sah er den mit Scheiten befüllten Holzofen, der Hitzewellen abstrahlte. Als Zweites erblickte er die Nachricht auf dem Couchtisch. Liebster Russ, las er, es tut mir leid, aber ich kann dir nicht noch einmal Lebewohl sagen. Ich nehme die Schneeschuhe und etwas zu essen mit und gehe wie Thoreau in die Wälder, um allein zu sein. Fast hätte er gelächelt. Wer zitierte in einem Abschiedsbrief schon Thoreau. »Nur du, Clare«, sagte er in den stillen Raum. »Nur du.«

Er warf die Nachricht in den Holzofen.

Dann brach er auf, um den Rest seines Lebens ohne sie zu beginnen.
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Investigator Jensen kehrte in den Vernehmungsraum zurück. »Seine Story deckt sich mit Ihrer«, sagte sie.

»Das liegt daran, dass wir beide die Wahrheit sagen«, erwiderte Clare.

Jensen blickte sie an, als hätte sie ihr soeben die Brooklyn Bridge zum Kauf angeboten. »Reverend Fergusson, im Jurastudium gibt es eine stehende Redewendung. ›Die meisten Verbrechen werden weder von Bischöfen noch von Priestern beobachtet.‹ Sie erklärt den Geschworenen, warum ein Ankläger auf die Aussage eines Drecksacks vertraut, dessen Vorstrafenregister ebenso lang ist wie das des Angeklagten. Doch ich glaube, diese Redewendung hat noch eine Kehrseite. Wie kann es ein Verbrechen sein, wenn ein Bischof oder ein Priester Zeuge sind.«

»Ich glaube, ich kann Ihnen nicht folgen.«

Jensen setzte sich auf den Tisch.

Clare musste aufschauen, um ihr ins Gesicht zu sehen.

»Hier sind Sie, eine Priesterin, Pastorin der örtlichen Kirche. Und Sie geben Mr. Van Alstyne ein Alibi. Normalerweise würde ich sagen: ›Okay, damit wäre das geklärt! Vielen Dank, Reverend!‹« Sie beugte sich vor. »Aber Sie beide haben sich nicht zum Nachtgebet getroffen, oder? Er ist Ihr Geliebter.«

»Das … das ist nicht ganz korrekt.«

»Umso mehr ein Grund, ihm dabei zu helfen, seine Frau loszuwerden. Er würde nicht mit Ihnen schlafen, solange sie da war, also …« Jensen fuhr sich mit dem Finger über die Kehle. »Ihre Kirche hat kein Problem damit, wenn ein Witwer ein zweites Mal heiratet, nicht wahr?«

»Das ist lächerlich! Ich schlafe nicht mit einem verheirateten Mann, aber Mord geht für mich in Ordnung? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

»Eines habe ich gelernt, Reverend, Mord ergibt meistens keinen Sinn. Ein Sechzehnjähriger tötet einen Zwölfjährigen, weil der Kleine ihn mit einem Wasserballon gehauen hat. Ein Mann prügelt einen anderen vor einer Bar zu Tode, weil er glaubt, der hätte es auf sein Mädchen abgesehen. Ein paar Herumtreiber zerren eine alte Oma hinter ein Einkaufszentrum und erschießen sie wegen zwanzig Dollar und dem Schlüssel zu ihrem Minivan.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein Pärchen, das beschließt, die Ehefrau umzubringen, damit es zusammen sein kann? Teufel, das ist nicht vernünftig. Aber es ist eine der ältesten Geschichten der Bibel. David und Batseba, stimmt’s?«

»Russ Van Alstyne hat seine Frau nicht ermordet.«

»Kann irgendjemand anders bestätigen, dass er von Sonnenuntergang bis –aufgang in der Hütte war?«

»Natürlich nicht. Darum ging es ja.«

»Hey, ich verstehe Sie, ich würde auch nicht wollen, dass jemand mitkriegt, wenn ich mit dem Mann einer anderen bumse.«

»Ich habe nicht …« Ihr kam ein Gedanke. »Am Montag hat mich Diakon Willard Aberforth besucht. Gegen dreizehn oder vierzehn Uhr. Ich habe seine Nummer irgendwo.«

»Hat er Mr. Van Alstyne gesehen?«

»Nein. Russ war schon fort, als ich zurückkam.«

An der Tür ertönte ein scharfes Klopfen. Noble Entwhistle steckte den Kopf herein. »Was ist denn jetzt wieder, Officer Entwhistle?« Jensen klang nicht eben erfreut über die Unterbrechung.

»Tut mir leid, Investigator.« Er sah weder Clare noch Jensen an. »Sergeant Morin ist zurück. Er will Sie sprechen.«

»Okay.« Sie erhob sich. Warf Clare einen Blick zu. »Wir machen gleich weiter. Ich möchte, dass Sie über folgendes Wort des Tages nachdenken, während ich weg bin: Komplize.«

Allein gelassen barg Clare das Gesicht in den Händen. Sie wollte nicht über die letzte halbe Stunde nachdenken. Jetzt glaubte jeder der Anwesenden in der Funkzentrale, sie schliefe mit Russ Van Alstyne. Nein, jeder in den drei Countys, da ja auch ein Reporter des Glens Falls Post-Star Zeuge ihrer Erklärung gewesen war. Sie würde das Land verlassen müssen. Sie konnte in den Slums von Kalkutta für die Armen sorgen. Nach zwanzig oder dreißig Jahren sollten die Gerüchte verstummt sein. Natürlich nicht in Millers Kill, wo man sie vermutlich als lokale Legende verehren würde, doch irgendwo in den Vereinigten Staaten müsste sie ihr Gesicht ohne Scham zeigen können.

Sie hörte Stimmen vor der Tür und setzte sich hastig auf. Es klang wie ein Streit. Dann öffnete sich die Tür und zu ihrer Überraschung stürmte Kate Burns, Geoff Burns’ Frau und Sozius, herein. Es musste einer der Tage sein, an denen sie zu Hause arbeitete, während sie sich um ihr Kleinkind kümmerte – sie trug Jeans und einen Pullover, dessen Wolle zweifellos von Ziegenhirten in Kaschmir gesammelt worden war.

»Was wollen Sie denn hier?«, fragte Clare.

»Geoff hat angerufen. Direkt nach Ihrer Erklärung. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«

Clare vergrub erneut ihr Gesicht in den Händen.

»Kommen Sie, wir gehen. Sie müssen keine Fragen mehr beantworten.«

»Aber …« Clare stand auf. »Ich denke nicht, dass Investigator Jensen mir geglaubt hat.«

»Die Frau in dem zu engen Kostüm und den billigen Schuhen? Ich habe mit ihr gesprochen. Der Erzbischof von Canterbury könnte erscheinen, um zu beschwören, dass ihr die ganze Nacht zu dritt Pinokel gespielt habt, und das würde sie auch nicht glauben.« Karen glättete ihre ohnehin makellose kastanienfarbene Frisur und sah Clare verärgert an. »Warum haben Sie ohne Anwalt mit ihr geredet?«

»Nun, Geoff war hier.«

»Geoff kann Ihnen nicht helfen. Er vertritt Russ Van Alstyne, und Sie beide haben gegensätzliche Interessen.«

»Haben wir nicht!«

»Kommen Sie«, drängte Kate. »Ich will nach Hause zu Cody. Dann können wir reden.«

»O mein Gott, Sie haben ihn doch nicht allein gelassen, um mich gegen Kaution rauszuholen, oder?« Sie ließ zu, dass Karen sie durch die Tür in den Korridor führte.

In Harlenes Funkzentrale klingelte ein Telefon. Stimmen, undeutlich, aber aufgeregt, drangen aus der Einsatzzentrale.

»Erstens wurden Sie nicht verhaftet. Keine Verhaftung, keine Kaution. Zweitens würde ich einen Zweijährigen niemals allein lassen. Glücklicherweise war gerade die neue Diakonin da, um über die Spendenkampagne zu sprechen. Sie war großartig. Sobald sie hörte, was passiert war, bot sie sich an, auf Cody aufzupassen.«

»Und Jesus weinte.« Clare spähte in die Funkzentrale. Bis auf Harlene, die wild auf der Tastatur tippend Informationen eingab, war niemand dort. Clare senkte die Stimme. »Bitte, sagen Sie mir, dass Elizabeth de Groot nichts hiervon weiß. Bitte.«

Karen betrachtete sie mit derselben mitleidigen Geringschätzung, mit der ihre Mutter sie angesehen hatte, als Clare in ihrer Schulzeit rechtschaffen eine Verabredung hatte sitzen lassen, weil der Junge rassistische Witze erzählt hatte, und dann zehn Kilometer nach Hause laufen musste. Auf hohen Absätzen. »Was haben Sie denn erwartet, was passieren würde, wenn Sie einem Raum voller Menschen erzählen, dass Russ Van Alstyne die Nacht mit Ihnen verbracht hat?«

Clare zwang sich, nicht wie eine Fünfzehnjährige den Kopf zu senken. »Ich habe nicht darüber nachgedacht.« Sie riss sich zusammen. »Egal. Vorbei ist vorbei. Wichtig ist nur, dass Investigator Jensen begreift, dass Russ Van Alstyne seine Frau nicht ermordet hat.«

»Das weiß ich mittlerweile.« Jensen tauchte aus dem Büro des Polizeichefs auf, einen Aktenordner in der Hand. »Sergeant Morin hat mir gerade den ach so verspäteten Bericht über die Fingerabdrücke gebracht.« Geoff Burns folgte der Ermittlerin in den Korridor, und hinter ihm kam Russ, der benommen wirkte, wie vom Blitz getroffen. Jensens Augen waren schmale Schlitze, als sie Clare direkt ansprach: »Wie es scheint, war die Frau, die tot in der Küche aufgefunden wurde, definitiv nicht Linda Van Alstyne.«






35

Clare klappte der Mund auf. Sie verschränkte die Hände so fest, dass ihre Fingernägel weiß wurden, kniff die Augen zusammen. Als sie sie wieder aufschlug, glänzten Tränen darin.

»Oh, danke, Gott«, sagte sie. »Gott sei Dank.«

Russ dachte, dass er sie nie so geliebt hatte wie in diesem Moment.

Er war noch immer nicht sicher, ob er aus einem Alptraum erwacht oder in einen schönen Traum versunken war. Dass Linda wieder lebte, glich zu sehr den Beschwörungen, die er seit Montagabend ständig wiederholt hatte. Mach, dass es ein Irrtum ist. Das passiert nicht wirklich. Sie kann nicht tot sein.

»Tja, sieht aus, als wäre Mrs. Van Alstynes Verschwinden einfach der Fall einer erwachsenen Frau, die sich davonmacht, ohne jemandem Bescheid zu geben.«

Das riss ihn aus seinen Träumereien. »Moment mal«, sagte Russ. »Dafür gibt es keinen Beweis. Wie können wir sicher sein, dass sie nicht von Dennis Shambaugh verschleppt worden ist?«

»Wer ist Dennis Shambaugh?«, fragte Burns.

Jensen drehte sich zu ihm um. »Ihr Deputy hat mir berichtet, dass Mrs. Van Alstyne E-Mails an ihre Schwester hinterlassen hat, in denen sie mit einer heißen Verabredung prahlte, zu der sie wollte.« Sie blickte quer durch den Bereich der Funkzentrale zum Eingang der Einsatzzentrale. Er folgte ihrem Blick.

Dort stand Lyle. Er zuckte kaum merklich die Schultern. »Wenn sie einen Katzensitter engagiert hat, muss sie geplant haben, einen oder zwei Tage wegzufahren, Chief.«

Jensen fuhr fort: »Angesichts ihrer Vorlieben sollte ich wohl prüfen, ob einer Ihrer Officer seit Samstag fehlt.«

Russ spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Er ballte die Fäuste, dann zwang er sich, sie wieder zu lockern, Knöchel für Knöchel. Ein Wutausbruch würde ihm nicht helfen. »Wir müssen eine Suchmeldung herausgeben. Wir müssen die Identitäten, die Shambaugh gestohlen hat, in die zentrale Datenbank für Cyberkriminalität und das staatliche Verkehrsüberwachungssystem eingeben. Er ist auf der Flucht. Wenn er Geld braucht, wird er eine der Kartennummern verwenden. Wir müssen mit seinem Bewährungshelfer sprechen und seine möglichen Helfer aufspüren, und wir hätten schon vor einer Viertelstunde damit beginnen sollen.«

Jetzt war es an Jensen, zu erröten. »Sagen Sie mir nicht, wie ich diese Ermittlungen führen soll, Mr. Van Alstyne.«

»Mir scheint aber, genau das sollte er tun.« Geoff Burns schob seinen Mantel nach hinten und stemmte die Hände in die Hüften. »Was zuerst aussah wie ein häuslicher Mord, scheint sich als Streit unter Dieben zu entpuppen. Shambaugh und Audrey Keane raubten das Haus der Van Alstynes aus, gerieten in Streit, und er brachte sie um. Als er an diesem Nachmittag von Chief Van Alstyne überrascht wurde, flüchtete er. Unter welchem Vorwand wollen Sie meinen Mandanten weiterhin daran hindern, seinen Pflichten als Polizeichef nachzukommen? Der einzige Fehler in dieser Ermittlung wurde vom Rechtsmediziner begangen, der weder Chief Van Alstynes noch Ihrer Autorität untersteht.«

»Mr. Burns, das ist ein vollkommen einleuchtendes Szenario. Und« – sie nickte Russ knapp zu – »ich werde es bei der Weiterführung der Ermittlungen im Auge behalten. Paul Urquhart spricht mit Shambaughs Bewährungshelfer, und Officer Durkee kümmert sich weiter um den Aspekt des Identitätsbetrugs. Ich habe einen Kollegen von der staatlichen Einheit für Cyberkriminalität angefordert, der ihm helfen wird.«

Russ nickte anerkennend. Sie stand im Begriff, ihm auf Grundlage einer blödsinnigen Theorie eine Falle zu stellen, aber er konnte großzügig sein. Seine Frau lebte. Lebte.

»Jetzt möchte ich Ihnen ein anderes Szenario vorstellen. Ein Paar hat eine Affäre. Das Einzige, was ihrem Glück im Wege steht, ist seine Frau, die auf so ermüdenden Dingen wie einer Eheberatung besteht und die, dank ihres erfolgreichen Unternehmens, zufällig wesentlich wohlhabender ist als ihr Mann. Das Paar entscheidet sich, sie aus dem Weg zu räumen. Zu irgendeinem Zeitpunkt zwischen Sonntag-und Montagnachmittag fahren sie zu ihrem Haus. Aus irgendeinem Grund kann oder will der Mann die Drecksarbeit nicht übernehmen. Deshalb geht die Frau …« Jensen wandte sich an Clare und erweckte dabei den Eindruck, als wollte sie sich nur nach den Messeterminen von St. Alban’s oder einem guten Café in der Nähe erkundigen. »Ach übrigens, Reverend, stimmt es, dass Sie beim Militär waren? Und auch im Nahkampf ausgebildet wurden? So eine Erfahrung muss eine Frau doch stählen.«

Russ konnte sehen, wie Clares Kiefer mahlten, als sie mit zusammengebissenen Zähnen eine Antwort unterdrückte.

»Wo war ich?«, sagte Jensen. »Ach ja. Die Frau geht also rein. Sie sieht, was sie zu sehen erwartet, eine attraktive Blondine um die fünfzig. Wie oft haben Sie Mrs. Van Alstyne persönlich getroffen, Reverend Fergusson?«

Clare öffnete den Mund.

»Beantworten Sie das nicht«, befahl Karen Burns.

»Macht nichts«, sagte Jensen. »Die Frau trifft auf die Blondine. Sie schneidet ihr die Kehle durch und verstümmelt die Leiche.«

Clares finstere Miene löste sich auf. Entsetzt sah sie Russ an. Oh, Liebling, dachte er. Ich wollte nicht, dass du diese Scheußlichkeit erfährst.

»Die Frau kommt heraus. Berichtet ihrem Liebhaber, dass seine Frau tot ist, denn davon ist sie überzeugt. Danach gibt das Pärchen sich gegenseitig ein Alibi, indem es behauptet, die Nacht zusammen verbracht zu haben.«

»Totaler Bockmist«, sagte Russ. »Und ohne jede Grundlage. Aus Lyles Theorie über einen rachsüchtigen Ex-Häftling könnte ich eine genauso detaillierte Story spinnen und hätte genauso wenig Beweise, die sie stützen.«

Jensen zuckte die Schultern. »Beweise sind das, wonach ich suche. Reverend Fergusson, würden Sie sich einverstanden erklären, Ihre Fingerabdrücke nehmen zu lassen?«

»Ich glaube nicht …«, setzte Karen Burns an.

»Ja«, antwortete Clare.

»Würden Sie einer Durchsuchung Ihres Hauses zustimmen?«

»Nein«, sagte Burns.

»Ja.« Clare sah ihre Anwältin an. »Ich bin nicht schuldig. Ich habe nichts zu verbergen.« Sie schwieg eine Sekunde. Sie blickte Russ an, und er begriff das, was sie durch ihre unbesonnene Zustimmung erreicht hatte. »Ich habe nichts mehr zu verbergen.«

Jensen lächelte.

»Ich erwarte, dass mein Mandant in vollem Umfang seinen Dienst wieder aufnimmt, sobald die Beweise ihn von jeglicher Tatbeteiligung freisprechen«, sagte Geoff Burns.

»Nicht, wenn die Hauptverdächtige seine Geliebte ist, dann nicht.« Die Ermittlerin des BCI schlug die Akte auf, die sie in Händen hielt. »Laut ihrer eigenen Aussage verließ Reverend Fergusson ihre kleine Ferienhütte in den frühen Morgenstunden und kehrte nicht vor vierzehn Uhr zurück, oder zumindest ungefähr um diese Zeit. Eine lange Zeitspanne, für die es keine Zeugen gibt.«

»Ich bin nicht vor zehn Uhr gefahren«, warf Russ ein. Sein Mund war staubtrocken, weil er darüber reden musste. »Clares Wagen stand in der Einfahrt. Von Schnee bedeckt. Er war nicht bewegt worden.«

Jensen breitete die Arme aus. »Aber was passierte dann? Ich behaupte nicht, eine Expertin der hiesigen Geographie zu sein, deshalb korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, doch ich glaube, sie hatte zwischen zehn und vierzehn Uhr genug Zeit, nach Millers Kill zu fahren, Ihre Frau zu töten – ich meine Audrey Keane, aber das konnte sie ja nicht wissen –, wieder zurückzukehren und vor dem Priester, der sie besuchte, so zu tun, als wäre sie in den Wäldern gewesen. Oder irre ich mich?«

Er warf einen Blick auf Clare. Er konnte nicht anders. Er wollte es nicht, doch die Berechnungen drängten sich von selbst in seinen Verstand: anderthalb Stunden nach Millers Kill und anderthalb wieder zurück, dann blieb eine Stunde, mehr als genug für jemanden, der schnell war, entschieden und gewohnt, spontane Entscheidungen zu fällen. Vielleicht hatte sie am Anfang nur hinter ihm herfahren wollen. Es war eine lange, ruhige Fahrt. Viel Zeit zum Grübeln. Und sie war müde gewesen, erschöpft von zu vielen Emotionen und zu wenig Schlaf. Nicht sie selbst.

Ihm wurde klar, dass er zu lange geschwiegen hatte. Clare sah ihn mit wachsender Bestürzung an. »Russ?«, fragte sie.

»Irre ich mich?«, wiederholte Jensen.

»Nein«, antwortete er.

Clare öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus.

»Nicht, was die Fahrzeiten angeht, meinte ich«, verbesserte er sich, doch er hörte die Schwäche in seiner Stimme, das Wanken in seiner Überzeugung.

»Russ!«, protestierte Clare.

»Officer Entwhistle, können Sie Reverend Fergusson die Fingerabdrücke abnehmen?« Da ihr Vortrag beendet war, ging Jensen zu Lyle hinüber. »MacAuley, wen können wir entbehren, um das Haus des Reverends zu durchsuchen?«

Karen Burns runzelte die Stirn. »Clare, ich werde es noch einmal sagen. Ich rate Ihnen mit Nachdruck, keine Durchsuchung des Pfarrhauses ohne richterlichen Befehl zu gestatten.«

Clare schüttelte den Kopf. »Nein. Lassen wir sie.«

»In diesem Fall bestehe ich darauf, dabei anwesend zu sein, Investigator.«

Jensen zuckte die Schultern. »Sicher. Aber dann sollten Sie lieber in die Gänge kommen. Wir werden in einer Viertelstunde dort sein.«

»Eine Viertelstunde, nachdem Officer Entwhistle die Abdrücke genommen hat.«

»Ja, ja.« Jensen gestikulierte in Richtung Noble. »Los, Officer.«

Noble setzte sich widerwillig in Bewegung. Er berührte Clare am Ellbogen und führte sie den Korridor hinunter, ihre Anwältin an ihrer Seite.

Vor ihrem Mann blieb Karen Burns stehen. »Ich werde sie bei uns zu Hause bei der neuen Diakonin absetzen. Ich will, dass sie dort bleibt, bis ich zurückkomme.«

»Verstanden«, erwiderte Geoff Burns.

Und die ganze Zeit stand Russ einfach da. Beobachtete Clare. Das Letzte, was er von ihr sah, war ihr Gesicht, das sie ihm zuwandte, ehe sie um die Ecke verschwand.

»Hören Sie«, sagte Burns, »ich möchte nicht, dass Sie von jetzt an noch mit ihr reden. Sie können in ihrem Fall nicht helfen und sich selbst nur Schaden zufügen. Hören Sie mich? Van Alstyne?«

Ein Gebet, von dem sie ihm erzählt hatte, kreiste in seinem Verstand.

O Herr, ich glaube. Hilf meinem Unglauben.
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Clare ließ zu, dass man sie aus dem Revier bugsierte wie einen jugendlichen Straftäter, der von seinen aufgebrachten Eltern abgeholt wird. »Fahren Sie mit Ihrem Wagen zu unserem Haus«, befahl Karen, während sie ihre Wollmütze zurechtrückte, um ihre Haare vor dem stetig fallenden Schnee zu schützen. »Sie können auf Cody aufpassen, bis ich von der Durchsuchung des Pfarrhauses zurück bin. Die mir nach wie vor absolut nicht behagt.«

Clare, die ihrer Anwältin die Stufen hinunterfolgte, machte einen schwachen Versuch, ihre Unabhängigkeit zu behaupten. »Kann ich nicht einfach nach Hause fahren und warten, bis sie fertig sind?«

»Nein.« Karen wandte sich zum Parkplatz hinter dem Revier. »Zunächst einmal wollen Sie bestimmt nicht dabei sein, wenn ein Rudel brutaler Schläger Ihre Besitztümer durchwühlt. Zweitens habe ich der neuen Diakonin bereits zu viel zugemutet. Sie können etwas von meinem Honorar abarbeiten, indem Sie auf Cody aufpassen. Wenn ich zurück bin, werden wir uns unterhalten. Ich will, dass wir jeden einzelnen Punkt der Ereignisse bis heute durchgehen.«

»O Gott, Karen. Ich habe gar nicht daran gedacht, zu fragen, was mich das kosten wird. Ich weiß nicht mal, was Sie berechnen.«

Ein Lächeln stahl sich auf das Gesicht der Anwältin. »Das sagte ich doch bereits. Ich werde Sie dafür babysitten lassen.«

»Aber …«

Karen wischte die Schneeflocken von Clares Schulter, ehe sie ihre behandschuhte Hand darauf ruhen ließ. »Sie sind meine Pastorin«, sagte sie, »und zudem betrachte ich Sie als meine Freundin. Was normalerweise nicht heißen würde, dass Sie kostenlos davonkommen. Aber Sie haben meinem kleinen Jungen das Leben gerettet. Damit haben Sie bei Burns und Burns unbegrenzten Kredit.« Dann überraschte sie Clare, indem sie sie fest umarmte. »Wir holen Sie da raus«, flüsterte sie. »Machen Sie sich keine Sorgen.« Sie gab Clare frei und streckte die Hand aus. »Hausschlüssel?«

»Es ist nicht abgeschlossen.«

»Okay.« Vor der Fahrertür ihres Landrovers zögerte sie einen Moment. »Ich komme, sobald ich kann. Fahren Sie direkt zu meinem Haus. Gehen Sie nicht über Los, kassieren Sie keine zweihundert Dollar und hängen Sie um Himmels willen nicht hier herum und warten auf Chief Van Alstyne.«

Clare, die darüber nachdachte, ebendies zu tun, zuckte zusammen.

»Das ist mein Ernst, Clare. Sie dürfen ihn weder sehen noch mit ihm sprechen, bis wir die Dinge geklärt haben.« Karen ließ diese letzte Ermahnung in der Luft schweben, schwang sich in ihren Wagen und startete den Motor.

Clare sah zu, wie sie aus der Parklücke zurücksetzte, und kam sich dabei vor wie Aschenputtel, die gewarnt wird, dass ihre Kleider und die Kutsche ein Verfallsdatum haben.

Sie schleppte sich zu ihrem Subaru, stieg ein und fuhr auf Autopilot zu den Burns. Deren Haus, das an einer breiten, gepflegten Straße lag, hätte Judy Garlands Zuhause in Heimweh nach St. Louis sein können. In allen Fenstern brannten noch immer elektrische Kerzen. Clare parkte unten an der Auffahrt, senkte den Kopf und sprach ein Stoßgebet, sich vor der neuen Diakonin nicht noch mehr zum Narren zu machen, als sie es ohnehin schon getan hatte.

Das Haus der Burns besaß keinen Windfang, sondern einen Hintereingang, den Clare benutzte und dann ihre Stiefel abstreifte.

»Hallo«, rief sie, als sie ihren Parka aufhängte. »Nicht erschrecken. Ich bin’s, Clare.«

Sie hörte das Trappeln kleiner Füße in Antirutschsocken. Cody schlitterte in die Küche, als sie von der anderen Seite eintrat.

»Care!« Er streckte ihr die Arme entgegen.

»Hi, Kumpel.« Sie hob ihn auf ihre Hüfte. »Können wir?«

»Ja, wir können!«, jubelte er.

»Wie geht’s dir? Wo ist Mr. Squeaky?«

»Missa Squeaky kuckt Lastafim.« Ebenso rasch wollte er wieder auf den Boden und entwand sich ihr. Er lief zum Wohnzimmer. Sie folgte ihm. »Elizabeth?«, fragte sie.

Elizabeth de Groot saß in einer Ecke eines riesigen Sofas und blätterte im Licht einer Tischlampe in einem Magazin. Sie ließ es in ihren Schoß sinken und schaute erwartungsvoll auf. Cody kletterte auf das Kissen neben sie und streckte Clare Mr. Squeaky zur Inspektion entgegen. »Siehße«, sagte er. Mr. Squeaky war ein Eichhörnchen aus Knautschgummi, dessen ursprüngliche Farben und Form sich im Lauf von zwei Jahren als Zahn-Spielzeug-Liebes-Objekt beinah vollständig verflüchtigt hatten. Cody zeigte auf den Fernseher, wo ein Neunachser, untermalt von einem Lied über das Fahren großer Sattelschlepper, einen Highway entlangdröhnte. »Mistah Squeaky mag Lasta«, erklärte Cody, ehe er wieder auf den Bildschirm starrte und dem Sog des Videos verfiel.

»Wie ich sehe, kennen Sie Mr. Squeaky bereits«, bemerkte Elizabeth.

»Oh, Sie werden ihn auch noch kennenlernen. Er nimmt regelmäßig an der Zehn-Uhr-Messe teil. Er neigt dazu, sich während der Predigt bemerkbar zu machen, aber daran habe ich mich gewöhnt.«

Elizabeth reckte den Hals und spähte an Clare vorbei ins Esszimmer. »Ist Mrs. Burns auch hier?«

»Nein. Sie hat … hat noch Geschäftliches zu erledigen. Sie hat mich gebeten, auf Cody aufzupassen, bis sie nach Hause kommt. Nicht, dass sie Zweifel an Ihrer Tüchtigkeit hätte«, beeilte sie sich zu versichern, ängstlich darauf bedacht, niemanden zu verletzen. »Sie wollte es Ihnen nur nicht länger zumuten.«

»Das ist keine Zumutung«, erklärte Elizabeth. »Er ist ein süßer kleiner Kerl. Außerdem, sobald ich gehört habe, was passiert ist …« Voller Mitgefühl senkte sie die Stimme. »Sind Sie okay?«

Da die aufmerksame Diakonin keine Anstalten machte, aufzubrechen, nahm Clare in dem Sessel gegenüber dem Sofa Platz. »Es geht mir gut«, log sie.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das sein muss«, sagte de Groot. »Angeklagt, verhaftet, die intimsten Momente mit anderen teilen müssen … es muss grauenhaft gewesen sein.«

Du hast ja keine Ahnung, dachte Clare. Ein Teil von ihr – der Teil, der immer noch Russ vor sich sah, der sie beunruhigt und zweifelnd musterte – wollte weinen und stöhnen und sich in die nächstbeste Umarmung fallen lassen. Doch diesen Luxus konnte sie sich nicht leisten. Schon seit sehr langer Zeit nicht mehr. Seit sie Pastorin von St. Alban’s war.

»Ich bin nicht verhaftet worden«, erklärte sie. Eine Wahrheit. »Ich bin ›von besonderem Interesse‹, weil die Polizei alle überprüfen muss, die auch nur im Entferntesten damit zu tun haben.« Eine Halbwahrheit. Nichts an Investigator Jensens gierigem Gesichtsausdruck hatte darauf hingedeutet, dass sie Clare von irgendetwas freisprechen wollte.

»Mrs. Burns hat gesagt, Sie hätten versucht, dem Chief ein Alibi zu verschaffen und deshalb der gesamten Dienststelle erzählt, er hätte die Nacht mit Ihnen verbracht. Sie war ziemlich erregt.«

Wie sollte sie darauf antworten? Ja, ich habe die Polizei angelogen oder Nein, ich habe die Nacht wirklich mit Russ Van Alstyne verbracht. Wann haben Sie aufgehört, Ihre Frau zu schlagen, Abgeordneter?

»Ich habe der Ermittlerin der State Police wahrheitsgetreu versichert, dass Chief Van Alstyne seine Frau unmöglich ermordet haben kann, weil er in der angenommenen Zeitspanne der Tat mit mir zusammen war. Wie sich herausstellte, hatte er bereits ein ziemlich gutes Alibi. Seine Frau ist nicht ermordet worden.«

»Was?«

»Die tote Frau war eine Haustiersitterin namens Audrey Keane. Sie und ihr Partner waren offensichtlich gewiefte Kreditkartenbetrüger. Die Polizei glaubt, ihr Partner könnte sie getötet haben, als sie das Haus der Van Alstynes ausraubten, und dann geflohen sein.« Und wenn Dennis Shambaugh nicht auftauchte, stand sie im Scheinwerferlicht. Ein Flüchtling konnte nicht lange unentdeckt bleiben, oder? Hilfsbereit steuerte ihr Verstand den Namen D. B. Cooper bei, der mit dem Fallschirm über der Wildnis Oregons absprang und seitdem nie wieder gesehen worden war.

»Wie, um alles in der Welt, konnte das Opfer verwechselt werden?« Elizabeth klang empört.

»Körperbau und Haarfarbe sind sehr ähnlich. Das Alter passt auch, denke ich. Es steht nicht fest, ob sie getötet wurde, weil sie Audrey Keane war, oder ob der Mörder sie mit Linda Van Alstyne verwechselt hat. Sie ist nach ihrer Ermordung« – Clare strich sich über das Gesicht – »verstümmelt worden.«

Elizabeth warf einen nervösen Blick auf Cody, der, ohne ihr zunehmend schauriger werdendes Gespräch wahrzunehmen, das Lied des Videos mitsang.

»Das ist grauenhaft«, sagte sie. »Und auch noch hier oben, in dieser reizenden kleinen Stadt. Wie kann so etwas passieren?«

»Schneller, als man denkt«, sagte Clare. »Hören Sie, Sie haben noch eine lange Heimfahrt vor sich, und das Wetter wird schlechter. Warum brechen Sie nicht auf und machen Schluss für heute. Ich passe auf Cody auf, bis seine Eltern nach Hause kommen.«

»Es muss sehr aufreibend für Sie sein«, sagte Elizabeth, die keine Anstalten machte, sich vom Sofa zu erheben. »Wollen Sie nicht erwägen, einige Zeit freizunehmen? Vielleicht in Klausur zu gehen? Angesichts der Umstände bin ich sicher, dass die Diözese nur zu gern bereit wäre, einen Ersatzpriester zu schicken.«

»Nein danke. Ich bin gerade erst aus einer Art Klausur zurückgekommen. Sechs Tage allein in einer Hütte in den Bergen. Jetzt brauche ich Arbeit.« Arbeit und Liebe, hatte Freud das nicht als ultimative Kur bezeichnet?

»Ganz allein waren Sie nicht in der Hütte«, korrigierte de Groot mit gepresster Stimme.

»Allein genug«, blaffte Clare. Sie holte tief Luft. »Allein genug, um mir bewusst zu werden, dass ich meine Gemeinde zu meiner obersten Priorität machen muss.«

»Ich hoffe, ich kann Ihnen dabei helfen«, erwiderte Elizabeth. Sie saß in Habtachtstellung da, sehr aufrecht und unerschrocken. »Obgleich … wird es nicht sehr schwierig werden, sich darauf zu konzentrieren, solange Sie eines Verbrechens angeklagt sind?«

»Ich bin keines Verbrechens angeklagt!« Großartig. Jetzt klinge ich wie eine Xanthippe.

»Wegen dieses Shambaugh, richtig. Der ein Verdächtiger ist.« Elizabeth zögerte kurz. »Aber was, wenn – nur hypothetisch, verstehen Sie – die Indizien, die entdeckt werden, nicht auf ihn weisen? Wird man sich dann intensiver mit Ihnen beschäftigen? Ich meine« – sie lachte, ein melodisches Perlen, das die Tonleiter und Clares Nerven strapazierte –, »es wäre natürlich albern, denn warum sollten Sie eine Haustiersitterin ermorden?«

»Ich würde überhaupt niemanden ermorden.«

»Natürlich nicht. Ich meine nur – nun, Sie haben erwähnt, dass die Polizei nicht weiß, ob jemand diese arme Frau getötet hat, weil er oder sie sie mit Linda Van Alstyne verwechselt hat. Und mir scheint – vielleicht habe ich auch etwas falsch verstanden, ich habe einfach diesen Eindruck gewonnen –, als ständen Sie und Mr. Van Alstyne sich sehr nah.«

»Elizabeth, was wollen Sie wissen? Hatte ich Sex mit Russ Van Alstyne? Habe ich seine Frau ermordet? Nein und nein.«

Der Kopf der neuen Diakonin fuhr zu Cody herum, doch es schien, als würde das S-Wort ihn nicht mehr interessieren als das M-Wort.

»Jesses!«, stöhnte sie.

»Entschuldigen Sie meine Direktheit«, sagte Clare, obgleich ihr mehrere Bezeichnungen einfielen, die wesentlich direkter waren. »Es war ein schlimmer Tag. Die letzten Tage waren alle schlimm, und ich bin nicht in der Stimmung, um den heißen Brei herumzureden. Kommen wir also zum Punkt. Habe ich eine Beziehung mit Chief Van Alstyne? Ja. War sie physischer Natur? Nein. Überschritt sie emotionale Grenzen? Ja. Habe ich unsere Verbindung gelöst?«

Nein. Niemals. Gott, sie war eine Närrin. Gut, dass sie an Erlösung durch Gnade glaubte, sonst hätte sie von sich sagen müssen, dass sie zu blöd zum Leben war.

»Ja?« Elizabeth bebte vor Neugier.

»Ich glaubte es«, begann sie. Sie hatte den Faden verloren, die Gespräche und Ereignisse der letzten vier Tage verschwammen und flatterten in ihrem Kopf durcheinander wie ein in die Luft geworfenes Päckchen Spielkarten. »Wir beschlossen, einander nicht mehr zu sehen – natürlich, da seine Frau tot war –, aber das ist sie ja jetzt nicht mehr. Sie haben eine zweite Chance, wieder zueinander zu finden. Das ist doch gut, oder? Kein Kontakt.«

»Clare?« Die Diakonin beugte sich vor. »Alles in Ordnung?«

Reiß dich zusammen, sonst wird dich der Bischof nicht nur suspendieren, sondern sofort einweisen lassen.

»Ja«, sagte sie. »Es geht mir gut.«

In der Küche klingelte das Telefon.

»Sollen wir …?«, fragte Elizabeth.

»Es könnte einer der beiden Burns sein«, meinte Clare. Sie erhob sich mit fast unziemlicher Hast aus ihrem Sessel und eilte in die dunkle Küche. Die Anzeige des Telefons leuchtete und zeigte blinkend mehrere Nachrichten an.

»Hier bei Burns«, meldete sie sich.

»Clare?«

»Karen. Hi. Wie läuft’s?«

Karen gab ein Geräusch von sich, das bei einer weniger eleganten Frau als Grunzen durchgegangen wäre. »Besitzen Sie einen mittelgroßen Rucksack? Aus rotem Tarnstoff? Von L. L. Bean?«

»Jaa-ha.«

»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal benutzt?«

»Vergangene Woche, als ich in Mr. Fitzpatricks Hütte war. Ich habe ihn zum Wandern mitgenommen. Die Sachen von meinem letzten Ausflug müssten immer noch drin sein.«

»Was für Sachen hatten Sie eingepackt?«

»Was für Sachen? Keine Ahnung. Das Übliche, was man eben mitnimmt, wenn man im Winter in die Wälder geht. Streichhölzer, Studentenfutter, eine dieser Thermodecken. Warum?«

Karen seufzte. »Weil man soeben ein Messer in Ihrem Rucksack gefunden hat. Ein KA-BAR. Was zufällig die gleiche Art Messer ist, mit dem Audrey Keane ermordet wurde.«
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Das Messer bedeutet gar nichts«, stellte Lyle MacAuley fest. »KA-BARs sind so allgegenwärtig wie Dreck. Man kann sie überall im Staat kaufen, in Läden für Armee-oder Jagdbedarf. Russ hat eines. Ich habe eines. Wer noch?« Seine Stimme forderte alle in der Einsatzzentrale heraus.

Kevin Flynn hob die Hand. »Ich habe als Kind eines geschenkt bekommen. Damals wollte ich gern zu den Marines.«

Lyle starrte ihn überrascht über den Rand seines Kaffeebechers hinweg an.

»Damals schien das eine coole Sache«, verteidigte sich Kevin. »Ich kam mir richtig« – er zögerte – »tödlich vor.« Er verfiel in eine miese Clint-Eastwood-Imitation. »Ist heute dein Glückstag, Punk? Ja?«

»Das war eine 44.er Magnum«, bemerkte Eric durch einen Mundvoll Doughnut.

Kevin war entsetzt. »Meine Mom hätte mir nie eine Schusswaffe gestattet.«

»Danke, Kevin«, sagte Russ. »Ich denke, wir haben es begriffen. Lyle.« Er machte es sich ein wenig bequemer auf dem Tisch und stemmte seine Füße auf zwei Bürostühle. Die vertraute Haltung half ihm, sich in Jeans und Flanellhemd etwas weniger fehl am Platz zu fühlen.

»Ihre Anwältin sagt, Fergusson besäße das Messer seit ihrem Militärdienst.« Emiley Jensen schlenderte in die Mitte der Diskussionsrunde und stellte sich breitbeinig und mit verschränkten Armen hin, wie um Russ daran zu erinnern, dass es ihre Versammlung war, nicht seine. »Gehen wir davon aus, dass sie das Messer mit zur Hütte nahm, weil sie bei ihren Wanderungen eines dabeihaben wollte.«

»Das dient einfach der Sicherheit, wenn man in den Wäldern unterwegs ist«, bemerkte Lyle.

»Sicherheit hin oder her, sie hat ein KA-BAR. Die Mordwaffe.«

»Nein, ein KA-BAR ist als Mordwaffe identifiziert worden, nicht ihr KA-BAR im Besonderen. Mir fehlt eines. Dennis Shambaugh besaß eines.« Russ klopfte auf den gedruckten Bericht, der neben ihm auf dem Schreibtisch lag. »Und laut Sergeant Morin finden sich seine Abdrücke in meinem Haus. Clares nicht.«

Jensen hakte die Daumen in die Taschen. Heute Morgen trug sie Hüfthosen statt eines Rocks, dazu ein enges Hemd, das über den Bund fiel, und einen bequemen Blazer. Wäre sie seine Untergebene, er hätte sie mit der Anweisung nach Hause geschickt, sich wie eine Erwachsene anzuziehen, nicht wie ein Model von Abercrombie &amp; Fitch.

»Mr. Van Alstyne, ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie hier nur geduldet sind. Abhängig vom Ausgang dieser Ermittlungen, sind Sie nach wie vor vom Dienst suspendiert.«

Als ob man ihn daran erinnern müsste. Die leere Stelle an seiner Hüfte, an der seine Waffe sonst hing, war wie ein fehlender Zahn. Ständig wanderte seine Hand auf der Suche nach ihr dorthin.

»Ich möchte, dass wir eine Zeitschiene erstellen, basierend auf unseren bisherigen Ergebnissen«, sagte Jensen, während sie sich zu der weißen Tafel an der Wand umdrehte. »McCrea?«

Eric stellte seinen weißen Mokka Latte ab und schlug sein Notizbuch auf.

»Von Mrs. Van Alstynes Handy wurde dreimal bei Audrey Keanes Handy angerufen. Das letzte Mal am Freitag um achtzehn Uhr. Am Samstagnachmittag telefonierte Mrs. Van Alstyne über den Festanschluss ihres Hauses mit Margaret Tracey. Deren Sohn, Quinn Tracey, beobachtete am späten Sonntagnachmittag kurz vor Sonnenuntergang ein in der Zufahrt der Van Alstynes parkendes Fahrzeug.«

»Sechzehn Uhr bis sechzehn Uhr dreißig«, murmelte Lyle.

»Wir warten noch darauf, dass die Telefongesellschaft uns die Verbindungsnachweise von Keanes Anschluss faxt«, fuhr Eric fort. »Mrs. Tracey entdeckte die Leiche Montagnachmittag gegen sechzehn Uhr. Der nächste bedeutende Vorfall ereignet sich am Mittwoch gegen vierzehn Uhr, als der Chief Dennis Shambaugh in Keanes Haus überraschte.«

»Ich habe Shambaughs alte Akte von vor sieben Jahren ausgegraben«, warf Lyle ein. »Seine damalige Freundin war Audrey Keane, nur falls jemand irgendwelche Zweifel hegt.«

»Wurde Shambaugh vorzeitig auf Bewährung entlassen?«, erkundigte sich Russ.

Lyle nickte. »Wenn er dagegen verstößt, muss er noch drei Jahre absitzen. Wir haben ihn seinem Bewährungshelfer gemeldet.«

»Warum war er noch dort?«, fragte Mark.

Alle sahen ihn an.

»Ich meine, er ist auf Bewährung draußen. Wenn er auch nur eine rote Ampel überfährt, sitzt er wieder in Clinton. Warum sollte er dann noch mehr als achtundvierzig Stunden im Haus seiner Freundin herumhängen, nachdem er sie ermordet hat?«

»Ist es seine Meldeadresse?« Eric McCrea richtete seine Frage an die Allgemeinheit, vermied bewusst, Durkee anzusprechen. »Wenn er nicht dort ist, verletzt er die Bewährungsauflagen.«

Lyle schüttelte den Kopf. »Seine Meldeadresse ist das Lafayette Arms.« Das Lafayette war ein Apartmenthaus mit Einzimmerwohnungen in Fort Henry.

»Vielleicht wegen seiner PC-Anlage«, schlug Eric vor.

»Er hätte nicht mehr als eine halbe Stunde gebraucht, um sie abzubauen und im Wagen zu verstauen.« Mark wandte sich an Russ. »Ich verstehe, warum er geflohen ist, als er Sie sah, Chief. In den Computern finden sich genug Beweise, um ihn für weitere zehn Jahre in den Knast zu bringen. Ich begreife nur nicht, warum er noch immer dort war.«

»Vielleicht, weil Dennis Shambaugh Audrey Keane nicht ermordet hat«, antwortete Jensen. Sie zog einen Marker aus der Tasche und unterstrich auf der Tafel zweimal den Namen Keane. »Es ergibt keinen Sinn, falls er seine Freundin getötet hat. Doch wenn sie nicht das beabsichtigte Ziel war – sondern Linda Van Alstyne –, warum sollte er dann fliehen? In den Zeitungen steht nichts über den Mord an Audrey Keane. Seines Wissens ist seine Freundin gesund und munter irgendwo unterwegs.«

»Nachdem in dem Haus, in dem Keane auf eine Katze aufpasste, eine Frau ermordet worden war?« Mark klang skeptisch.

»Vielleicht hat er geglaubt, Audrey hätte Mrs. Van Alstyne ermordet«, schlug Kevin vor.

»Sie hat keine Vorstrafen wegen Gewalttätigkeit«, sagte Lyle. »Überhaupt keine Vorstrafen.«

»Und außerdem wäre es dann doch wahrscheinlicher, dass er abhaut. Ehe wir bei ihm klingeln«, warf Mark ein.

»Das reicht.« Jensen hob die Hände. »Wir brauchen Dennis Shambaugh. Familie?«

»Jede Menge«, erwiderte Lyle. »Er ist eines von sieben Kindern, die zwischen hier und Buffalo verstreut leben. Mary Ann, Mary Beatrice, Charles, Dennis, Eugene …«

»Jesus. Das klingt ja wie die Tourneetruppe von Eine Braut für sieben Brüder. Okay, kümmern Sie sich darum. Freunde? Bekannte? Leute, denen er Geld schuldet?«

»Wir beginnen mit dem, was uns sein Bewährungshelfer sagen kann«, antwortete Eric. »Ich rufe in Clinton an und erkundige mich, ob sie Besucherlisten führen.«

»Gut.« Jensen ließ ihren Blick gemächlich durch die Einsatzzentrale wandern und machte so jedem deutlich, dass sie alle im Auge hatte. »Wir brauchen die Aussagen von allen, mit denen er und Keane seit seiner Entlassung in Kontakt standen. Wir müssen diesen Diakon Aberforth befragen, der Reverend Fergusson am Montagnachmittag getroffen hat, und ich will einen Durchsuchungsbeschluss für ihr Auto und die Hütte, in der sie Urlaub gemacht hat. Wir treffen uns um siebzehn Uhr wieder. Vielleicht geht diese Ermittlung jetzt, da wir uns keine Gedanken mehr über den Aufenthaltsort von Mr. Van Alstyne machen müssen, ja besser voran.«



Russ hatte die Namen, Adressen und Telefonnummern der letzten fünf Kunden notiert, für die Linda vor Ort gearbeitet hatte. Er gab Harlene die Liste. »Ich nehme nicht an, dass Sie mich häufig auf dem Handy erreichen können«, sagte er. »Einige dieser Häuser stehen in den Bergen. Falls Sie etwas hören, irgendetwas, und mich nicht erreichen können, rufen Sie eine dieser Nummern an. Ich habe sie so ziemlich in der Reihenfolge aufgeschrieben, in der ich sie besuchen will.«

Harlene, die nach dreißig Jahren in der Funkzentrale die Straßenkarte aller drei Countys im Kopf hatte, schaute von der Liste auf. »Gegen Mittag soll es dick herunterkommen. Sind Sie sicher, dass Sie während eines Sturms in der Gegend herumfahren wollen? Könnten Sie nicht anrufen?«

Er rieb sich den Nasenrücken. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass man im persönlichen Gespräch Dinge erfährt, die am Telefon nie erwähnt würden.«

Sie blickte ihn an, als wollte sie sagen: Und zweitens?

»Hier bin ich nutzlos. Eine lahme Ente.« Er machte eine bezeichnende Geste: keine Dienstmarke, keine Waffe, keine Uniform. »Wenn ich nicht rausfahre und etwas unternehme, drehe ich noch durch.«

Sie schüttelte den Kopf. »Passen Sie auf sich auf. Bescheren Sie uns nicht noch mehr Arbeit, indem Sie Ihren Truck gegen einen Baum setzen.«

Ein kurzes Lächeln huschte über seine Lippen.

Als er durch den Korridor lief, fühlte sich das seltsam endgültig an, als würde er gehen und nicht mehr zurückkehren. Im Foyer blieb er stehen, um seinen Schal in die Jacke zu stecken, als er Schritte hinter sich hörte. Er drehte sich um. Es war Lyle.

»Was hast du vor?«

»Meine Frau finden.«

Lyle steckte die Hände in die Hosentaschen. »Die Suchmeldung ist draußen. Sie wird in den gesamten Staaten gesucht. Darin steht, dass sie die Frau eines Polizisten ist, deshalb werden alle umso intensiver nach ihr Ausschau halten.«

Natürlich außer denen, die annahmen, dass sie auf der Flucht vor häuslicher Gewalt war, die manchmal in Polizistenfamilien ausbrach. Er zog seine Handschuhe aus der Tasche und streifte sie über.

»Russ«, begann Lyle,

Er hob die Hand. »Nicht.«

»Komm schon. Du musst mich anhören.«

»Nein, muss ich nicht. Das Einzige, was ich tun muss, ist, mich zu beherrschen, damit ich dir nicht die Fresse poliere.« Leeres Gerede. Pose. Ihm war nicht danach, Lyle auseinanderzunehmen. Er fühlte sich nur krank und müde und schmutzig. Und es war erst acht Uhr morgens.

»Sie lebt. Das bedeutet, dass du dich früher oder später damit auseinandersetzen musst.«

»Ihr vergebe ich. Du kannst mich am Arsch lecken.« Er wandte sich zur Marmortreppe.

Lyle packte seinen Arm. Russ wirbelte herum. Er war gut zehn Zentimeter größer und achtzehn Kilo schwerer als MacAuley, doch sein Deputy wich keinen Zentimeter zurück.

»Ich kannte dich damals nicht«, sagte Lyle mit gepresster Stimme. »Sie war unglücklich und einsam, und der einzige Grund …«

»Ich will das nicht hören!«

»Der einzige Grund, warum wir etwas miteinander anfingen, war ihre Wut auf dich, weil du sie nach Millers Kill geschleppt hattest.« Lyle wandte den Blick ab. »Das habe ich erst später begriffen.«

»Überraschenderweise geht es mir jetzt kein bisschen besser.«

»Ach, um Gottes willen, Russ, zieh den Kopf aus dem Arsch! Du warst so eifrig damit beschäftigt, dir einzureden, wie glücklich deine Ehe ist, dass du nie die Augen geöffnet hast, um dir anzusehen, was in Wahrheit ablief. Und ich meine nicht Linda, die mich vor sieben Jahren benutzt hat, um dir den Stinkefinger zu zeigen. Okay, ich bin ein Hurensohn, und du hast das Recht, mir ein neues Gesicht zu verpassen. Ich habe mit deiner Frau geschlafen, und dann habe ich dich kennengelernt und begonnen, dich zu respektieren und zu mögen, und ich habe nie den Mut aufgebracht, dir die Wahrheit zu sagen. Es tut mir leid. Jesus. Was soll ich sonst noch sagen? Es tut mir leid. Doch du musst dich der Tatsache stellen, dass in einer Ehe etwas schiefläuft, wenn zwei Menschen sich so verhalten wie du und deine Frau.«

»Nicht, dass dich das etwas anginge«, knurrte Russ durch zusammengebissene Zähne, »aber ich weiß, dass in meiner Ehe nicht alles stimmt. Und das werde ich ändern, sobald ich meine Frau gefunden habe.«

Lyle gab seinen Arm frei. Er seufzte, ein flaches Seufzen der Niederlage. »Richtig.«

Russ wandte sich ab. Nahm die zwei Stufen. Drehte sich um. »Was ich nicht verstehe«, sagte er, »ist das Warum. Auch wenn du mich nicht gekannt hast, wusstest du doch, dass ich die Dienststelle leite. Warum hast du dir den Ärger ins Haus geholt? Warum meine Frau?«

Lyle lächelte humorlos. »Ich habe geglaubt, ausgerechnet du könntest das nachvollziehen.« Er wandte den Blick von Russ ab und richtete ihn in die Vergangenheit, sieben Jahre zuvor. »Ich habe mich in sie verliebt«, bekannte er. »Auch ich habe mich in sie verliebt.«
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Donnerstagmorgen weigerte Clare sich, in die Zeitung zu schauen. Als sie die knarrende Eingangstür des Pfarrhauses öffnete, sah sie sie in ihrer leuchtendgelben Plastikhülle, die sie vor dem angekündigten Unwetter schützen sollte, auf der Veranda liegen, und fragte sich, warum ihr nie aufgefallen war, wie sehr sie einer nicht gezündeten Rohrbombe glich. Oder einer riesigen, bösartigen Wespe, die nur darauf lauerte, dass sie arglos die Hand ausstreckte, um zuzustechen. Sie schloss die Tür. Was immer darinstand, sie würde es schnell genug erfahren.

Rasch zog sie sich an, bemüht, die Unordnung in ihren Schubladen und die auf eine Seite geschobenen Bügel in ihrem Schrank zu ignorieren. Als sie in der Küche den Vorratsschrank öffnete, um das Hafermehl herauszunehmen, war sie von dem Durcheinander so angewidert, dass ihr der Appetit verging und sie die Tür wieder zuschlug. Was hatten sie hinter den Dosentomaten und Rigatoni-Paketen zu finden gehofft?

Sie füllte den Kaffee aus der Kaffeemaschine in ihre Thermoskanne um, zog Stiefel und Parka an. Das Telefon neben der Garderobe zeigte rot blinkend zahllose Nachrichten an. Sie zögerte, die Hand über dem Gerät. Vielleicht hatte Russ sich gemeldet?

Dann dachte sie an seinen Gesichtsausdruck im Revier, die misstrauische Polizistenmaske, die sich über seine Züge gelegt hatte, und Zorn brach in ihr auf. Nein, Russ hatte sich nicht gemeldet. Sie ließ das Telefon hinter der Küchentür monoton weiterblinken und lief über den knirschenden Schnee ihrer nicht geräumten Zufahrt zur Kirche.

Sie benutzte den Hintereingang und ging durch den düsteren Gemeindesaal zu ihrem Büro. Als sie näher kam, hörte sie zu ihrer Überraschung Stimmen aus dem Sekretariat. Sonst war sie immer die Erste. Lois tauchte nie vor neun Uhr auf. Sie verlangsamte ihre Schritte und blieb vor der Tür stehen.

Die Stimme sprach, dann schwieg sie. Ein Telefongespräch. »Ich weiß nicht genug, um eine Empfehlung aussprechen zu können.« Elizabeth de Groot. Himmel, sie war echt die Frau aus den Sprüchen! Sie steht vor Tage auf. »Ich dachte, Sie sollten es zuerst von mir hören«, fuhr Elizabeth fort. Clare beugte sich vor, und die Thermoskanne schlug gegen ihr Bein. Sie erstarrte. »Nein«, sagte Elizabeth. Eine weitere lange Pause. »Nun, das muss die Polizei entscheiden, nicht wahr?«

Plötzlich sah Clare sich selbst vor sich, vor dem Kirchensekretariat in der Dunkelheit lauernd, ein Privatgespräch belauschend. Kein angenehmes Bild. Sie zog sich ein paar Schritte zurück, räusperte sich und rief: »Hallo?«

Ein kurzes Zögern, dann antwortete de Groot: »Hi, Clare. Ich bin’s, Elizabeth.« Dann leise etwas ins Telefon. Als Clare durch die Tür trat, legte sie gerade den Hörer auf. »Ich habe beschlossen, heute früh anzufangen«, sagte Elizabeth. »Ich muss mir noch so viel aneignen, bis ich schneller arbeiten kann.«

»Hm.« Clare stellte ihre Thermoskanne auf Lois’ Schreibtisch.

»Ich glaube wirklich, dass ich zu der anstehenden Spendenkampagne etwas beitragen kann«, fuhr Elizabeth fort. »Von dem Haushaltskomitee ganz zu schweigen. Und ich habe über unsere Reichweite nachgedacht. Ich denke, wir können sie ganz einfach vergrößern, indem wir die Leute, die bereits zur Kongregation gehören, zurück in die Kirchenbänke holen.«

Clare ließ die Diakonin weiterschwatzen, während sie darüber nachdachte, ob sie Elizabeth fragen sollte, was ihre wirkliche Aufgabe in St. Alban’s war. Würden die Informationen, die sie bekam, es wert sein, sich zu verraten? Wenn Sie feindliches Gebiet betreten, schnarrte Sergeant Ashley »Hardball« Wright, lautet die erste, zweite und dritte Regel: Lassen Sie sich nicht erwischen! Ihr alter Militärausbilder würde sie durchrasseln lassen, wenn sie ausplauderte, dass sie das Telefongespräch mitgehört hatte und sich fragte, welchen Auftrag Elizabeth für den Bischof erfüllte.

Elizabeth ging die Luft aus, und sie schaute Clare in einer Mischung aus eitel Sonnenschein und Argwohn an.

»Suchen Sie lieber alles, was Sie benötigen, zusammen, und nehmen Sie es mit nach Hause«, sagte Clare. »Der angekündigte Sturm soll rekordverdächtig werden. Und Sie wollen doch sicher nicht auf dem Northway steckenbleiben.«

Die feinen Fältchen um Elizabeths Augen entspannten sich kaum wahrnehmbar. »Werden Sie das Sekretariat schließen?«

Clare schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich habe heute Morgen noch einige Beratungsgespräche. Wenn es danach schlecht aussieht, schicke ich Mr. Hadley und Lois nach Hause.«

»Was ist mit dem Abendgebet?«

»Lassen Sie uns mal hören, was sich im Rest der Welt tut.« Clare schaltete Lois’ Radio ein. Soeben wurde im Wetterbericht die alphabetische Liste der Bezirksschulen verlesen, an denen der Unterricht ausfiel, gefolgt von Geschäften, die früher schlossen, und Fabriken, die Schichten absagten. Es klang, als würde alle Welt zu Hause bleiben und den Sturm abwarten. »Okay«, meinte Clare. »Ich rufe nachher bei der Unwetter-Hotline an und gebe Bescheid, dass das Abendgebet ausfällt.« Zweieinhalb Jahre zuvor hatte sie nicht einmal gewusst, dass es so etwas wie eine Unwetter-Hotline gab. Jetzt hatte sie die Nummer im Telefon gespeichert.

Sie überließ ihre neue Diakonin dem weiteren Sammeln von Informationen über das Spendenprogramm oder ihren Umsturzplänen und ging in ihr Büro. Neben die Feuerstelle hatte Mr. Hadley einen großen Eisenkorb mit Holz und Fidibussen gestellt, und sie entzündete ein Feuer im Kamin, dankbar für die beruhigende Tätigkeit. Und als das Holz Feuer fing und die Flammen nach oben züngelten, war sie dankbar, ihre Tage in einem alten schönen Gebäude mit echten funktionierenden Kaminen verbringen zu dürfen. Und unebenen Fußböden. Und undichten Fenstern. Und einer jährlichen Ölrechnung, die vermutlich die Yacht des Präsidenten von Exxon finanzierte.

Ihr erster Termin erschien pünktlich um acht Uhr. Chris Ellis, Vater von drei Kindern und Ehemann von Dr. Anne Vining-Ellis, hatte zwei Monate zuvor in seinem Büro eine Panikattacke erlitten. Sein Arzt verschrieb Valium und Therapie. Nach zwei Sitzungen hatte Clare Chris Ellis’ Problem erkannt. Er hasste seinen Job. Er hasste die Arbeit in der Baubranche; er hasste seine jüngeren, ehrgeizigeren Kollegen; er hasste das Management, das auf den nationalen Ausbau der Firma ausgerichtet war; er hasste die tägliche, zweistündige Fahrt nach Albany. In einer weiteren Sitzung bekannte er, dass er lieber seiner wahren Leidenschaft nachgehen wollte, der Möbeltischlerei, die er gegenwärtig nur als Hobby in seiner Kellerwerkstatt betrieb. Seit damals arbeiteten sie an seiner Entscheidung, entweder abzuspringen oder sein Leben zu akzeptieren, wie es war. Insgeheim glaubte Clare, er sollte den Sprung wagen, doch da sein ältester Sohn an der Brown war und der Zweite kurz davorstand, aufs College zu gehen, begriff sie, warum er zögerte, das regelmäßige Gehalt und die Sozialleistungen aufzugeben.

Sie war entzückt, als er ihr berichtete, dass er einen lohnenden Auftrag angenommen hatte. »Vier klassische Adirondack-Stühle und ein passender Tisch. Genau wie die, die ich für das Restaurant meines Freundes David geschreinert habe. Stellen Sie sich das vor – der Besitzer des Algonquin hat bei David gegessen, meine Möbel gesehen und sich danach erkundigt. Er will einen Satz für das Hotel!«

»Der Besitzer des Algonquin? Hat in Saratoga gegessen?«

»Ja. Er heißt Oppenheimer.«

»Opperman«, verbesserte Clare. »John Opperman.«

»Ich kenne ihn nicht persönlich. Er hat eine Nachricht bei der Geschäftsführerin hinterlassen, ehe er die Stadt verließ, und sie hat mich angerufen. Offensichtlich sind sie darauf bedacht, örtliche Handwerker und Materialien aus der Region in dem Hotel einzusetzen.«

Sie zwinkerte. Erst Linda Van Alstyne, dann Chris Ellis. Ehe man sich versah, würde die halbe Stadt für Oppermans Gesellschaft arbeiten. Es wäre vermutlich keine gute Idee, ihre Überzeugung zur Sprache zu bringen, dass der Inhaber des Algonquin Spa und Resort am Tod zweier Geschäftspartner nicht ganz unschuldig war. Der einzige Mensch, der ihre Ansicht teilte, war Russ Van Alstyne, und in der nächsten Zeit würde er ihre These wohl kaum untermauern. Es war sowieso müßig. Jeden Tag kamen Menschen in allen Teilen der Welt durch ihre Geschäfte ums Leben. Obgleich sie den Verdacht hegte, dass dabei weniger persönliches Engagement im Spiel war als im Fall Opperman.

Sie machte eine ermutigende Bemerkung, und Chris sprach eine Weile über die Möglichkeit, eventuell in Teilzeit für seine Firma zu arbeiten oder vielleicht als unabhängiger Berater, und als sie Schluss machten, wurde ihr mit schlechtem Gewissen bewusst, dass sie ihm nur ihre halbe Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Immer dieselben Menschen, Angelegenheiten, Gerüchte – das war das Leben in einer Kleinstadt. Sie dachte an Ben Beagle und seine große Schweinemord-Story. Es existierte keine Verschwörung, die sie an jeder Ecke über das Algonquin stolpern ließ. Es lag einfach an der Stadt, in der sie lebte.

Als Nächstes waren die Garrettsons dran. Clare trank einen großen Schluck Kaffee und warf ein Scheit ins Feuer. Tim und Liz waren immer eine Art Heimsuchung. Wenn sie kamen, stritten sie oder schwiegen eisig, was noch schlimmer war. An diesem Morgen schwiegen sie.

»Nun«, begann Clare, »wie geht es Ihnen?«

Liz warf ihrem Mann einen Todesstrahl-Blick zu.

»Sie ist wegen ihrer Mutter genervt«, sagte Tim. »Schon wieder.«

Clare griff nach ihrem Kaffeebecher. Wünschte, sie hätte daran gedacht, einen Schuss Whisky hineinzukippen. »Letzte Woche hatten wir uns geeinigt, das Thema …«

»Ich habe sie vom Krankenhaus abgeholt und nach Hause gefahren, und ihre Katzen waren tot.«

»Du kannst mich nicht für ihre toten Katzen verantwortlich machen, Liz.«

»Sie verwirren mich«, unterbrach Clare. »Ich dachte, eine Nachbarin würde auf das Haus Ihrer Mutter aufpassen, wenn sie nicht da ist.«

»Eine sehr zuverlässige Nachbarin, die Post und Zeitungen entgegennimmt, den Schneepflug bezahlt und die verdammten Katzen füttert«, bestätigte Tim. »Wir schicken ihr alle paar Monate Geld als Dankeschön.«

»Wir würden niemanden brauchen, der Mom hilft, wenn sie bei uns wohnen würde.«

»Wir hätten auch keine Sorgen, wenn sie im Pflegeheim untergebracht wäre.«

»Was ist den Katzen zugestoßen«, fragte Clare.

»Die Katzen sind nebensächlich«, erwiderte Tim. »Irgendetwas geht immer schief. Es wird auch weiterhin immer etwas schiefgehen, bis wir sie in ein Heim bringen, wo sie hingehört.«

»Jemand hat sie getötet«, sagte Liz, die ihren Mann ignorierte. »Es war grauenhaft. Ich ging in die Scheune, um das Streusalz für den Weg und die Stufen zu holen« – ihr wütender Blick zu Tim veranlasste Clare zu der Vermutung, dass dies eigentlich seine Aufgabe war –, »und da lagen sie. In Stücke gehackt.«

»Es war vermutlich ein Fischermarder«, sagte Tim.

»Ein Fischermarder hätte sie gefressen«, entgegnete Liz. »Und nicht ihre kleinen erstarrten Kadaver liegen lassen.«

Clare runzelte die Stirn. »Als ich sie im Krankenhaus besuchte, sagte Ihre Mutter, dass jemand versuchen würde, ihre Katzen zu töten.«

»Es geht nicht um die Katzen«, wiederholte Tim. »Es geht darum, dass Liz’ Mutter nicht mehr in der Lage ist, einen eigenen Haushalt zu führen.« Er wandte sich an seine Frau. »Es muss offensichtlich erst eine Katastrophe nach der anderen eintreten, ehe du einsiehst, dass sie in ein Heim zu bringen nicht dasselbe ist, wie sie auf einer gottverdammten Eisscholle auszusetzen.«

Liz keuchte auf. »Hast du das etwa getan?«

»Ach, um Himmels willen, ich hab die Katzen deiner Mutter nicht umgebracht!«

»Haben Sie es der Polizei gemeldet?«

Beide Garrettsons sahen Clare an, als wäre sie nicht ganz dicht. »Es waren Katzen«, sagte Liz. »Es war grauenhaft, aber doch nicht dasselbe, als wenn zum Beispiel Quinn Traceys Mutter die Leiche der Frau des Polizeichefs entdeckt.«

Clares erster Gedanke war: Prima, sie haben den Post-Star von heute noch nicht gelesen. Dann fiel ihr auf, was Liz gesagt hatte. »Quinn Traceys Mutter?«

Die Garrettsons blickten einander an. »Wir dachten … vermutlich haben Sie davon gehört«, sagte Tim taktvoll.

»Nein, ich meinte, warum nennen Sie sie Quinn Traceys Mutter und nicht Meg Tracey?«

»Ach so.« Liz’ Miene hellte sich auf. »Ich glaube, ich nenne sie so, weil wir Quinn kennen. Er räumt für uns Moms Einfahrt.«



Normalerweise begleitete Clare die Garrettsons zur Kirchentür, um sich dort zu verabschieden. An diesem Morgen schüttelte sie ihnen die Hände, ließ sie einfach sitzen und war in Lois’ Büro, noch bevor sie ihre Mäntel angezogen hatten.

»Lois, wie heißt die Familie, die wollte, dass ich für ihr Lamm bete?«

Lois ließ sich von Clares ungewöhnlichen Attacken nie aus der Ruhe bringen. »Campbell. Die Mutter heißt Abigail Campbell.«

»Können Sie mir die Nummer geben? Kann ich sie wohl zu Hause erreichen?«

Lois blätterte bereits durch ihre persönliche Ausgabe des Gemeindeverzeichnisses, versehen mit allen möglichen handschriftlichen Anmerkungen, die nicht für die Augen der Öffentlichkeit bestimmt waren. »Sie arbeitet bei Sheehan Realty in Glens Falls.«

Clare schnappte sich das Telefonbuch von Glens Falls vom Regal.

Mittlerweile war Elizabeth de Groot in der Tür ihres winzigen Büros aufgetaucht. »Was ist denn los? Habe ich das richtig gehört, jemand wollte, dass Sie für sein Lamm beten?«

»Genauer gesagt einen Gedenkgottesdienst halten«, bemerkte Lois.

Die geschwungenen Brauen der neuen Diakonin verzogen sich zu einem zarten Stirnrunzeln. »Meinen Sie das metaphorisch?«

»Nein, ganz leibhaftig, glauben Sie mir.« Clare markierte die Nummer mit dem Finger und winkte Lois zum Telefon.

»Ich möchte darauf hinweisen, dass es sich mittlerweile vermutlich in Koteletts und Schmorfleisch verwandelt hat«, sagte die Sekretärin. »Vielleicht ein paar kleine Haxen zum Grillen.«

Eine nichtssagende Stimme meldete sich. »Sheehan Realty.«

»Könnte ich bitte mit Abigail Campbell sprechen?«

»Darf ich melden, wer anruft?«

»Ihre Pastorin.«

Schweigen. Dann: »Ja, natürlich. Bitte bleiben Sie dran.«

Clare schaute auf und sah, wie de Groots Blick nervös zwischen ihr und Lois hin-und herwanderte. Dann verstummte die Musik.

»Hallo?«

»Hallo, Abigail? Hier ist Clare Fergusson.«

»Ach, Reverend Fergusson.« Die Frau am anderen Ende der Leitung klang verlegen. »Ich muss mich für die Nachricht entschuldigen, die ich Ihnen vergangene Woche hinterlassen habe. Die Kinder waren so aufgeregt, und ich natürlich auch, und wir haben versucht, etwas zu tun, was uns tröstet, wissen Sie, und diese Brutalität …«

»Ich habe eine Frage, die vielleicht ein wenig seltsam klingt«, unterbrach Clare.

»Aber wir haben selbst eine ganz reizende Trauerfeier abgehalten und das Fleisch dann der Suppenküche gespendet, damit es nicht umsonst gestorben ist …«

»Abigail?«

»… und ehrlich gesagt glaube ich, dass es die Wunden nur wieder aufreißen würde, wenn Sie jetzt irgendwas Formelles tun.«

Diesmal wartete Clare noch einen Augenblick, um sich zu vergewissern, dass sie fertig war. Als sie sicher sein konnte, dass nichts mehr folgen würde, sagte sie: »Also kein Gottesdienst?«

»Kein Gottesdienst. Vielleicht können wir etwas anderes machen, um seiner zu gedenken.«

»Abigail, haben Sie jemanden, der Ihre Zufahrt für Sie räumt?«

Diesmal war die Pause nicht zu überhören. »Ja-ha«, erwiderte Abigail. »Ich bin geschieden. Das gehört zu den Aufgaben, für die ich gern jemanden bezahle.«

»Wer räumt bei Ihnen?«

Ein noch längeres Schweigen. »Ein junger Mann namens Quinn Tracey. Ich habe seiner Familie vor ein paar Jahren ihr Haus verkauft. Warum?«
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Sobald sie das Gespräch mit Abigail Campbell beendet hatte – Clare sagte zu, den Namen des Lamms in den wöchentlichen Fürbitten für die Verstorbenen zu erwähnen –, blätterte sie hektisch durch das Telefonbuch, auf der Suche nach der Nummer der Zeitung von Glens Falls.

»Wen rufen Sie jetzt an?«, erkundigte sich Elizabeth.

»Einen Reporter des Post-Star, der über die Verwechslung von Linda Van Alstyne mit Audrey Keane geschrieben hat.«

Die Diakonin sah Lois an, die die Schultern zuckte. Clare fand die Nummer, wählte und tippte dann, den Anweisungen der automatischen Ansage folgend, die ersten drei Buchstaben des Nachnamens des Gesuchten ein.

»Hi! Ben Beagle am Apparat!« Der Reporter klang so munter, als wäre er schon seit fünf Stunden wach, vier Meilen gerannt und hätte die erste Story des Tages bereits geschrieben.

»Hi. Hier ist Clare Fergusson.«

»Ah! Was kann ich für Sie tun, Reverend?« Er klang einfach nur erfreut, von ihr zu hören. Sie sollte wirklich die Zeitung von heute lesen.

Vielleicht war es gar nicht so schlimm, wie sie dachte.

Dann fuhr er fort: »Ich muss Sie warnen. Der Post-Star druckt Gegendarstellungen nur, wenn der Antragsteller eindeutige und überzeugende Beweise hat, dass unsere Informationen falsch waren.«

Vielleicht war es auch schlimmer.

»Eigentlich rufe ich Sie nicht wegen dieser Van-Alstyne-, äh, Geschichte an. Ich habe eine Frage zu dem Artikel, von dem Sie mir gestern Morgen erzählt haben.« War das wirklich erst gestern gewesen? Ihr kam es vor, als wäre seitdem ein Jahr vergangen.

»Schießen Sie los.«

»Der Mann, dessen Schwein getötet wurde – was ist eigentlich genau mit dem Schwein passiert?«

»Es wurde geschlachtet. Die Kehle war aufgeschlitzt, der Bauch von oben bis unten, und an den Hinterläufen wurde ein bisschen herumgehackt.«

»Haben Sie es gesehen? Hat er es der Polizei gemeldet?«

»Ja, er hat Anzeige erstattet. Ich habe das Schwein nicht in situ gesehen, aber er hatte Fotos gemacht, um sie der Polizei zu zeigen. Es war ein ausgewachsenes Schwein, seiner Aussage nach drei-, vierhundert Dollar wert.«

»Können Sie mir den Namen des Farmers sagen?«

»Er ist kein richtiger Farmer. Er ist Pädiater unten in Clifton Park. Er besitzt ein großes altes Anwesen, hält Hühner und jedes Jahr ein paar Schweine.« Im Hintergrund konnte sie Papier rascheln hören. »Er heißt Irving Underkirk. Warum interessiert Sie das?«

»In der letzten Woche wurde das Lamm eines meiner Gemeindemitglieder getötet. Das Ganze klang sehr ähnlich wie Ihr Fall.«

»Sie glauben, dort draußen läuft ein Hobby-Schlachter herum?«

Clare gab ein nichtssagendes Geräusch von sich. »Haben Sie eine Nummer, unter der ich ihn erreichen kann?«

»Zwei, die Privatnummer und die der Praxis.« Beagle rasselte die Nummern herunter. Clare kritzelte sie auf den Rand des Telefonbuchs.

»Danke, Mr. Beagle, ich weiß es zu schätzen«, sagte Clare. »Tschüss.«

»Warten …«, hörte sie noch, dann lag der Hörer wieder auf der Gabel.

Umgehend wählte sie die Praxisnummer des Kinderarztes.

»Clare«, sagte Elizabeth, »helfen Sie mir. Ich begreife nicht ganz, was das Aufspüren toter Tiere mit Ihren Pflichten als Seelsorgerin zu tun hat.«

»Sie nimmt Tierschutz und Schneepflügen gleichzeitig in Angriff«, sagte Lois. »Ich finde das außerordentlich effizient, Sie nicht?«

Elizabeth rückte von der Sekretärin ab.

»Kinderärztlicher Dienst Clifton Park«, ertönte eine Stimme an Clares Ohr.

»Ich möchte bitte Dr. Underkirk sprechen.«

»Ist es ein Notfall?«

»Nein, es, äh …« Clare hatte vergessen, dass es praktisch unmöglich war, den Hörer zu nehmen und mit einem Arzt zu sprechen. »Es ist kein Notfall.«

»Nun, dann fürchte ich …«

»Können Sie mich zu seiner Arzthelferin durchstellen?«

»Wir haben eine Ambulanzschwester, die könnte ich Ihnen geben.«

»Es handelt sich nicht um eine medizinische Angelegenheit.« Clare atmete ein. Es brachte gar nichts, der unglücklichen Empfangsdame den Kopf abzureißen. »Ich untersuche eine Reihe von Tiertötungen. Ich habe gehört, dass der Doktor ein Schwein …«

»Mein Gott, ja, wir alle haben von dem Schwein gehört.«

»Ich muss ihm eine Frage zu dieser« – Tierquälerei? Barbarei? – »diesem Vorfall stellen«, sagte Clare. »Wenn Sie mich zu seiner Arzthelferin durchstellen würden, könnte sie die Frage an ihn weiterleiten.«

»Nun, das ist doch was ganz anderes, nicht? In diesem Fall möchte er bestimmt persönlich mit Ihnen sprechen. Bleiben Sie dran, es wird eine Weile dauern.«

Erneut Musikberieselung. Clare legte ihre Hand auf die Sprechmuschel und sagte: »Lois, würden Sie die andere Leitung benutzen und Harlene Lendrum im Revier anrufen? Fragen Sie nach, ob noch weitere Fälle von abgeschlachteten Tieren gemeldet worden sind. Lassen Sie sich Namen und Telefonnummern geben, so weit vorhanden.«

»Das scheint mir keine Angelegenheit der Kirche zu sein«, bemerkte Elizabeth.

»Angelegenheit? Die ganze Menschheit ist unsere Angelegenheit«, zitierte Lois, schnappte sich ihren Notizblock und erhob sich von ihrem Stuhl »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihr Telefon benutze, Diakonin?«

Elizabeth winkte schwach in Richtung ihres Büros. Lois verschwand.

»Ich beginne zu begreifen, wie Sie immer wieder in solche Geschichten verwickelt werden«, sagte die neue Diakonin. »Sie lassen sich von den Ereignissen mitreißen und halten nicht einen Moment inne, um darüber nachzudenken, ob Sie Ihre Nase wirklich hineinstecken sollten.«

Clare wollte gerade eingestehen, dass diese Einschätzung ihres Charakters ziemlich präzise war, als der Klang einer Stimme in der Leitung sie wieder in die Praxis des Kinderarztes zurückholte.

»Hi, ich bin die Arzthelferin von Dr. Underkirk, Violet.« Es war eine dieser Stimmen, bei denen Clare immer an gepolsterte Sofas und stärkehaltige, sättigende Mahlzeiten denken musste. »Marcy sagte, Sie wüssten etwas über Tom, Tom, des Pfeifers Sohn?« Schwester Violet ließ ein perlendes Lachen erklingen. Clare gewann allmählich den Eindruck, dass Dr. Underkirks Angestellte auf seine Misere nicht besonders mitfühlend reagierten.

»Eigentlich suche ich nach Informationen. Mein Name ist Clare Fergusson. Ich versuche festzustellen, ob der Fall von Dr. Underkirk Gemeinsamkeiten mit zwei weiteren Fällen aufweist.«

»Was möchten Sie wissen?«, erkundigte sich Schwester Violet. »Es wird ihn freuen, zu hören, dass sich jemand darum kümmert. Er lässt ziemlich den Schwanz hängen, seit das passiert ist. Verstehen Sie? Lässt den Schwanz hängen?« Die Schwester kicherte.

»Haha.« Clare schloss einen Moment die Augen. »Lässt der Doktor den Schnee von jemandem räumen, und falls ja, wen hat er damit beauftragt?«

»Das ist alles?«

»Das ist alles«, bestätigte Clare.

»Bleiben Sie dran.« Vom anderen Ende erklang ein dumpfes Geräusch. Elizabeth sah sie an, die Lippen frustriert und unglücklich aufeinandergepresst, so dass die zuvor unsichtbaren Falten deutlich erkennbar waren. Großartig, dachte Clare. Die Diakonin des Bischofs altert vor meinen Augen, und ich bin schuld. Vielleicht sagt das etwas über meinen Lebenswandel aus.

»Sind Sie noch dran?« Schwester Violet war zurück. »Dr. Underkirk sagt, das Räumen besorgt einer seiner Patienten. Ein junger Mann namens Tracey.«

Augenblicklich vergaß Clare Elizabeths vorzeitigen Verfall. »Danke«, sagte sie.

»Gern geschehen«, erwiderte Schwester Violet. »Und geben Sie uns unbedingt Bescheid, falls Sie das kleine Schwein erwischen.« Sie lachte immer noch, als Clare auflegte.

Lois tauchte wieder aus dem Kabuff der Diakonin auf. »Bingo«, verkündete sie und drehte ihren Notizblock um, damit Clare ihre Aufzeichnungen lesen konnte. »Drei Anzeigen von Tiertötungen im letzten Monat, sagt die Disponentin. Eine ist vom Doktor, die Zweite von einem alten Mann namens Herb Perkins, der einen Hund verloren hat, und die Letzte stammt von einem Professorenpaar in Skidmore, das eine seiner Ziegen verloren hat.« Sie wies auf das Blatt. »Namen und Adressen finden Sie hier.«

Clare nahm den Notizblock. »Sie sind wunderbar, Lois.«

»Ich weiß. Und ich bin nicht die Einzige. Raten Sie mal, wer die Disponentin kurz vor mir angerufen hat.«

Clare fiel niemand ein. »Wer?«

»Ben Beagle vom Post-Star.«

»Verdammt. Er schaltet ein bisschen zu schnell.« Als Erstes versuchte sie es bei dem Professorenpaar und erreichte den Anrufbeantworter. Sie hinterließ eine möglichst kurze Nachricht: Sie untersuche eine Reihe von Fällen von Tierquälerei und ob die Zufahrt von Quinn Tracey geräumt wurde? Herb Perkins war zu Hause und nicht sonderlich erfreut, dass eine vollkommen Fremde ihre Nase in seine Angelegenheiten steckte.

»Ja, ich habe meinen Hof räumen lassen«, sagte er mit einer Stimme, die klang wie eine bröselnde Zigarre. »Ich begreife nicht, was das damit zu tun haben soll, dass jemand einen meiner Hunde umgebracht hat.«

»Ich suche nach Gemeinsamkeiten zwischen verschiedenen Vorfällen, Mr. Perkins.«

»Wir kaufen alle im Supermarkt ein. Meinen Sie, eine der Kassiererinnen hätte es auf uns abgesehen?«

»Vermutlich nicht, nein. Können Sie mir sagen, wer bei Ihnen Schnee geräumt hat?«

Seine Antwort überraschte sie nicht im Geringsten.



Clare legte den Block offen vor Lois hin. »Schauen Sie sich das an. Perkins, Underkirk, die Campbells und Liz Garrettsons Mutter. Sie alle haben Quinn Tracey angeheuert, bei ihnen Schnee zu räumen, und bei allen wurden im vergangenen Monat ein oder mehrere Tiere umgebracht. Hoftiere, die in der Scheune lebten. Keine Haustiere.«

Lois studierte die Namen und Adressen, die sie aufgeschrieben hatte. »Die Straßen, die ich wiedererkenne, liegen alle weit draußen, außerhalb der Stadt.«

»Wie die Peekskill Road«, sagte Clare. »Wo die Van Alstynes wohnen.«

»Was sagen Sie da?« Elizabeth presste eine Hand auf die Brust, als wollte sie den Schock abschwächen. Lois verdrehte die Augen.

»Ich sagte, zwischen Quinn Tracey, den vier toten Tieren und einem Mord besteht eine direkte Verbindung. Russ – der Chief pflegt immer zu sagen, es gäbe keine Zufälle.«

»Soll ich Ihnen das Revier durchstellen?«, fragte Lois.

»Bitte.« Clare schlug das Telefonbuch von Millers Kill auf, um nachzusehen, ob die Adresse von Dr. Underkirk aufgeführt war.

»Das will ich doch stark hoffen!«, sagte Elizabeth. »Die meisten dieser Leute sind nicht einmal Gemeindemitglieder.«

»Wenn ich so darüber nachdenke, Lois, rufe ich doch lieber von meinem eigenen Büro aus an.« Clare richtete sich auf und klemmte sich Telefonbuch und Notizblock unter den Arm. »Betrachten Sie es als eine Art Kirchenwerbung, Elizabeth. Vielleicht werden der Kinderarzt und Mr. Perkins so erfreut sein, dass wir das Rätsel um den Tod ihrer Tiere gelöst haben, dass sie in die Kirche kommen, um uns zu danken. Dann schnappen wir sie uns und zwingen sie, eine hübsche Abendmesse mitzumachen. Ein guter Chor lässt mehr Möchtegern-Episkopale konvertieren als jedes Gebet.«

In ihrem Büro trank Clare noch einen Schluck Kaffee und griff dann nach dem Hörer, ehe der Mut sie verlassen konnte.

»Polizeirevier Millers Kill.«

»Harlene? Hi, hier ist Clare Fergusson.«

»Clare!« Harlene senkte die Stimme. »Wie geht es Ihnen, Schätzchen? Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich niemals glauben werde, dass Sie es getan haben, egal, was behauptet wird.«

»Äh, danke.« Sie trank noch etwas Kaffee, dann legte sie los. »Hören Sie, Harlene, ich habe einige Informationen entdeckt, von denen ich glaube, dass sie sehr wichtig für die Ermittlungen sein könnten. Mit wem soll ich reden?«

»Hm.« Clare malte sich aus, wie Harlenes Gesicht sich unter den straffen Löckchen nachdenklich verzog. »Nun, die meisten Leute, die in dieser Sache ermitteln, sind unterwegs und klopfen wegen Shambaugh auf den Busch. Sie haben die freie Wahl zwischen Investigator Jensen und Mark Durkee, dem bis jetzt noch keine Aufgabe zugeteilt worden ist.«

»Ich schätze, Investigator Jensen ist immer noch ganz scharf darauf, mich zu überführen?«

»Aber ja.«

»Wie steht es mit Officer Durkee?«

»Ich glaube, er ist nicht mehr so überzeugt, dass Sie es gewesen sind, aber keiner spricht mit ihm, weil er Jensen dazugeholt hat, und da Sie der Grund waren, warum er die Staties rief, wird er nicht sonderlich gut auf Sie zu sprechen sein.«

»Ich habe ihn nicht darum gebeten, zur State Police zu rennen, damit die gegen mich ermittelt.«

»Nein, aber er wäre nicht der Erste, der anderen die Schuld an dem Ärger gibt, den er selbst zu verantworten hat.«

Clare seufzte. »Geben Sie mir Investigator Jensen. Sie hat wenigstens nichts gegen mich persönlich.«

Die Leitung summte einen Moment still vor sich hin, dann hörte Clare: »Emiley Jensen.«

»Hi, Investigator Jensen, hier spricht Reverend Clare Fergusson.«

Großmutter Fergusson würde sich im Grab umdrehen, wenn sie hörte, dass Clare sich mit vollem Titel meldete, doch Clare war der Ansicht, dass in diesem Stadium jeder Vorteil zählte.

»Reverend Fergusson. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie auf Lautsprecher stelle?«

Clare interpretierte das als Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich unsere Unterhaltung aufzeichne? »Absolut nicht«, sagte sie.

Der Klang änderte sich. »Können Sie mich hören?«, fragte Jensen, die sich jetzt leise und weit entfernt anhörte.

»Ja.«

»So, Sie wollten mit mir sprechen?«

»Ich habe einige Informationen, die meiner Ansicht nach für die Ermittlungen relevant sind.« Clare begann mit dem, was ihr aufgefallen war, als sie Quinn Tracey in der Highschool befragt hatten, schilderte ihre Unterhaltung mit Aaron MacEntyre und endete mit ihren Erkenntnissen dieses Morgens. Nachdem sie geendet hatte, herrschte ein langes, blechernes Schweigen.

»Mal sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe«, antwortete Jensen schließlich. »Sie glauben, dieser Teenager könnte Audrey Keane ermordet haben?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Clare. »Aber ich weiß, dass es ein schrecklicher und seltsamer Zufall ist, dass in letzter Zeit die Tiere von vier Leuten getötet wurden, die alle Kunden von Quinn Tracey sind. Und natürlich hatten die Van Alstynes ihn ebenfalls angeheuert.«

»Aber die ermordete Frau war nicht Mrs. Van Alstyne. Gibt es irgendeine Verbindung zwischen Quinn Tracey und Audrey Keane?«

»Nicht dass ich wüsste. Aber vielleicht ist es wie mit den Tieren. Er war an einem relativ abgelegenen Ort, niemand war in der Nähe, und deshalb … brachte er sie um.« Zum ersten Mal so unverblümt ausgesprochen klang es dürftig. »Der Zusammenhang zwischen Tierquälerei und Gewalt gegen Menschen ist allgemein bekannt«, verteidigte sie sich.

»Davon habe ich auch schon gehört. Und der Zusammenhang zwischen unglaublich gelangweilten Teenagern auf dem Land und dummen, zerstörerischen Streichen ebenfalls. Wissen wir ganz sicher, dass alle diese Tiere von einem Menschen und nicht von einem Raubtier umgebracht wurden?«

Jemand bei Jensen im Zimmer sprach mit ihr. Es war zu weit entfernt und undeutlich, als dass Clare das Gesagte verstehen konnte, doch nachdem der unbekannte Officer geendet hatte, meldete sich Jensen zurück.

»Okay, mir wurde gerade mitgeteilt, die Ermittlungen hätten bestätigt, dass Perkins’ Hund und Underkirks Schwein von einem Menschen getötet wurden. Der Hauptverdächtige im Fall des Hundes ist ein Nachbar, dessen Lieblingsstrecke mit dem Snowmobil von Perkins blockiert wurde. Bei dem Schwein geht man davon aus, dass es wegen des Fleischs geschlachtet wurde und Underkirk denjenigen verscheuchte, ehe er den Raub vollenden konnte.«

»Doch da wussten Sie noch nichts von Quinn Tracey«, wandte Clare ein.

»Nein, das Department nicht.«

»Werden Sie der Sache nachgehen?«

»Ich gebe die Information an Deputy Chief MacAuley weiter. Er wird jemanden darauf ansetzen, sobald er einen Mann entbehren kann.«

Clare umkrampfte ihren Kaffeebecher immer fester, während Jensen sprach. Ihre Knöchel waren mittlerweile weiß. »Sie dürfen nicht warten, bis MacAuley beschließt, dass nichts Wichtigeres mehr vorliegt. Quinn Tracey könnte Audrey Keane ermordet haben.«

»Dieser Junge, der keine Vorstrafen hat – Sie haben nichts gegen ihn, oder?«

Die Frage war an den anonymen Officer gerichtet. Er sagte etwas zu Jensen.

»Okay, er hat keine Vorstrafen und hatte noch nie mit der Polizei zu tun«, wandte diese sich wieder an Clare. »Und laut seiner Vertrauenslehrerin ist er intelligent und fleißig, und er stammt eindeutig aus einer fürsorglichen, gebildeten Familie. Und nur weil bei zweien seiner Kunden Tiere getötet wurden – Verbrechen, die untersucht wurden, aber nichts wies auf ihn hin –, glauben Sie, dass er am letzten Montag beschloss, einer vollkommen Fremden die Kehle durchzuschneiden und ihr Gesicht zu verstümmeln. Stimmt das ungefähr so? Ihre Theorie?«

Wenn Sie einen Hinterhalt erkennen, sagte Hardball Wright, glauben Sie nicht, dass Sie den Spieß umdrehen können. Das können Sie nicht. Hauen Sie ab, solange es noch geht.

»Danke für Ihre Zeit und Ihre Mühen, Investigator Jensen.« Sie gab ihr Bestes, nicht so zu klingen, als wollte sie die Frau am anderen Ende der Leitung erwürgen.

»Danke, dass Sie dieses mögliche Verbrechen gemeldet haben, Reverend Fergusson. Ich bin sicher, wir hören bald wieder voneinander.«

Clare legte auf. Gott. Wenn Karen Burns hier wäre, würde sie Clare vermutlich an die Gurgel gehen, weil sie ohne Rechtsbeistand mit Jensen geredet hatte.

Der restliche Kaffee kühlte mit Hochgeschwindigkeit ab. Lieber wegschütten und noch mal von vorn anfangen. Als sie auf dem Weg zur Toilette am Sekretariat vorbeilief, rief Lois: »Was hat die Polizei gesagt?«

Clare gestattete sich einen Umweg. Sie hockte sich auf die Schreibtischkante. »Ich habe mit Investigator Jensen gesprochen. Sie hat mich nicht gerade direkt eine Idiotin genannt, weil ich ein paar tote Katzen zu einer Verschwörungstheorie verarbeite, aber sie hat ihre Meinung trotzdem sehr deutlich gemacht.«

»Schade«, sagte Lois.

»Sie hat zugestanden, dass es eine Verbindung zwischen dem Jungen der Traceys und den toten Tieren geben könnte, doch meine Theorie, dass er auch etwas mit dem Mord an Audrey Keane zu tun haben könnte, hat sie rundweg abgelehnt. Sie hält das Ganze nur für aus dem Ruder gelaufenen Vandalismus.«

Lois neigte den Kopf und ließ ihren erdbeerblonden Bob über eine Wange schwingen. »Da ist was dran. Als mein Bruder ein Teenager war, haben er und seine Freunde zum Spaß Heuschober angezündet.«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Dabei können doch Häuser und Ställe abbrennen.«

»Als Kind auf dem Land hat man nicht gerade viel Ablenkung.« Lois sah sie mitleidig an, dann warf sie den Kopf zurück, als die gedämpfte Foxtrott-Musik im Radio von der hallenden Fanfare des Wetterdienstes unterbrochen wurde. Clare zog sich mit ihrem kalten Kaffee und ihrem geschroteten Enthusiasmus zurück, verfolgt von der grässlichen Vorhersage von Schnee, Schnee und noch mehr Schnee.
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Demut. Das war die Lektion, die das Universum ihm erteilen wollte, entschied Russ. Und natürlich die Wertschätzung, die er Ehe und Frau in erster Linie erweisen sollte. Er würde in seinem ganzen Leben nie das Gefühl vergessen, das ihn erfasst hatte, als er von Lindas Tod erfuhr, und auch nicht die Erleichterung, als Sergeant Morin sie durch das Prüfen der Fingerabdrücke wieder zum Leben erweckte. Fast reichte es, aber nur fast, um wieder an Gott zu glauben.

Und an dieser Stelle kam die Demut ins Spiel. Er hatte den Vormittag über Lindas letzte Wirkungsstätten besucht: ein Ferienhaus für den Skiurlaub, ein Apartment für eine Schwiegermutter, ein reizendes Farmhaus, das verzweifelt versuchte, sich als Herrensitz zu geben, mit Vorhängen, die in reichen Falten und Draperien von der zu niedrigen Decke fielen.

Jedes Mal hatte er erklären müssen, dass ihm seine Frau abhandengekommen war. Dass sie ihn ohne ein Wort verlassen und sich seit fast einer Woche nicht mehr gemeldet hatte. Hatte man sie einen Mann erwähnen hören oder sie mit einer anderen Person als ihren freiberuflichen Näherinnen gesehen?

Demut. Clare würde vermutlich sagen, die täte ihm gut. Er hätte das Ganze mit mehr Anstand ertragen, wenn er etwas anderes geerntet hätte als mitleidige, peinlich berührte Blicke und »Tut mir leid, ich kann Ihnen leider nicht helfen«.

Er umklammerte das Lenkrad ein wenig fester und schaltete die Scheibenwischer an, um den Schnee von der Windschutzscheibe zu entfernen. Mittag. Die Wettervorhersage hatte ins Schwarze getroffen. Er sollte Harlene anrufen, sich vergewissern, dass sie Duane und Tim, die Teilzeitkräfte, in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Falls die Wettervorhersage weiterhin recht behielt, stand Tiefschnee mit Whiteout bevor. Außerdem sollte er …

Er rief sich zur Ordnung. Er konnte, verdammt noch mal, nichts tun. Er war Zivilist, bis Jensen beschloss, ihm seine Dienstmarke zurückzugeben. Es war an Lyle, dafür zu sorgen, dass das Department auf den Jahrhundertblizzard oder Monstersturm oder was auch immer sich die Fernsehsender als Bezeichnung dafür ausdachten, vorbereitet war. Sein Job war es, die letzte Adresse zu erreichen. Lindas letzten Arbeitsplatz. Das Algonquin Waters Spa und Resort. Seine Erwartungen waren nicht besonders hochgesteckt. Es schien, als passierte jedes Mal, wenn er sich dem Ort näherte, eine Katastrophe. In dem Sommer, in dem es erbaut worden war, war er von dessen Landeplatz mit einem Helikopter gestartet – sein erster Flug seit mehr als zehn Jahren – und prompt abgestürzt. Im letzten Herbst hatte er dort das schlimmste Dinner seiner Lebens durchlitten, neben ihm seine Frau und gegenüber am Tisch Clare. Er hatte immer noch Verdauungsstörungen deswegen. Als der Ballsaal und der größte Teil des Erdgeschosses in Flammen aufgingen, war es eine Art Antiklimax gewesen.

Er wusste, was er tat, indem er seine vergangenen schlechten Erfahrungen mit dem Algonquin rekapitulierte. Er vermied es, darüber nachzudenken, was er machen sollte, wenn er keine Spur von Linda entdeckte. Er verfügte über keine anderen Anhaltspunkte. Er hatte nichts. Und der Gedanke, in sein eiskaltes Haus mit dem blutverschmierten Küchenboden und den Geistern verschwundener Identitäten zurückzukehren …

Er schüttelte den Kopf, konzentrierte sich auf die Straße. Der zum Hotel führende Privatweg war fast trocken, die überhängenden Zweige der Kiefern schützten ihn vor dem Schnee. Nach der Bergstraße mündete der Weg in einen großen Parkplatz, an dessen anderer Seite sich der weitläufige Portikus und die schneebedeckten, ummauerten Gärten befanden. Die Anzahl der an der geschwungenen Auffahrt parkenden Geländewagen und Trucks überraschte ihn. Das Algonquin war zwar prinzipiell das ganze Jahr geöffnet, sollte jedoch eigentlich wegen Renovierungsarbeiten bis zum Frühling geschlossen sein.

Die Antwort fand Russ, als er neben einem großen Ford 350 einparkte. Auf dessen Seite stand ELEKTRIKER DONALDSON. Bauarbeiter. Er stieg aus und setzte seine Mütze auf, um sich gegen den Schnee zu schützen. Das Management musste es verdammt eilig haben, wenn an solch einem Tag gearbeitet wurde. Vielleicht würde das Hotel die Arbeiter beherbergen, falls sie eingeschneit wurden?

Er trat durch den Eingang auf eine Plastikplane. Der hinreißende Holzboden war von Sägemehl und Bauschutt bedeckt, ebenso wie die wenigen, mit Stoff verhüllten Möbel, die noch herumstanden. Die zwei Stockwerke hohe Felsmauer am anderen Ende der Lobby war nach wie vor rußverschmiert und die Eingänge zum Ballsaal mit staubigen Planen verhängt. Keine Spur von irgendwelchen Arbeitern oder Hotelangestellten, doch hinter dem leinenverhüllten Empfangstresen schimmerte Licht durch eine halb geöffnete Tür.

Er trat hinter den Empfang. »Hallo?«, rief er. »Ist jemand da?«

»Hm.« Er hörte, wie etwas auf einen Schreibtisch fiel. Im Türrahmen erschien eine schlanke Frau in Jeans und Rollkragenpullover, die ihren Mund mit einer Papierserviette abtupfte. »Entschuldigen Sie«, sagte sie mit vollem Mund. Sie winkte ihn ins Büro. »Mittagessen.«

Er hob die Hand. »Keine Ursache. Ich hätte vermutlich anrufen sollen, ehe ich losgefahren bin.«

Sie kaute und schluckte sichtlich erleichtert. »Ich fürchte, wir haben geschlossen. Wie Sie sehen, stecken wir mitten in einer größeren Umbaumaßnahme.«

»Ich bin nicht wegen eines Zimmers hier.« Er öffnete den Reißverschluss seines Parkas.

»Nicht?« Sie nahm einen Teller, auf dem Mandarinenschalen und der Rest eines Sandwiches lagen, und stellte ihn auf ein Buffet. »Bitte«, sagte sie mit einer Geste zu einem der beiden Sessel vor dem Schreibtisch. Sie setzte sich ihm gegenüber hin. »Ich bin Barbara LeBlanc«, stellte sie sich vor. »Die Geschäftsführerin.«

»Ich weiß«, erwiderte er. »Wir haben uns schon mal getroffen.«

Sie steckte eine Strähne ihres goldbraunen Haares hinter das Ohr und musterte ihn gründlicher. Ihre Miene hellte sich auf, als sie ihn wiedererkannte. »Der Polizeichef! Sie waren in der Brandnacht hier. Wie schön, Sie zu sehen …«

»Russ Van Alstyne«, soufflierte er. »Sie haben ein gutes Gedächtnis.«

»Im Gastgewerbe ist das ein Muss. Wir arbeiten mit einer Innendekorateurin namens Linda Van Alstyne. Sind Sie verwandt?«

»Sie ist meine Frau.«

Barbara LeBlanc lächelte. »Sie leistet wunderbare Arbeit. Sie müssen sehr stolz auf sie sein.«

Ms. LeBlanc erinnerte sich zwar an Namen, war jedoch offensichtlich nicht auf dem Laufenden. »Bin ich. Stolz.« Immerhin blieb es ihm erspart, allen, die es noch nicht wussten, mitzuteilen, dass Linda tot war. Gott sei Dank.

Sie faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Was kann ich für Sie tun?«

Er spürte, wie er errötete, genau wie die letzten drei Male, als er seinen Text aufgesagt hatte. »Es geht um Linda, meine Frau. Sie hat unser Haus am letzten Samstag oder Sonntag ohne ein Wort verlassen, und seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich hoffe, Sie haben eine Idee, wohin sie verschwunden sein könnte, da sie ja noch dabei ist, die Vorhänge und alles zu erneuern, die bei dem Brand zerstört wurden.«

Barbara LeBlancs freundliche Miene blieb unverändert, doch sie spiegelte sich nicht in ihren Augen, die undurchschaubar geworden waren. »Am Samstag oder Sonntag? Sie wissen nicht genau, wann?«

Er seufzte. »Wir haben uns vorübergehend getrennt. In den letzten Wochen habe ich bei meiner Mutter gewohnt.« So peinlich es auch war, er ging doch davon aus, dass er weniger wie ein gewalttätiger Ehemann klang, der versuchte, seine entlaufene Frau wieder einzufangen, wenn er zugab, wieder bei seiner Mutter zu wohnen.

LeBlanc schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Natürlich habe ich Ihre Frau getroffen, und wir haben über die Bezahlung für Materialien und solche Dinge geredet, aber ich habe keine Ahnung, wohin sie sich gewandt haben könnte.«

Sie hätte eine gute Pokerspielerin abgegeben. Er hatte keine Ahnung, ob sie ihm die Wahrheit sagte oder log.

»Gibt es hier jemanden, mit dem sie gearbeitet hat? Abgesehen von den Näherinnen?« Die drei Frauen, die für Linda nähten, hatte er bereits angerufen.

»Nun, da wäre natürlich Mr. Opperman, der Besitzer. Er trifft alle Design-Entscheidungen. Und ich glaube, ein oder zwei Leute von Rays Trupp haben ihr bei schwereren Arbeiten geholfen. Installationen, die sie nicht allein bewerkstelligen konnte.«

Es sah allmählich so aus, als käme er nicht hier heraus, ohne mit Opperman zu sprechen. Eine weitere Übung in Demut. »Kann ich mit dem Bauleiter reden? Und haben Sie eine Nummer, unter der ich Mr. Opperman erreichen kann?«

»Er will heute Nachmittag zurück sein«, sagte Barbara.

»Der Bauleiter?«

»Mr. Opperman.«

»Hier?«, sagte er. »Ich dachte, die Geschäfte würden von Baltimore aus geführt.«

»Er fand es … praktischer, während der Umbaumaßnahmen hier zu wohnen. Er war ein paar Tage in New York. Er wollte heute hier rauskommen, aber ich weiß nicht, ob er es wegen des aufziehenden Sturmes schaffen wird.«

Ein paar Tage weg? O Gott, konnte es so einfach sein? »War er allein in New York? Könnte Linda ihn begleitet haben?«

Jetzt erkannte er, was ihr Blick verborgen hatte. Mitleid. »Soweit ich weiß, war er allein. Er hatte mehrere Termine mit Reiseagenturen, wegen der Werbung für das Algonquin. Ich kann nicht für seinen Feierabend bürgen, doch er hat sich jeden Tag bei mir gemeldet, entweder per Telefon oder per Fax.«

»Aber Sie sind nicht sicher, oder? Können Sie es nicht irgendwie herausfinden? Ob sie dort ist?«

Dich hat man wirklich zurückgelassen wie einen dreibeinigen Hund, sagte ihre Miene. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und senkte den Kopf. Russ kauerte buchstäblich auf der Sesselkante und wagte kaum, zu atmen, aus Angst, sie dadurch in die falsche Richtung zu treiben. Komm schon, komm.

»Ich kann es ja mal versuchen.« Sie stand auf und ging auf die andere Seite des Schreibtischs. Sie nahm den Hörer ab und tippte eine Kurzwahl ein.

»Hallo?«, sagte sie. »Hier ist Barbara LeBlanc vom Algonquin Waters Spa und Resort. Könnte ich bitte Mr. Sacramone sprechen?« Eine längeres Schweigen. Dann: »Sehr gut, danke. Und Ihnen?« Sie lächelte. »Sie Schmeichler. Passen Sie nur auf, irgendwann demnächst nehme ich Sie beim Wort.« Der schmeichelnde Mr. Sacramone machte noch eine halbe Minute oder so weiter. »Hat er?« Sie sah Russ an. »Er sagte, er würde versuchen, heute zurückzukommen. Wenn das Wetter zu schlecht wird, kann er ja auf jeden Fall in Albany bleiben.« Schweigen. Sie lachte. »Ja, sicher, ich werde bestimmt diejenige sein, die mitten im Schneesturm versucht, ein Zimmer für ihn zu buchen.«

Ein weiterer unhörbarer Beitrag von Mr. Sacramone. »Das ist mehr oder weniger der Grund, aus dem ich anrufe«, erwiderte Barbara. »Mr. Opperman bat mich, Blumen für die Dame zu bestellen, mit der er fort war. Er möchte, dass sie dort sind, wenn sie nach Hause kommt, verstehen Sie? Aber ich habe ihre Adresse nicht. Sie könnten sie mir nicht zufällig geben? Dann würde ich meinen Ruf rechtfertigen, Wunder wirken zu können.«

Russ’ Magen verkrampfte sich. Barbaras Augenbrauen wanderten nach oben. »Nein? Hm. Dann muss ich das verwechselt haben. Ich werde ihn danach fragen, wenn er sich das nächste Mal meldet.« Sie blickte Russ an und schüttelte den Kopf. »Ihnen auch, Emilio. Ciao, Bello.« Sie legte auf.

»Der Concierge in Mr. Oppermans Hotel sagt, dass er während seines gesamten Aufenthalts allein war. Was mich nicht überrascht. Mr. Opperman geht im Geschäft auf.«

Ihm war genug Sinn für Humor geblieben, um sich über die Tatsache zu amüsieren, dass er niedergeschmettert war, weil seine Frau nicht mit dem Inhaber des Algonquin durchgebrannt war. »Trotzdem vielen Dank«, sagte er. »Ich weiß Ihre Mühen wirklich zu schätzen.«

»Suchen wir Ray«, sagte Barbara nüchtern. »Vielleicht weiß er etwas.«

Russ folgte ihr aus dem Büro.

»Sie arbeiten unten im Spa-Bereich«, erklärte sie. »Das Feuer hat sich nicht so weit ausgebreitet, aber die Wasserschäden waren enorm. Jetzt müssen neue Leitungen und Fliesen verlegt werden.«

Breite Stufen führten von der Lobby in den Wellnessbereich. Sobald sie das Erdgeschoss verlassen hatten, konnte Russ das Kreischen einer Kreissäge hören und jemanden, der eine widerspenstige Verbindungsleitung verfluchte.

»Ray?«, rief Barbara. Sie bahnte sich einen Weg durch Sägeböcke und Rollen mit Isolierkabel. »Ray?«

Sie betraten den Arbeitsbereich. Russ erkannte umgehend, dass dies vermutlich einer der schicksten Orte zwischen Montreal und New York gewesen war, an dem man seine Füße einweichen oder sich mit Schlamm bedecken lassen konnte. Jetzt war der Anblick grauenhaft, wie der einer schönen Frau mit Kater und fettigen Haaren. Ein Mann in Flanellhemd und Hosenträgern, in die Betrachtung einer Blaupause vertieft, richtete sich auf ihn. »Whitey! Matt! Hört mal eine Minute auf!« Die Kreissäge erstarb. Der große Mann kam quer durch den Arbeitsbereich auf sie zu. Er war genauso groß wie Russ und gut zwanzig Kilo schwerer und hatte das offene Gesicht eines Mannes, der alle Welt als Freund betrachtet, bis ihm das Gegenteil bewiesen wird.

»Hey, Ms. LeBlanc. Was kann ich für Sie tun?«

»Das ist Ray Yardhaas, unser Bauleiter. Ray, das ist der Polizeichef von Millers Kill. Russ Van Alstyne.«

Ray schüttelte ihm die Hand. »Wir haben uns schon getroffen. Vor zwei Jahren, als die Anlage gebaut wurde.« Er grinste. »Das erste Mal, dass ich jemanden kennengelernt habe, der in einem richtigen echten Mordfall ermittelt. Meine Frau war höllisch beeindruckt.«

»Ray, wir suchen jemanden, der Mrs. Van Alstyne beim Anbringen der Vorhänge behilflich gewesen sein könnte.«

»Mrs. Van Alstyne?« Er streifte Russ mit einem Blick. »Sie meinen die Vorhang-Lady? Ja, das war meistens Charlie. Warum? Hat er sie belästigt?«

LeBlanc runzelte die Stirn. »Kommt so etwas vor?«

»Ach, er hat das Herz am richtigen Fleck, schätze ich. Nur schaltet sein Mundwerk ab und an in den dritten Gang, wenn sein Verstand noch die Handbremse löst. Aber er hat kleine Hände. Gut für die fummelige Arbeit, die er machen muss.«

»Kann ich mit ihm sprechen?«, fragte Russ.

»Er macht gerade Pause.« Ray imitierte das Paffen einer Zigarette. »Aber er gehört zu meinem Trupp. Wenn er etwas getan hat, das er lieber hätte lassen sollen, will ich das wissen.«

Russ schüttelte den Kopf. »Ich brauche einfach ein paar Informationen.« Er überlegte, wie viel er preisgeben sollte. »Meine Frau …«

Ray zeigte über seine Schulter. »Da ist er.«

Russ drehte sich um.

Und sah Dennis Shambaugh auf sich zukommen.
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In zwei langen Sätzen hatte Russ Shambaugh erreicht, krallte seine Hände in den Kragen des Mannes und drückte ihm die Luft ab, zwang ihn in die Knie. Barbara LeBlanc schrie etwas, doch durch das Rauschen in seinen Ohren konnte er sie nicht verstehen.

»Wo ist sie, du Scheißkerl?« Russ packte noch fester zu, seine Lautstärke steigerte sich zu einem Brüllen. »Wo ist meine Frau?«

Zwei topfhandschuhgroße Hände an seinen Oberarmen rissen ihn zurück. »Mal langsam, Chief.« Rays Stimme dröhnte, auch ohne dass er brüllte. »Ich dachte, Sie wollten ihm nur ein paar Fragen stellen.«

Russ wand sich aus Yardhaas’ Griff. »Der Mann ist verhaftet«, erklärte er, während er auf den keuchenden Haufen Flanell und Denim auf dem Fußboden zeigte. Seine Hand zitterte. »Wegen Datenbetrugs, Mordverdacht und des Verschwindens von Linda Van Alstyne.« Wieder stürzte er sich auf Shambaugh. »Wo ist meine Frau?«, brüllte er.

Der Mann riss die Arme hoch. »Ich weiß von nichts. Ich weiß überhaupt gar nix!« Zwischen den Unterarmen hindurch spähte er zu Russ hoch, während er sich gegen den Schlag wappnete.

Russ starrte.

Er packte die Handgelenke des Mannes und zwang sie nach unten.

»Tun Sie mir nicht weh«, winselte der Mann. »Ray, lass nicht zu, dass er mir weh tut.«

Das war nicht Dennis Shambaugh.

»Scheiße«, fluchte Russ und löste seinen Griff. Er wandte sich ab und kämpfte um seine Selbstbeherrschung. »Allmächtiger!« Er drehte sich wieder um. »Tut mir leid.« Er sah den auf den Boden kauernden Mann an, dann Yardhaas und Barbara, die ihn voller Abscheu anstarrte. »Es tut mir leid. Wir fahnden nach einem Mann namens Dennis Shambaugh. Ich dachte, er wäre es. Es tut mir leid.«

Ray streckte eine fleischige Hand aus und half seinem Mann auf. »Das hier ist Charlie Shambaugh.«

Der kleinere Mann huschte hinter Ray. »Dennie ist mein Bruder«, erklärte er.

Russ nahm die Brille ab und rieb sich das Gesicht. »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Sie sehen sich sehr ähnlich.«

»Ja, tun wir alle.« Charlie Shambaughs Stimme zitterte.

»Haben Sie in letzter Zeit von Ihrem Bruder gehört?«

»Vor ungefähr einem Monat. Er steckt wieder in Schwierigkeiten, was?«

»Einen Moment.« Ray drehte sich zu Charlie um. »War das der Bruder, den du mitgebracht hast, als wir im November neue Leute gesucht haben?«

Charlie nickte.

»Du hast mir nicht gesagt, dass er ein Gauner ist.«

Charlie zuckte die Schultern. »Er brauchte Arbeit.«

Ray wandte sich an Russ. »Ich musste ein paar neue Leute einstellen. Ein paar meiner Männer hatten sich bereits im Süden Arbeit gesucht. Aber ich wusste nicht, dass er ein Gauner ist. Ich nehme keine Gauner.«

»Was hat Sie denn veranlasst, ihn nicht einzustellen?« Russ setzte seine Brille wieder auf.

»Wenn ich noch nie mit einem Kerl gearbeitet habe, mache ich einen ganz einfachen Test. Ich gehe mit ihm über die Baustelle und lasse mir zeigen, wie er fünf verschiedene Arbeiten durchführt. Charlies Bruder wusste gerade mal, wie man einen Hammer schwingt.«

»Charlie, haben Sie versucht, Ihrem Bruder eine Stelle bei meiner Frau zu verschaffen?«

Charlie war entgeistert genug, um seine Angst vor Russ zu vergessen. »Machen Sie Witze? Er konnte nicht nähen. Mit den Zimmermannsarbeiten wäre er klargekommen, das ist einfach. Aber nähen?«

Russ’ Hand zuckte. Charlie sah es und trat wieder hinter Ray. »Ich meinte, Haustiere hüten, auf das Haus aufpassen. Wie immer Sie es nennen wollen.«

Charlie schüttelte den Kopf. »Haustiere hüten ist Frauenarbeit. Seine Freundin macht so was. Wird mies bezahlt, aber sie liebt die ›kleinen, flauschigen Viecher‹« – Charlies Stimme stieg ins Falsett – »und unter uns, es ist das Beste, was sie tun kann. Dumm wie eine Packung Nägel.«

»Sie ist tot«, sagte Russ.

Charlie fiel die Kinnlade runter.

»Jemand hat ihr die Kehle aufgeschlitzt und sie dann wie Roastbeef in Scheiben geschnitten.«

Charlies Mund stand noch immer offen. Nach ein paar Sekunden fragte er: »Verscheißern Sie mich?«

»Wir halten Ihren Bruder für den Täter.«

»Nein.« Charlie schüttelte den Kopf. »Nie im Leben. Er ist ganz verrückt nach Audrey.«

»Das sind eine Menge Typen, die ihre Frau oder Freundin umbringen.«

»Nee, nicht in diesem Sinn verrückt. Er, er« – Charlies Blick irrte umher, offensichtlich war es ihm peinlich, das Wort vor Zeugen auszusprechen – »liebt sie.«

Russ war nicht in der Stimmung, Dennis Shambaughs Gefühlsleben zu diskutieren. »Er hat einen Officer angegriffen, ein Auto gestohlen und ist vor der Vernehmung geflohen. Haben Sie irgendeine Vorstellung, wo er sich aufhalten könnte?«

»Nein.«

»Charlie, wenn Ihr Bruder Audrey Keane nicht umgebracht hat, muss er sich unbedingt stellen und eine Aussage machen.«

»Ich weiß nicht, wo er steckt. Zum letzten Mal habe ich an Weihnachten mit ihm geredet. Bei Frannie zu Hause. Unsere Schwester. Mary Francis Delacourt. Sie lebt in Fort Henry.«

»Könnte er zu ihr geflüchtet sein? Oder zu einem Ihrer anderen Geschwister?«

»Keine Ahnung.«

Russ rieb sich die Nasenwurzel. »Wenn er sich bei Ihnen meldet, setzen Sie umgehend die Polizei von Millers Kill in Kenntnis.«

»Sicher.«

Sicher. Russ atmete tief ein, aus. »Eine letzte Frage. Ray sagte, Sie hätten meiner Frau – der Vorhang-Lady – hin und wieder bei der Arbeit geholfen.«

»Ja.« Charlie nickte heftig, ein Muster an Hilfsbereitschaft. »Reizende Dame.«

»Stimmt. Haben Sie je gehört, dass sie über Reisen sprach oder über einen Wochenendtrip, den sie plante? Irgendetwas in dieser Richtung?«

»Über Weihnachten wollte sie nach Montreal. Mit ihrem Mann.« Die Augen blitzten auf. »Das sind Sie.«

Himmel. Wenn Charlie die Freundin seines Bruders für dumm hielt, konnte ihr IQ den eines Schwamms kaum überschritten haben. »Abgesehen davon.«

»Nö«, sagte Charlie. »Tut mir leid.«

Da war er. Der Moment, den Russ gefürchtet hatte, der Moment, in dem seine letzte Spur im Nichts verrann.

»Obwohl«, sagte Charlie.

»Was?«

»Sie hatte ’nen Haufen Zeug hier.«

»Einen Haufen Zeug?«

»Sie wissen schon. Einen Koffer, einen dieser Kosmetikkoffer, die Frauen benutzen. Solches Zeug.« Sein Blick wanderte von Russ zu Ray und Barbara LeBlanc. »Mr. Opperman hat ihr ein Zimmer überlassen, in dem sie ihr Zeug lassen konnte.«

Barbara sah Russ an. »Davon höre ich zum ersten Mal. Obgleich es für ihn natürlich ein Leichtes gewesen wäre, ihr einen Generalschlüssel zu geben. Ein Bund davon liegt unten. Falls jemand länger arbeitet oder eingeschneit wird, kann er hier übernachten.«

»Könnte sie …«

Doch Barbara schüttelte bereits den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Niemand könnte mehr als eine Nacht hier verbringen, ohne mir, dem Bautrupp oder dem Hausmeister aufzufallen. Außerdem hätte sie als Mr. Oppermans Gast doch überhaupt keinen Grund, sich vor irgendjemandem zu verstecken.«

»Es sei denn, sie versteckt sich gar nicht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, sie könnte irgendwo hier drin sein, nicht in der Lage, sich zu befreien oder bemerkbar zu machen.«

Barbara und die beiden Arbeiter schauten zur Decke, als könnten sie sich vorstellen, in welchem Zustand Linda sein müsste, um im Inneren des Hotels selbst zu verschwinden.

»Sie sagten, Sie hätten einen Bund mit Generalschlüsseln?«

»Ja«, erwiderte Barbara. Dann sah sie ihn an. »Oh, aber Sie werden doch nicht annehmen …« Sie wand sich unbehaglich. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass sie hier ist.«

»Ich weiß es nicht. Aber ich werde nicht wegfahren, bevor ich mich davon überzeugt habe.«

Die Managerin presste die Lippen zusammen. »Ich werde Sie begleiten.«

»Dann los. Wir müssen eine Menge Zimmer kontrollieren.«
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Ben Beagle hielt sich für einen geselligen Menschen. Meistens. Ihm gefiel, dass seine Arbeit ihn mit Männern und Frauen ins Gespräch brachte, die er in einem normalen Kreislauf aus Büroarbeit, Besorgungen, Restaurant und Zuhause nie kennengelernt hätte. Es gefiel ihm, ihren Geständnissen zu lauschen und ihre Geheimnisse auszugraben, und ihm gefiel die Vorstellung, dass hin und wieder etwas von dem, was er schrieb, das Leben eines anderen beeinflusste. Ihm gefielen sogar die E-Mails der Leute – profan, dankbar, komisch, beleidigend.

Doch, beim stepptanzenden Jesus Christus, es gefiel ihm absolut nicht, wenn sie ihm nach Hause folgten.

Genau genommen war er nicht daheim. Technisch gesehen waren die Büros des Post-Star der Öffentlichkeit zugänglich, was bedeutete, dass jeder, der mit einem Reporter darüber reden wollte, dass sein Nachbar der al-Qaida angehörte, oder darüber, dass der Verwaltungsrat der örtlichen Schule von gottlosen Heiden besetzt war, nur die Lobby betreten und die Empfangsdame überzeugen musste, um einen Reporter sprechen zu können. Nicht in der Redaktion, in der Lobby. Und wenn die alle gerade Kaffee holten, dann denjenigen, der am wenigsten Arbeit oder den spätesten Abgabetermin hatte. Die Leute, die den Post-Star aufsuchten, fragten selten namentlich nach einem Reporter. Vermutlich, so dachte Ben, weil sie zu den Menschen gehörten, deren Zeitungen sich seit den Fünfzigern im Haus stapelten und sie sich nicht daran erinnern konnten, wer gegenwärtig in der Redaktion arbeitete und wer 1976 verstorben war.

Unglücklicherweise kannte Debbie Wolecski seinen Namen. Und seine Nummer.

»Warum sind Sie nicht unterwegs und suchen nach meiner Schwester? Ich habe gedacht, das wäre ein großer Fall für Sie!«

Ben schaute aus dem Fenster, wo harter, trockener Schnee Glens Falls in eine Geisterstadt verwandelte, während er den Drang unterdrückte, Weil ich bei diesem Wetter nicht gern fahre zu antworten. »Debbie, ich habe es Ihnen doch bereits am Telefon erklärt. Ein Polizeichef, der seine Frau umbringt und das Ganze mit Hilfe seiner Truppe vertuscht, ist eine Nachricht. Es geht um Korruption und den Missbrauch öffentlichen Vertrauens. Ein Polizeichef, dem die Frau abhaut, ist Klatsch.«

Sie verschränkte die Arme. Wenigstens trug sie heute einen flauschigen Rollkragenpullover anstelle dieses dürftigen Sommerfähnchens von gestern. Leute aus Florida. Hilfe! »Was ist mit seiner Affäre mit dieser Geistlichen? Das ist doch was! Sie haben es in dem Artikel von heute kaum erwähnt.«

»Das ist nur für so ein Schundblatt wie die Weekly World News interessant.« Er seufzte. »Es tut mir leid, dass Ihr Schwager Ihre Schwester schlecht behandelt hat. Aber Ehebruch ist kein Verbrechen mehr, und wir berichten nicht darüber, es sei denn, er ist Teil einer größeren Story. Wenn sich herausstellen würde, dass Chief Van Alstyne Strafzettel von Reverend Fergusson verschwinden ließ oder dem Revier zustehende Mittel zu ihren Gunsten verwendete, würden wir uns sicher intensiv damit beschäftigen. Doch abgesehen davon …«

»Was ist mit der Tatsache, dass gegen sie wegen Mordes an Audrey Keane ermittelt wird?«

Er hob beschwichtigend die Hand. »Ich habe heute bereits zweimal mit einem Mitglied der Polizei von Millers Kill gesprochen, und ehe ich nach Hause gehe, werde ich noch einmal dort anrufen. Glauben Sie mir, der Mord wird in den Schlagzeilen bleiben.« Obgleich die Weigerung des Departments, die Namen von Verdächtigen zu nennen, bedeutete, dass sein Artikel nur zwei oder drei Absätze lang sein würde. Ciara French, die über die Ermittlungen zum Datenbetrug im Mordfall Audrey Keane schrieb, gehörte die Schlagzeile von morgen.

»Das ist alles?« Ihr Mund zuckte. »Sie liegt nicht im Leichenschauhaus, also zur Hölle mit meiner Schwester?«

»Debbie, ich spüre niemanden auf, es sei denn, ich brauche ein Zitat von ihm. Vermisste zu finden gehört nicht zu meinen Aufgaben. Laut der Frau, mit der ich heute Vormittag gesprochen habe, leitet Ihr Schwager die Ermittlungen zum Verschwinden Ihrer Schwester. Ich schlage vor, dass Sie ihn anrufen und sich erkundigen, wie es steht.« Dann malte er sich aus, wie sie in der Lobby des Post-Star kauerte und sich am Handy produzierte. »Noch besser wäre es, Sie treiben ihn auf und stellen fest, was Sie tun können.«

»Ich habe geglaubt, es wäre Ihnen wichtig. Dabei haben Sie mich nur benutzt.«

Jetzt klang sie allmählich wie seine durchgeknallte Ex-Freundin. »Es ist mir wichtig. Sobald irgendjemand irgendetwas herausfindet, möchte ich davon wissen. Finden Sie Chief Van Alstyne, und ich verspreche Ihnen, sollte er Beweise für ein Verbrechen entdeckt haben, wird die morgige Ausgabe darüber berichten.« Er sah sich nach ihrem Mantel um, doch natürlich hatte sie nur das knappe Jäckchen dabei, das sie gestern getragen hatte. »Und kaufen Sie sich etwas zum Anziehen, ehe Sie erfrieren.«

Sie ließ zu, dass er sie zur Tür manövrierte. »Was werden Sie tun?«

»Während ich auf Neuigkeiten über Ihre Schwester warte, werde ich an einem anderen Artikel arbeiten. Er hat nichts mit dem Mordfall Keane zu tun.«

Am Ausgang blieb sie stehen, und einen Moment fürchtete er, sie würde sich an den Rahmen klammern und sich weigern, zu gehen. »Mit was dann?«

»Tierquälerei.« Er schob sie hinaus und kehrte zur Tagesordnung zurück.



Der Anruf wegen der Tiere war eine Eingebung gewesen, ehrlich. Das Muster drängte sich auf, und obgleich er nicht hätte formulieren können, was ihm durch den Kopf ging, als die Pastorin ihn nach dem Schwein fragte, weil ein Lamm eines ihrer Gemeindemitglieder getötet worden war, bewegte ihn die schaurige dreiseitige Symmetrie des Ganzen, umgehend beim MKPD anzurufen, sobald Reverend Fergusson aufgelegt hatte.

Er begann bei Dr. Underkirk, die Liste mit den Namen der Opfer in der Hand. Selbstverständlich wurde er nicht zum Doktor durchgestellt – er fragte sich, wem das gelang: Ehepartnern? Börsenmaklern? –, doch er musste nur ein wenig plaudern und über einige der schweinemäßigen Witze der geschwätzigen Arzthelferin lachen, um herauszufinden, wonach sich die Pastorin erkundigt hatte: nach dem Räumdienst des Doktors.

Für die übrigen Leute auf der Liste brauchte er nicht lange. Diejenigen, die er erreichte, beschäftigten denselben Dienst.

Interessant.

Er ging ins Internet. Innerhalb einer Viertelstunde hatte er Quinn Traceys Blog entdeckt, eine halbe Stunde verging mit dem Lesen der Einträge, und nicht eine Sekunde, bis er feststellte, dass der Junge echt verdreht war.

Ben ignorierte die fehlerhaft geschriebenen Klagen über faschistische Eltern, unbedeutende Lehrer und eingebildete, hochnäsige Mädchen. In seinen Highschool-Tagen hatte er sehr ähnlich empfunden und war trotzdem nie losgezogen, um Tiere auszuweiden.

Die weitschweifigen Nacherzählungen von Fernsehserien und die hochtrabenden Musikbesprechungen ließ er ebenfalls außer Acht. Die Hälfte aller Websites und Blogs wurde von Menschen betrieben, die einem in allen schmerzhaften Details darlegten, was ihnen gefiel und was nicht.

Doch das übrige Zeug, das der Bursche ins Netz einstellte – das war anders. Düster und unerfreulich. Statements, die Krieg und Schmerzen und den unbesiegbaren Soldaten glorifizierten, der ständig dem Tod begegnete. Tiraden gegen Terroristen, Menschen aus dem Mittleren Osten, Immigranten. Phantasien von Rachefeldzügen gegen seine Feinde, mit detaillierten Schilderungen, wie diese Rache aussehen würde. Das Ganze las sich wie der Blick in den Schädel eines Skinheads, der ein Mal zu oft einen dieser Filme gesehen hatte, in dem ein einsamer amerikanischer Held einen Wagen voller gesichtsloser Schurken durchlöchert.

Ben wusste, dass junge Männer dazu neigen, von der Herrlichkeit eines Blutbads zu phantasieren. Einige träumten davon, die Kampfkunst zu beherrschen, während andere sich ausmalten, wie sie gemeinsam mit einer Eliteeinheit hinter die feindlichen Linien vordrangen. Brutal, aber im Wesentlichen harmlos. Einige Jungs blieben dabei und meldeten sich freiwillig, die meisten indes gingen zum College und entdeckten stattdessen die Freuden der Sexualität.

Quinn Tracey war anders. Ben wollte ihm am liebsten die Augen auskratzen.

Er ließ sich den kompletten Mist ausdrucken und machte sich dann auf die Suche nach jemandem, der ihm sagen konnte, wann die Kinder von der Millers Kill High nach Hause kamen.

Mona Norris schnaubte. »Kriegst du außer deiner Arbeit eigentlich noch was anderes mit? Heute ist schneefrei. Hast du gar nicht bemerkt, dass die Redaktion halb leer ist?«

»Ups. Es sieht hier schon ein bisschen unterbesetzt aus. Du meinst also, die Schüler sind zu Hause?«

»Hm. Ich bin nur hier, weil meine beiden alt genug sind, um selbst auf sich aufzupassen.«

Singend ging er zurück zu seinem Schreibtisch. »Oh, the weather out-side is frightful …« Er klappte seinen Notizblock auf, bereit, zunächst die Liste zu übertragen und dann die Gespräche festzuhalten. Im Telefonbuch von Millers Kill/Fort Henry/Cossayuharie standen nur zwei Traceys. Eine Nummer war ihm unbekannt, die andere hatte er am Dienstagnachmittag gewählt, um die Frau zu befragen, die die Leiche von Linda Van Alstyne entdeckt hatte. Na ja, die Leiche von Audrey Keane, aber das hatten sie damals nicht gewusst.

Bens Bleistift verharrte reglos über seinem Notizblock.

Meg Tracey. So lautete der Name der Frau, die die Leiche gefunden hatte. Quinn Tracey war ihr Sohn?

Seine Hand zitterte, als er die Nummer wählte.

»Hallo?«

»Hallo, Mrs. Tracey? Hier spricht Ben Beagle vom Glens Falls Post-Star. Wir haben am Dienstag miteinander gesprochen.«

»Aber natürlich. Ich erinnere mich.« Die Frau lachte. »Falls Sie meine Reaktion auf die letzten Ereignisse hören wollen, sie ist ekstatisch. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein Wunder es ist, Linda wieder unter den Lebenden zu wissen.«

Sie klang so emotional, dass Ben sich fragte, ob sie dieselben »letzten Entwicklungen« im Sinn hatten. »Haben Sie … von ihr gehört?«

»Nein, nein, doch ich bin sicher, dass das nur eine Frage der Zeit ist.«

»Aha. Großartig. Ich würde mich freuen, Sie zitieren zu dürfen, aber so wie die Dinge liegen, rufe ich in einer anderen Angelegenheit an. Soweit ich weiß, haben Sie einen Sohn, der einen eigenen Räumdienst betreibt?«

»Quinn? Stimmt. Er hat ihn von seinem älteren Bruder geerbt, als Seamus an die Uni ging. Warum? Brauchen Sie jemanden mit einem Schneepflug?«

Ben ging diplomatisch vor. »Nein, ich sitze an einem Artikel und hätte ihm gern ein paar Fragen gestellt.«

»Zu seinem Räumdienst? Ziemlich einzigartig, oder? Mir gefällt der Gedanke, wie gut sich das in seinen College-Bewerbungen machen wird. Stellen Sie sich einen Zulassungsbeamten vor, der von einem Mac-Job nach dem anderen liest, und dann ist da ein junger Mann, der ein eigenes Unternehmen hat. Natürlich können Sie ihm Fragen stellen. Bleiben Sie dran.«

Der Hörer klapperte, als sie ihn ablegte. Ben wurde bewusst, dass er mit dem Bleistift auf seinen Notizblock trommelte. Er zwang sich, sich zu entspannen.

»Hi …« Der junge Mann am anderen Ende klang wie jemand, der mit Gewalt zum Telefon gezerrt worden war, um mit einer ungeliebten Verwandten zu sprechen.

»Hi, Quinn. Ich bin Ben Beagle vom Post-Star. Deine Mom meinte, es sei okay, wenn ich dir ein paar Fragen stelle. Ist das für dich in Ordnung?«

»Hm.«

»Großartig. Du betreibst einen Räumdienst, richtig? Kannst du mir sagen, wie lange du das schon machst?«

»In diesem Winter mache ich es zum ersten Mal allein. Letztes Jahr waren Seamus und ich noch zu zweit.«

»Hast Erfahrungen gesammelt, klar. Wie viele Kunden hast du?«

»Äh … zwölf Stammkunden und zwei Typen, die anrufen, wenn sie zu beschäftigt sind, um die Einfahrten selbst zu räumen. Dazu kommen noch eine Menge Gelegenheitsaufträge, die unterwegs abfallen. Zum Beispiel räume ich die Einfahrt eines Stammkunden, und dann kommt der Nachbar mit zwanzig Dollar in der Hand angerannt und bittet mich, seine gleich mit zu erledigen.«

»Klingt profitabel. Wie kommst du an deine Kunden?«

»Für die meisten hatte Seamus schon gearbeitet, und die rufen einfach im Herbst wieder an, Sie wissen schon. Meine Mom und mein Dad reden darüber, und so kriege ich einige von ihren Bekannten.«

»Was für einen Pflug benutzt du?«

»Ich hab einen 88er Ford Ranger mit einer eins fünfzig breiten Schaufel von Deere und Betonblöcken hinten drin, um ihn auf dem Boden zu halten.«

»Gehört er dir oder leihst du ihn von deinen Leuten?«

»Er gehört mir. Ich hab ihn meinem Bruder abgekauft.«

»Benutzt du ihn nur geschäftlich?«

»Nein, das ist mein Auto. Im Winter kann ich nicht so weit damit fahren, wegen der Schaufel und den Gewichten, aber ich bleibe auch nie stecken, da gleicht sich das aus.«

»Besonders an einem Tag wie heute.«

Der Junge lachte schnaubend. »Stimmt, sobald der Schneesturm vorbei ist, werde ich einiges zu tun haben.«

Ben zog sich die Liste der gemeldeten Tiertötungen heran. »Räumst du auch bei John und Zoë Kavenaugh?« Das Paar, das er nicht hatte erreichen können.

»Ja.« Tracey klang überrascht.

»Und Dr. Irving Underkirk?«

»Ja …« Die Überraschung verwandelte sich in Argwohn.

»Und Herbert Perkins?«

»Woher wissen Sie das alles?«

»Bei allen dreien ist im vergangenen Monat ein Tier umgebracht worden. Kehle aufgeschlitzt, der Kadaver zerhackt, doch das Fleisch wurde nicht gefressen. Daher wissen wir, dass es kein hungriger Kojote oder Puma aus den Bergen gewesen sein kann. Meines Erachtens wurden sie mit einem Messer erledigt.«

Er konnte heftiges, schweres Atmen in der Leitung hören. Sonst nichts.

»Ein seltsamer Zufall. Drei deiner Kunden haben gemeldet, dass eines ihrer Hoftiere abgeschlachtet wurde. Und das sind nur diejenigen, die die Polizei verständigt haben. Ich weiß von mindestens einer weiteren Person, die ihr verstümmeltes Tier nicht den Bullen gemeldet hat. Noch nicht.« Er hätte Clare Fergusson zurückrufen und sie nach dem Namen des Gemeindemitglieds fragen sollen, das sie erwähnt hatte. Er hätte ihr im Gegenzug Informationen überlassen müssen, aber im Moment hätte er alles dafür gegeben, Quinn Tracey einen weiteren Namen an den Kopf werfen zu können. »Irgendein Kommentar von dir?«

»Ich habe nichts getan.«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Nur dass es seltsam ist. Und noch ein weiterer seltsamer Zufall: Deine Mom hat die Leiche einer Frau gefunden, der ebenfalls die Kehle aufgeschlitzt und deren Leiche verstümmelt wurde. Wie bei diesen Tieren. Waren die Van Alstynes auch Kunden von dir?«

Als Antwort hörte Ben Beagle das nichtssagende Summen der Telefonleitung.
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Die Stürme über den Adirondacks können aus allen vier Richtungen der Windrose kommen. Feucht und langsam aus dem Süden, mit untertassengroßen Schneeflocken, die wie Perlen vom Himmel tropfen. Kanadische Langstreckenstürme, die die Luft aus dem Polarkreis mit sich tragen und den feinen trockenen Schnee, der alles reinigt, was er berührt. Die nordöstlichen Wirbelstürme, die die Küstenlinie New Englands heimsuchen, erreichen den östlichsten Teil des Staates New York eher selten und nur in abgeschwächter Form.

Doch die Stürme, die den größten Schaden anrichten, ziehen aus dem Westen heran. Massive Tiefdruckgebiete rumpeln aus Kanada herüber, überqueren die fünf Großen Seen, ehe sie über die Gebirgszüge der Adirondacks hereinbrechen. Winde, die seit zweitausend Kilometern Geschwindigkeit aufnehmen, heulen zwischen den uralten Hügeln. Schneeflocken, die vielleicht über den arktischen Gefilden der Hudson Bay Gestalt angenommen haben, rasen auf der Suche nach dem Fluss gleichen Namens herab. Und der LKW-Fahrer auf dem North Way oder der Passant auf der Main Street werden eventuell von einem Whiteout überrascht, einer wirbelnden Leere, die die Welt ausradiert.

Kluge Menschen bleiben in ihren Häusern und schauen durch die Fenster zu, während sich die Schneewehen an den Scheunentoren einen halben, einen, zwei Meter auftürmen und weiter anwachsen, und schütteln die Köpfe, sobald ein Fahrzeug die Straße entlangfährt. »Verdammter Idiot«, fluchte Margy Van Alstyne, als ein Geländewagen an ihrer Einfahrt vorbeirumpelte. Sie wusste jedoch, dass manchen Menschen keine andere Wahl blieb, als bei diesem Wetter unterwegs zu sein.

Sergeant Ogilvie hätte es am liebsten verschoben, Shambaughs Computer vom Revier in Millers Kill abzuholen, doch seine Kollegen der staatlichen Analyseabteilung für Cyberkriminalität bauten darauf, dass er ihnen die Geräte brachte. Als er den Korridor hinunterstapfte und dabei überall Schnee hinterließ, glaubte er zunächst, das Revier sei verlassen, doch dann entdeckte er die Disponentin, die ihn zur Asservatenkammer im Keller schickte. Durkee, der die ersten Downloads durchgeführt hatte, begrüßte ihn mit überschwänglicher Freude, und Ogilvie konnte erkennen, warum: Der arme Bastard arbeitete in der winzigen Asservatenkammer, damit die Beweissicherungskette nicht unterbrochen wurde. Die Hingabe des Kerls war bewundernswert. Licht und Heizung in dem Raum mussten vor hundert Jahren installiert worden sein; die Neonröhren in den Deckenleuchten flackerten, als wollten sie jeden Moment explodieren, und in der Kälte konnte Ogilvie fast seinen Atem sehen.

Er und Durkee unterschrieben die Übergabeprotokolle, dann sicherte Ogilvie die CPU mit Klebestreifen, die er mit dem Bleisiegel des Departments verplombte. Durkee half ihm dabei, die Dinger die Treppen hinauf, durch das Gebäude und eine weitere Treppe hinunterzuschleppen. Sie senkten die Köpfe, zogen die Schultern hoch und stapften durch den wirbelnden Schnee zu Ogilvies Lieferwagen, verstauten die Computer mit Hochgeschwindigkeit und wiederholten das Ganze.

Als die drei CPU in einem Tresor auf der Ladefläche gesichert waren, folgte Ogilvie Durkee ein letztes Mal ins Revier hinein, um die Ausdrucke der Dateien mitzunehmen, die der einheimische Officer vorbereitet hatte, und ihn an sein Angebot zu erinnern, seine Thermoskanne für die Fahrt aufzufüllen.

»Mistwetter«, meinte Durkee, während er Ogilvie zur Kaffeemaschine begleitete. »Ich bin froh, dass ich nicht nach Albany muss.«

»Ich lasse es langsam angehen. Mein Boss glaubt, euer Typ gehört zu einem in diesem Gebiet operierenden Ring von Datenbetrügern. Er macht sich wegen dieser Computer praktisch in die Hose.«

»Ich hoffe, er findet Hinweise, denn wenn wir Shambaugh erwischen, wird er wegen Mordes verknackt, nicht wegen Betrugs.« Durkee ging durch die Einsatzzentrale zu seinem Tisch und holte einen großen Dokumentenkasten aus Kunststoff. »Hier sind die Ausdrucke.«

»Danke.« Ogilvie hob den Kasten mit einer Hand hoch und klemmte ihn unter den Arm. »So … es geht das Gerücht, der Kerl wäre gerade dabei gewesen, euren Chief auszunehmen, als er seine Partnerin zerlegte.«

Durkee runzelte die Stirn. »Er war dort, stimmt. Wir haben die Abdrücke. Das Komische ist …«

Ogilvie stellte die Ohren auf. Er liebte Informationen. »Was?«

»Vermutlich liegt es daran, dass mir die Erfahrung fehlt. Ich bin sicher, ihr werdet was finden. Aber … ich konnte absolut keine Informationen über die Van Alstynes in den Daten entdecken. Keine Sozialversicherungsnummern, keine Kartennummern – nichts.«



Kevin Flynn, der sich der roten Ampel an der Kreuzung Main und Route 17 näherte und stotternd bremste, wünschte zum fünften Mal, er hätte den Mut gehabt, sich Investigator Jensen zu widersetzen. Nicht was die Fahrt durch die halbe Stadt betraf, um mit Quinn Tracey zu reden, sondern was das Fahren mit seinem eigenen Truck anging.

Er war gerade erst von der Befragung von Shambaughs Schwester und seiner Schwägerin zurückgekehrt. Jensen rief ihn ins Büro des Chiefs, in dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatte. »O’Flynn«, sagte sie, während sie ihm über den Tisch einen Aktenordner zuschob, »diese Tiertötungen könnten Gemeinsamkeiten aufweisen.«

»Einfach nur Flynn, Ma’am.« Er nahm den Ordner an sich.

»Flynn.« Sie lächelte unaufrichtig. »Dem Department liegen drei Anzeigen vor, und meinen Informationen nach gab es zwei weitere Fälle, die nicht gemeldet worden sind. Sie finden alles in meinen Notizen. Ein Bursche namens Quinn Tracey hat für alle fünf Besitzer gearbeitet.«

Er sah vom Durchblättern des Ordners auf. »Alle fünf?«

»Erstaunlicherweise haben die brillanten Ermittler dieses Reviers keinerlei Verbindung hergestellt. Sie bringen sich auf den neuesten Stand und fahren dann hinüber zu den Traceys, um mit dem Jungen zu reden.«

»In Ordnung, wenn ich mein eigenes Fahrzeug nehme, Ma’am? Bei dem Schnee ist es sicherer als der Crown Vic.«

»Nein, Officer Flynn, das ist nicht in Ordnung. Sie haben eine Uniform und einen Streifenwagen. Ich erwarte, Sie in beidem zu sehen.«

Er warf einen kurzen Blick aus dem hohen Fenster. Bei dem Schneetreiben konnte er kaum die Bäume im Park auf der anderen Straßenseite erkennen. »Wenn ich nicht auf Streife bin, gestattet der Chief mir immer, meinen Geländewagen zu benutzen.« An ihrer Miene erkannte er, dass die Erwähnung des Chiefs ein Fehler gewesen war.

»Ihr Chief lässt eine Menge Dinge durchgehen, die offen gesagt unprofessionell sind. Wenn Sie die Hoffnung hegen, diese Stadt verlassen und die höhere Polizeilaufbahn einschlagen zu können, müssen Sie an Ihrer Einstellung arbeiten.« In diesem Moment schob sich Durkee durch die Bürotür. »Nehmen Sie sich ein Beispiel an Officer Durkee. In seinem Gesicht findet sich keine einzige Bartstoppel.«

Kevin krallte die Hände in die Hosennähte, um nicht an sein Ziegenbärtchen zu greifen. »Ma’am«, sagte er. Er schob sich an Mark vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Schleimer.

Deshalb schlitterte er jetzt in dem Streifenwagen, dessen Reifen vergeblich nach Halt suchten, zur Route 17. Ein Neunachser rollte auf die Kreuzung. Er fuhr direkt auf dessen Hinterreifen zu. »Heiliger Christophorus, bitte für mich«, stieß er hervor, eine Beschwörung, die seine Mutter immer murmelte, wenn sie am Lenkrad in Schwierigkeiten geriet. Wundersamerweise sprang die Ampel auf Grün, der Truck donnerte vorbei, und Kevin glitt unverletzt über die Kreuzung.

»Wow!« Behutsam gab er Gas. Das musste er seiner Mutter erzählen. Aber dann würde sie ihn vermutlich noch heftiger drängen, nach Maß zu wechseln.

Das Haus der Traceys stand weit zurückgesetzt, und er machte erst gar keinen Versuch, mit dem Crown Vic die Zufahrt zu bewältigen. Er parkte am Straßenrand, schaltete das Blinklicht ein und marschierte zur vorderen Veranda.

Ein ungefähr zwölfjähriges Mädchen öffnete ihm die Tür. Sie musterte ihn misstrauisch, als er nach ihrer Mutter fragte. »Warten Sie«, sagte sie und schloss die Tür vor seiner Nase.

Er nahm die Mütze ab und klopfte sich den Schnee von den Schultern.

Eine attraktive Fußballmutti riss die Tür auf. »Gab es einen Unfall?«, rief sie.

»Einen Unfall? Nein, Ma’am.«

»Oh.« Ihre Schultern sanken herab. »Dem Himmel sei Dank.« Sie stand einfach da, die Hand auf die Brust gepresst, bis ihr bewusst zu werden schien, dass er noch immer auf dem Fußabtreter stand. »Entschuldigen Sie!« Sie winkte ihn herein. »›Lass keine Fremden ein‹, ein bisschen zu wörtlich genommen.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Ma’am.« Er klemmte sich die Mütze unter den Arm. »Sind Sie die Mutter von Quinn Tracey?«

Wieder sah sie alarmiert aus. »Ja.«

»Mit Ihrer Erlaubnis würde ich ihm gern ein paar Fragen stellen.«

Sie blickte nach hinten ins Haus, dann wieder zu Kevin. »Deshalb habe ich nach einem Unfall gefragt. Er ist vor einer halben Stunde aus dem Haus gerannt und mit seinem Truck weggefahren. Ich weiß nicht, wo er steckt.«



Sergeant Isabell O’Brien von der New York State Police gehörte zu den wenigen in der Truppe, die Stürme wirklich mochten.

Sie gaben ihr Gelegenheit, statt der nervtötend langweiligen Arbeit mit der Radarpistole auf dem Thruway hin-und herzukreuzen und nach in Schwierigkeiten geratenen Fahrzeugen zu suchen. Statt von miesen Witzen über die Ende des Monats fällige Erfüllung der Strafzettelquote begrüßt zu werden, wurde sie von den Fahrern, die von der Fahrbahn abgekommen waren, wie eine Heldin empfangen.

Sie hatte gerade die Abfahrt nach Schenectady passiert, als ihr Funkgerät krächzte. Sie schaltete auf Empfang. »Hier Acht-eins-neun. Sprechen Sie.«

»Acht-eins-neun, wir haben einen Anruf vom Manager des Roy Rogers an der Raststätte Pattersonville erhalten. Er meldet ein verdächtiges Individuum, männlicher Weißer, zwischen dreißig und vierzig, der auf dem Angestelltenparkplatz herumhängt.«

»Zentrale, ich kümmere mich darum.« O’Brien tippte auf den Monitor, um die Uhrzeit festzuhalten und das Logbuch aufzurufen. Dann schaltete sie das Blinklicht ein und fuhr auf den Überholstreifen. Der Verkehr auf der rechten Spur, der wegen der durch den Sturm bedingten Höchstgeschwindigkeit von siebzig Stundenkilometern bereits nur noch dahinkroch, schien noch langsamer zu werden, als sie vorbeibrauste.

Sie war ungefähr zehn Kilometer vor Pattersonville, als sich ihr Funkgerät wieder meldete. »Acht-eins-neun, das Individuum hat die Raststätte Indian Hill verlassen und fährt in einem dunkelgrünen Volvo Kombi, Baujahr 1992, in Richtung Osten.«

»Kennzeichen?«

Ein kurzes Zögern. »Warten Sie einen Moment.«

Hä? Seltsam. »Soll ich ihn verfolgen?«

»Acht-eins-neun, der Manager meldet, dass der Verdächtige möglicherweise die Kennzeichen eines Angestelltenwagens gestohlen hat. Wir versuchen, dies zu bestätigen. Bitte fahren Sie ohne Blaulicht weiter.«

O’Brien schaltete das Blaulicht aus, behielt aber eine Geschwindigkeit von neunzig Stundenkilometern bei, ihr absolutes Limit, es sei denn, der Typ entpuppte sich als Osama Bin Laden.

»Acht-eins-neun, wir haben die Bestätigung, dass das hintere Nummernschild eines Angestelltenfahrzeugs jetzt dem des gestohlenen Wagens entspricht, der zuletzt im Besitz von Dennis Shambaugh gesichtet worden ist.«

Auf ihrem Monitor blitzte die Fahndung nach Dennis Shambaugh auf. Über dem Polizeifoto glühte POLIZEIREVIER MILLERS KILL.

»Der Verdächtige wird gesucht wegen Angriffs auf einen Officer, Autodiebstahl, Befragung in einem Mordfall, Befragung in einem schweren Betrugsfall. Der Verdächtige ist vermutlich nicht bewaffnet, hat aber eine Vorstrafe wegen schwerer Körperverletzung. Die Einheiten Acht-zwei-null und Acht-eins-acht sind unterwegs. Seien Sie extrem vorsichtig.«

Adrenalin schoss ihr durch die Adern. Sie gab Gas, der kraftvolle Motor heulte auf, die Scheibenwischer schlugen hart gegen den Schnee, der waagerecht auf die Scheibe prasselte. Sie passierte die Raststätte von Pattersonville. Sie überholte Auto, Truck und Geländewagen – was wollten all diese Menschen an einem Tag wie heute auf der Straße? Schließlich hing sie hinter einem Opa fest, der ihren Umriss im wirbelnden Schnee nicht erkannte und mit konstanten sechzig Stundenkilometern auf der Überholspur weiterfuhr. Sie schaltete das Blaulicht ein, und endlich bemerkte er sie und zog nach rechts.

Sie schaltete das rot-weiße Licht wieder ab und beschleunigte. Sie schätzte, dass sie allmählich näher kam. Sie teilte ihre Aufmerksamkeit zwischen der Straße vor sich und den Fahrzeugen rechts, eine Aufgabe, die durch die schlechte Sicht erschwert wurde. Gott sei Dank hatte der Gauner keinen dieser Japaner geklaut, die wie fünfzig Prozent aller anderen Autos aussahen. So konnte sie sich auf die einzigartige Kastenform des Volvo konzentrieren.

Geländewagen. Geländewagen. Lincoln. Toyota. Mazda. Toyota. Seifenkisten und Opaautos und Generika.

Dann, direkt neben ihrem rechten Kotflügel, der Umriss eines Volvo-Kombi. Dunkel, obgleich sie nicht darauf gewettet hätte, dass er grün war. Sie schaltete das Funkgerät ein. »Zentrale, hier spricht Acht-eins-neun. Ich sehe eine mögliche Übereinstimmung. Ich kann die Nummer in dieser Brühe nicht erkennen.«

»Acht-eins-neun, bleiben Sie dran. Einszwei-null ist fünfzehn Kilometer in westlicher Richtung hinter Ihnen.« Und er könnte sie überholen und weiterfahren, falls sie den falschen Typen herauswinkte.

»Zentrale, ich bleibe dran.« Sie schaltete ihren Videorekorder und das Blaulicht ein.

Im selben Moment schoss der Volvo nach vorn und verschwand mit hoher Geschwindigkeit im Schneetreiben, während O’Brien aufs Gaspedal trat.

»Heilige Scheiße«, fluchte sie. »Er hat die Scheinwerfer ausgeschaltet.« Sie schaltete die Sirene ein, umklammerte das Lenkrad und raste hinter ihm her, während der Lärm auf ihren Verstand einhämmerte und das zu schnelle Schlagen ihres Herzens übertönte. Er konnte unmöglich entkommen. Das hier war der Thruway, keine Landstraße. Vor ihnen war keine Ausfahrt, abgesehen von der Mautstelle Amsterdam, an der sich die örtliche Polizei vermutlich bereits in Stellung brachte.

Doch er konnte einen grauenhaften Unfall verursachen. Würde der Klang der Sirene das Heulen des Windes und das Dröhnen des Gebläses und das Geräusch der Scheibenwischer übertönen? »Runter von der Fahrbahn«, murmelte sie.

In der Dunkelheit vor ihr tauchte ein Umriss auf. O’Brien fluchte und stieg auf die Bremse, worauf das Heck ihres Wagens ausbrach wie ein bockendes Wildpferd. Die roten Rücklichter wurden größer und größer, sie biss die Zähne zusammen und bereitete sich auf den Aufprall vor, und dann tat sich im Verkehr auf der rechten Spur eine Lücke auf und der Geländewagen schleuderte über die Fahrbahn und in die Schneewehen auf der anderen Straßenseite.

»Zentrale, Fahrzeug hat auf meiner Höhe den Thruway verlassen«, stieß sie hervor, kurz bevor ein Wirbel roter Bremslichter durch den grauen Schneeschleier blitzte. Ein Wagen vor ihr rutschte in den Mittelstreifen. Sie kurvte daran vorbei, touchierte einen Minivan mit dem hinteren rechten Kotflügel, sah, wie der Wagen vor ihr zur Seite rutschte, o Gott, bitte nicht überschlagen und der Minivan in dessen Haube krachte, beide Fahrzeuge außer Kontrolle gerieten, o Gott, bitte, und dann ein weiteres Auto vor ihr aus der Dunkelheit schlitterte und auf den Mittelstreifen raste und weiter und weiter fuhr, und sie registrierte: keine Scheinwerfer, und sie registrierte: Kasten, und sie fluchte: »Zum Teufel, er wendet. Er versucht, nach Westen zu entkommen.«

Den Bruchteil einer Sekunde sah sie in ihren Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass ihr in den zwei sichtbaren Metern niemand folgte.

Dann riss sie den Wagen herum, kämpfte darum, ihn nicht ausbrechen zu lassen, schleuderte in weitem Bogen, die Reifen vibrierten und griffen, den düsteren Schatten des Volvo fast sicher vor sich. Die Reifen gruben sich in den Schnee, trafen auf Sand und Kies, und sie schoss vorwärts, die Karosserie vibrierte, nur um hart zu bremsen, als sie den Volvo überholte, an seiner Schnauze vorbeiraste, die nicht dort war, wo sie hätte sein müssen. Ihr wurde bewusst, dass er die Wende nicht geschafft hatte und stattdessen zurückgerutscht war, in die Senke des Mittelstreifens.

»Der Verdächtige steht«, sagte O’Brien, der nicht bewusst war, dass sie brüllte, bis die Worte in ihren gequälten Ohren gellten. Sie schaltete die Sirene ab. »Außerdem sind mindestens drei Fahrzeuge von der Straße abgekommen. Wenigstens eine Kollision.«

»Krankenwagen sind unterwegs«, antwortete die Zentrale.

Sie zog ihre Waffe und riss die Tür auf. Wind und Schnee peitschten ihr ins Gesicht. Sie trampelte durch den aufgewühlten Matsch aus Schnee und Erde und dann zum Mittelstreifen, die Waffe im Anschlag. Rechts neben der Fahrertür blieb sie stehen. Sie konnte den Mann im Inneren erkennen, sein bleiches Gesicht, die dunklen Haare. Gedrungen und verängstigt. Sie behielt ihn im Auge. »Aussteigen«, brüllte sie gegen den Wind. »Halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann.«

Er entriegelte die Tür und taumelte heraus, eine Hand in der Luft. »Beide Hände hoch!« Er ließ die Hand baumeln, und sie konnte erkennen, dass mit seinem anderen Arm etwas nicht stimmte. Aus dem Augenwinkel sah sie einen rotweißen Wirbel. Ihre Rückendeckung.

»Dennis Shambaugh«, rief sie. »Sie sind verhaftet.«
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Clare saß an ihrem Schreibtisch und schaute den Flocken durch die Butzenscheiben ihres Büros beim Fallen zu. Ein wunderbares Bild, wie eine Illustration aus dem Märchenbuch mit Schneewittchen, das sie als Kind besessen hatte. Sie konnte sich ausmalen, wie sie selbst den Fensterflügel öffnete und sich in den Finger stach, das Rot auf dem Schnee. Schwarz wie Ebenholz, weiß wie Schnee und rot wie Blut.

Blut im Schnee. Sie wandte den Blick vom Fenster ab und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder den Unterlagen vor sich zu widmen. Sie hatte alles getan, was sie vernünftigerweise tun konnte. Sie hatte die Leute angerufen, deren Tiere gestorben waren, und dann die Polizei. Warum hatte die das Muster eigentlich nicht erkannt? Sie war Pastorin. Warum musste sie die ganze Lauferei für die Polizei erledigen?

Ein Gespräch mit Russ blitzte in ihrer Erinnerung auf.

Lauferei?, hatte er sie aufgezogen.

Na ja, das sagen sie immer im Fernsehen.

Sie schlug mit der flachen Hand auf die Akten. Schluss damit. Sie würde ihre Arbeit erledigen und dann nach Hause gehen. Eine Suppe kochen, eine DVD einlegen, ein letztes Gebet sprechen und dann ab ins Bett. Und damit wäre der erste Tag ihres Lebens ohne Russ beendet.

Sie barg das Gesicht in den Händen. Das war das Blut und die Schwärze in ihrem Bild. Sie hatte das schon einmal getan, am vergangenen Montag, und in den darauffolgenden vier Tagen war sie von Pontius zu Pilatus gepeitscht worden. Seine Frau war tot, dann wieder nicht. Er war verdächtig, dann war Clare verdächtig. Er brauchte sie, verließ sich auf sie. Dann wog er sie und befand sie für zu leicht. Gestern Morgen hatte er hier, direkt hier in ihrem Büro gesessen und zugelassen, dass sie sein gebrochenes Herz in Händen hielt. Jetzt durften sie nicht miteinander reden.

Kein Wunder, dass sie sich nicht konzentrieren konnte. Sie wartete auf den nächsten Schlag.

Das Telefon klingelte. Sie musterte es. Als Lois vor einer Stunde gegangen war, hatte sie alle eingehenden Anrufe auf das Telefon im Pfarrbüro umgestellt. Wenn Clare bis zum zehnten Klingeln nicht abnahm, schaltete sich der Anrufbeantworter ein, und die Nachricht musste warten, bis der Sturm abgeklungen war.

Clare nahm den Hörer ab. »St. Alban’s.«

»Hey, Reverend Fergusson.«

»Harlene? Warum flüstern Sie?«

»Die böse Hexe des Westens hat mir befohlen, Sie durchzustellen. Aber ich muss Ihnen erst ein paar Neuigkeiten erzählen. Die State Police hat Dennis Shambaugh verhaftet. Eric McCrea und sie treffen sich im Hauptquartier von Troop G mit der Polizistin, die die Verhaftung vorgenommen hat, zum Verhör.«

»Heilige Kuh!«, flüsterte Clare. Sie räusperte sich. »Weiß Russ Bescheid?«

»Ich habe eine Nachricht auf seinem Handy hinterlassen. Er fährt heute überall im North Country herum, um mit Lindas Kunden zu reden. Wenn er sich noch nicht auf den Heimweg gemacht hat, müsste er eigentlich noch im Algonquin sein. Ups.« Harlene kehrte zu ihrer normalen Lautstärke zurück. »Bitte warten Sie einen Moment.« Ein Klicken.

»Reverend Fergusson?« Die Frau am anderen Ende der Leitung klang nicht eben glücklich.

»Hallo, Investigator Jensen. Was kann ich für Sie tun?«

»Sie können aufhören, Polizei-Interna in der Presse breitzutreten.«

Jensen musste endlich den Post-Star gelesen haben, was mehr war, als Clare zu tun beabsichtigte. »Ich habe nicht mit der Zeitung gesprochen. Was immer der Reporter weiß, hat er beim Herumhängen im Revier aufgeschnappt.«

»Ich spreche von Quinn Tracey«, blaffte Jensen.

»Was?«

»Officer Flynn ist zu ihm nach Hause gefahren, um ihn zu befragen. Die Mutter sagt, ein Reporter hätte angerufen und gebeten, mit dem Jungen sprechen zu dürfen. Nach dem Gespräch hat sich der Bursche verdünnisiert.«

»Er ist weg?«

»Wissen Sie oder vermuten Sie etwas? Rufen Sie uns an, und dann vertrauen Sie uns, dass wir die Sache verfolgen. Aber erzählen Sie nicht alles brühwarm dem Post-Star.«

»Das habe ich nicht getan!«

»Es war derselbe Reporter, der auch den Fall Keane recherchiert, Reverend. Wollen Sie mir weismachen, das wäre ein Zufall?«

»Es – nun, das nicht gerade, aber ich habe nicht …«

»Hören Sie, ich habe keine Zeit. Ich muss nach Loudonville. Wenn wir den Jungen der Traceys nicht auftreiben, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich. Schönen Tag noch.«

Und Clare saß da, den Hörer in der Hand, den Mund geöffnet, um eine weitere Frage zu stellen. Was wollen Sie von Quinn Tracey? Jensen schien reichlich Säure zu verspritzen, wenn man bedachte, dass sie Clares Erkenntnisse als aus dem Ruder gelaufene Streiche abgetan hatte. Es sei denn, Jensen hatte entschieden, dass diese Reihe von Tiertötungen doch auf etwas hindeutete. Etwas wie …

Audrey Keane.

Wo würde Quinn sich verstecken? Noch ehe sie die Frage gedacht hatte, kannte sie die Antwort. Sie griff nach dem Telefonbuch und blätterte durch die Seiten, bis sie den Eintrag fand: MACENTYRE, CRAIG UND VICKI.

Sie wählte die Nummer. Es klingelte und klingelte und klingelte, und als der Anrufbeantworter ansprang, hätte sie am liebsten gebrüllt. Stattdessen sagte sie: »Aaron? Hier spricht Clare Fergusson. Wir haben uns neulich über deinen Freund Quinn unterhalten. Würdest du …«

»Hallo«, sagte Aaron.

»Oh.« Clare kam sich blöd vor. »Du bist zu Hause.«

»Meine Leute sind nicht da. Wenn ich allein bin, soll ich immer erst warten, wer dran ist, ehe ich mich melde.« Seine Stimme klang verändert. Tonlos.

»Äh …« Sie wollte ihn nicht mit etwas erschrecken, das wie aus dem letzten Horrorstreifen für Teenager klang. Verlass sofort das Haus! »Wann kommen deine Eltern nach Hause?«

»Ich weiß nicht, sie sind mit meiner Schwester zum Einkaufen nach Albany gefahren. Ich kann für mich selbst sorgen, falls sie wegen des Wetters dort bleiben müssen.«

Aaron klang weit entfernt.

»Geht es dir gut?«, fragte Clare.

»Ja, klar.«

»Ist dein Freund Quinn bei dir?«

»Quinn?«

Sie seufzte. »Aaron, die Polizei will unbedingt mit ihm reden. Falls er bei dir ist oder noch auftaucht, musst du dort anrufen und ihnen sofort Bescheid sagen.«

»Die Polizei anrufen und Bescheid sagen. Okay.«

Sie war jenseits des Ärgers und begann sich zu sorgen. »Ist er gerade bei dir?«

»Nein.«

»Würdest du mir sagen, wenn er bei dir wäre?«

»Ja.«

Ihr fiel nichts mehr ein. Sie konnte ja nicht durch die Leitung kriechen, um den Jungen in Sicherheit zu bringen. »Das ist kein Spiel. Ruf die Polizei, falls er irgendwie Kontakt zu dir aufnimmt.«

»Mach ich. Auf Wiedersehen, Reverend Fergusson.«

Sie legte auf, betrachtete durch das Fenster das Schneetreiben. Und jetzt?

Sie nahm den Hörer und wählte wieder einmal die Nummer des Reviers.

»Polizeirevier Millers Kill.«

»Harlene, Clare hier. Tut mir leid, Sie zu stören, aber ich habe eine Idee, wo Quinn Tracey sein könnte.«

»Ist das offiziell? Okay, bleiben Sie dran, ich zeichne den Anruf auf. Schießen Sie los.«

Clare beschrieb die Freundschaft des Jungen mit Aaron MacEntyre und das Telefongespräch, das sie soeben geführt hatte.

»Und Sie glauben, dass der Junge der Traceys dort sein könnte, weil Aaron am Telefon eigenartig geklungen hat?«

»Genau.«

»Haben Sie vorher schon mal mit Aaron MacEntyre telefoniert?«

»Nein.«

Harlene schnaubte. »Macht nichts, ich vertraue Ihrem Instinkt. Ich schicke jemanden hin, sobald ich kann, aber ich muss Ihnen leider sagen, dass wir momentan knapp an Leuten sind.«

Clare zögerte. Sie hatte alles getan, was sie vernünftigerweise tun konnte.

Nein, hast du nicht.

»Ich fahre selbst«, sagte sie.

»Reverend, ich glaube nicht …«

»Ich muss. Ich nehme mein Handy mit.« Sie rasselte die Nummer für die Disponentin herunter.

»Sie wissen, dass das dem Chief absolut nicht gefallen wird.«

Clare schwieg kurz, um sicherzugehen, dass keine Spur von Bitterkeit in ihrer Stimme mitschwang. »Ich glaube, der Chief hat wichtigere Dinge im Kopf als mich.«
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Als er das letzte der dreihundert Zimmer des Algonquin betrat, hatte Russ für den Rest seines Lebens genug von seidenen Steppdecken, Mahagonischränken und fransenbesetzten Sesselchen. Er und Barbara LeBlanc hatten sich von der Präsidenten-und Flitterwochensuite durch die Executivesuiten, Juniorsuiten, Deluxezimmer, Superiorzimmer und Standardzimmer gearbeitet, ohne einen Hinweis darauf zu finden, dass seine Frau sich jemals in einem davon aufgehalten hatte.

Er hatte einiges von John Oppermans gegenwärtiger Bleibe gesehen – die Präsidentensuite natürlich –, aber das Einzige, was sie über den Präsidenten des BWI verriet, war, dass er im Badezimmer stapelweise Wirtschaftsmagazine hortete und einen wirklich öden Musikgeschmack besaß – es sei denn, die CD der Ten Tenors und die Classical-Light-CD neben der eingebauten Stereoanlage gehörten zur Raumausstattung.

Während sie die Treppe hinuntergingen – die Aufzüge blieben außer Betrieb, solange die Elektriker am System arbeiteten –, hörte er aus der Lobby das Brüllen einer Frauenstimme.

»Hallo? Niemand hier? Russ?«

Barbara LeBlanc warf ihm einen Blick zu. »Sie sorgen heute für Leben in der Bude.«

Er nahm zwei Stufen auf einmal und landete mit stechenden Knien in der leinen-und planenverhüllten Lobby.

Er erblickte eine Blondine in einer vertrauten roten Cabanjacke, und sein Herz begann zu rasen, doch im nächsten Moment erkannte er seine Schwägerin, die sich eine von Lindas Jacken geliehen haben musste.

»Debbie?«

Sie drehte sich um. Sie schien tatsächlich erleichtert, ihn zu sehen, was bedeutete, dass sie wirklich Angst gehabt haben musste, hier in dem leeren Hotel zu stranden, während draußen der Sturm tobte. »Was machst du hier?«, fragte er.

»Ich bin gekommen, um bei der Suche nach meiner Schwester zu helfen.« Ihre trotzige Stimme zitterte. Die Fahrt durch die Berge war vermutlich schlimm gewesen.

»Du kannst helfen, indem du dort bleibst, wo du bist. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dich aus irgendeiner Schneewehe ziehen zu müssen.«

Ihre Augen wurden zu Schlitzen. »Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen würdest. Du kannst viel einfacher behaupten, du hättest Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie zu finden, wenn es dafür keine Zeugen gibt, nicht wahr?«

»Ach, um Gottes willen«, begann er.

»Hi.« Barbara glitt an seine Seite und streckte Debbie die Hand entgegen. »Ich bin Barbara LeBlanc, die Geschäftsführerin.«

»Debbie Wolecski.« Sie umklammerte die Hand der Geschäftsführerin mit einem Griff, den kein Mann gewagt hätte. »Linda Van Alstynes Schwester.«

»Aha.«

»Hat er Ihnen gesagt, dass sie verschwunden ist?«

Barbara lächelte schief. »Wir haben gerade das gesamte Hotel nach ihr abgesucht. Ich habe Teile dieses Gebäudes gesehen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existieren.«

Debbie blickte von der Geschäftsführerin zu Russ. »Nichts? Keine Spur von ihr?«

Er schüttelte den Kopf.

»Auch nichts bei ihren anderen Kunden?«

»Woher weißt du, dass ich ihre Kunden aufgesucht habe?«

Debbie machte eine ungeduldige Geste. »Ich habe mit der Disponentin im Revier gesprochen. Sie hat mir ebenfalls geraten zu bleiben, wo ich bin.«

Russ fuhr sich mit der Hand durch die Haare und spürte, wie sich die Muskeln in seinem Rücken vor Anspannung verknoteten. »Du solltest deinen Mietwagen hier stehen lassen und mit mir zurück in die Stadt fahren. Ich bringe dich morgen wieder her, wenn die Schneepflüge durch sind.« Er warf Barbara einen Blick zu. »Das geht doch sicher, oder?«

»Natürlich. Unser Hausmeister räumt unsere Zufahrt und den Privatweg zur Sacandaga Road. Sie können Ihren Wagen hier stehen lassen, so lange Sie wollen.«

Russ kramte in seiner Hosentasche und zog eine zerknitterte Visitenkarte heraus. »In den nächsten fünf Tagen erreichen Sie mich am ehesten über mein Handy«, sagte er, während er sie ihr reichte. »Bitte rufen Sie mich an, sobald Opperman von seiner Geschäftsreise zurückkehrt. Es ist zwar unwahrscheinlich, aber vielleicht weiß er …«

Die Eingangstür wurde aufgerissen und ein Schwall eiskalter Luft, durchsetzt mit Schneflocken, drang herein. Ein hagerer Mann, in seinem schwarzen Wollmantel und Schal nicht zu erkennen, stemmte seinen Koffer gegen die Tür, um den Spalt zu erweitern.

»Wenn man vom Teufel spricht«, meinte Barbara LeBlanc fröhlich.

Durch die Tür taumelte eine Frau, die in einer Hand eine Reisetasche trug, während sie sich mit der anderen den Mantelkragen zuhielt. Der Mann schloss hinter ihr die Tür. Sie setzte ihre Mütze ab und schüttelte die blonden Locken. Ihre Augen wurden groß, als sie die drei Zuschauer bemerkte.

»Russ? Debbie?«

Der Mann – Opperman – wickelte sich aus seinem Schal und verteilte dabei Schnee auf der Abdeckplane.

»Was, um alles in der Welt, macht ihr denn hier?«, fragte Linda Van Alstyne.
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Debbie brach in Tränen aus. Von Schluchzern geschüttelt und kaum in der Lage, zu gehen, schlug sie eine Hand vor den Mund und streckte die andere nach Linda aus.

Russ konnte sich nicht bewegen. Unfähig, sich zu rühren, zu atmen, konnte er den Blick nicht von seiner Frau abwenden, von ihrem geröteten, lebendigen Gesicht.

»Debbie, was hast du denn?« Linda ließ die Reisetasche fallen und eilte zu ihrer Schwester. »Was machst du hier? Ist was mit den Jungs?« Sie breitete die Arme aus, und Debbie ließ sich in ihre Umarmung sinken, noch immer unfähig, zu sprechen.

»Wir haben geglaubt, du wärst tot«, sagte Russ heiser.

Linda sah zu ihm auf, einige Haarsträhnen ihrer Schwester schmiegten sich an ihre Wange. »Was redest du denn da?«

Er stellte fest, dass er sich wieder bewegen konnte, war mit zwei langen Sätzen bei ihr, schlang seine Arme um beide Schwestern, drückte sie so fest an sich, dass Linda aufschrie. »Wir haben geglaubt, du wärst tot«, wiederholte er, und Debbie nickte.

Tränen und geschmolzener Schnee durchweichten Lindas Schulter.

»Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, bei uns vorbeizufahren, hätte dir die Haussitterin sagen können, wo ich bin.« Linda klang amüsiert.

Russ trat einen Schritt zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Audrey Keane ist in unserer Küche ermordet worden. Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten, und ihr Gesicht wurde so entstellt, dass wir nicht wussten, ob du es warst.«

Lindas blaue Augen weiteten sich, ihr perfekt geschwungener Mund öffnete sich. »Du willst mich auf den Arm nehmen.«

»Wir haben sie für dich gehalten!« Debbie heulte. »Bis gestern Abend haben wir geglaubt, du wärst es! Ich musste zu eurem Haus, um Kleidung für die – die – für die …« Wieder wurde sie von Tränen überwältigt.

»Aber … mein Gott, das ist grauenhaft.«

»Wo bist du gewesen?«

Der Zorn in seiner Stimme ließ Linda zurückweichen. Sie sah von ihm zum Besitzer des Algonquin, der soeben Mantel und Handschuhe ablegte. »John hat mir sein Haus auf St. Croix überlassen.«

Als Kind hatte Russ einmal einen Nachmittag damit verbracht, in den rasch fließenden, flachen Gewässern des oberen Hudson herumzuwaten und kleine Zweigkanus über die Kante des nahegelegenen Wasserfalls zu schicken. Als er schlammverschmiert nach Hause kam, weil er auf den Steinen im Schlick ausgerutscht war, hatte seine Mutter ihn angebrüllt und geschüttelt und geschworen, dass er einen Monat Hausarrest bekäme, wenn er das noch einmal machte, und er hatte es nicht verstanden, bis er später herausfand, dass zwei Kinder ertrunken waren, weil sie den Halt verloren hatten und über den Wasserfall in die brodelnden Stromschnellen darunter geschwemmt worden waren. Seine Mutter hatte ihm versichert, dass sie so zornig war, weil sie ihn liebte, doch er begriff nicht, warum sie dann nicht weinte und ihn umarmte und besonders nett zu ihm war, statt ihn ohne Nachtisch und Fernsehen früh ins Bett zu schicken.

Jetzt verstand er sie. Er packte Linda bei den Schultern, so fest, dass er unter der schweren Wolle ihres Mantels die Knochen spüren konnte. »Du warst in der Karibik am Strand, während ich mir den gottverdammten Obduktionsbericht angehört habe?«

»Es tut mir leid. Nächstes Mal setze ich eine Anzeige in die Zeitung!« Sie wand sich, doch er hielt sie fest, grub seine Finger in ihre Schultern, tat ihr weh, wie sie ihm weh getan hatte.

»Wie, zum Teufel, bist du überhaupt dorthin gekommen? Dein Pass liegt zu Hause! Dein Make-up und alles andere sind zu Hause!«

»Man braucht keinen Pass. St. Croix gehört zum Gebiet der Vereinigten Staaten. Und wenn du immer noch nicht weißt, dass ich ein Reisenecessaire besitze …« Sie stieß einen Seufzer aus: Du bist hoffnungslos. »Lass mich bitte los.«

Er gab sie frei, presste die zu Fäusten geballten Hände gegen die Oberschenkel. Debbie auf der anderen Seite ließ Linda ebenfalls los und begann, in ihren Taschen nach einem Taschentuch zu suchen.

Linda sah quer durch die Lobby. »John hat mich nach New York mitgenommen und mir dann seinen Privatjet zur Verfügung gestellt.«

Opperman machte eine abwehrende Geste. »Nicht meinen. Die Gesellschaft hat ihn geleast.«

»Verdammt großzügig«, meinte Russ. »Kosten die Dinger nicht ungefähr tausend Dollar die Stunde? Was haben Sie im Gegenzug erhalten? Eine Vorhangberatung gratis?« Er wusste, dass er sich wie ein Arschloch aufführte, aber er konnte nicht anders. Linda sog hörbar die Luft ein.

Opperman betrachtete ihn gelassen. »Angesichts Lindas Begabung wäre es das sicher wert gewesen. Aber zufällig haben wir mehrere potentielle Investoren zum BWI-Resort auf St. Thomas geflogen, daher war es überhaupt kein Problem, Ihre Frau unterwegs abzusetzen.«

»Darum habe ich es gemacht«, erklärte Linda. »Ich hatte mich mit ihm darüber unterhalten, wie dringend ich mal rausmusste, und John erwähnte den Investorenausflug. Die Freundin eines der Männer, die für ihn arbeiten, jobbt als Haustiersitterin …« Ihr stockte der Atem, sie schlug die Hand vor den Mund. »Es ging alles so schnell.«

Debbies Suche nach einem Taschentuch war Barbara LeBlanc aufgefallen. Die Geschäftsführerein holte eine Schachtel Kleenex von der Rezeption und reichte sie der tränenüberströmten Frau. Debbie putzte sich die Nase. »Ich kann ja verstehen, warum du ihm nichts davon erzählt hast« – ein Rucken des Kopfes in Richtung Russ –, »aber warum hast du mir nichts gesagt?«

Linda senkte den Blick auf ihre Stiefelspitzen. Durch die blonden Locken sah Russ, wie ihr Gesicht sich rötete. »Ich wusste, dass du würdest mitfliegen wollen, wenn ich dir davon erzähle. Und ich wollte unbedingt allein sein.«

»Darum habe ich ihr auch angeboten, in meinem Ferienhaus statt in einem Hotel zu wohnen«, bemerkte Opperman. »Völlige Ungestörtheit.«

»Und keine Möglichkeit für Ferngespräche?«, schnauzte Russ.

»Chief Van Alstyne« – Opperman trat auf ihn zu –, »ich bin nicht dafür verantwortlich, dass Linda keinen Kontakt zu Ihnen hielt. Vielleicht könnten das nächste Mal ja Sie mit Ihrer Frau in die Karibik fliegen.«

Russ hätte am liebsten seine Faust in Oppermans glattem, reichem Gesicht versenkt. Dass er dafür keinen Anlass und keine Entschuldigung hatte, verstärkte den Drang nur noch. Stattdessen lief er mit großen Schritten zu der Stelle, an der Linda ihre Reisetasche hatte fallen lassen, und hob sie auf. »Gehen wir!«

Linda blickte ihre Schwester an. Debbie unterbrach die Restaurierung ihres Gesichts. »Soll ich dich fahren? Ich habe einen Mietwagen.«

»Wenn es dir nichts ausmacht, ich glaube, Russ und ich müssen uns dringend unter vier Augen unterhalten.« Linda warf ihm einen Blick zu, in dem sich Warnung und Enttäuschung zu gleichen Teilen mischten.

»Okay. Ich fahre hinter euch her.«

Linda trat mit ausgestreckten Händen auf Opperman zu. Er ergriff sie und lächelte sie an.

»Ich danke dir«, sagte sie. »Für alles. Und ich entschuldige mich …« Ihr Blick streifte Russ.

»Du musst dich nicht entschuldigen, meine Liebe. Sehen wir uns am Montag?«

»Mit den Stoffmustern in der Hand.« Linda lächelte ihn strahlend an, dann hakte sie sich bei ihrer Schwester ein und ging zur Tür. Russ folgte ihnen wie ein unbeholfener Hotelpage.

»Danke für Ihre Hilfe, Ms. LeBlanc«, sagte er über die Schulter.

»Gern geschehen«, erwiderte sie. »Ich bin froh, dass alles, äh, glimpflich ausgegangen ist.«

Russ blieb stehen. Der Windstoß, der ihn traf, als sich die Tür hinter Linda und Debbie schloss, wirbelte seine Haare durcheinander und trieb Schneeflocken in seinen Kragen. »Würden Sie mir einen Gefallen tun und beim Revier in Millers Kill anrufen? Geben Sie dort Bescheid, dass meine Frau« – Zurückgebracht? Zurückgekehrt? – »gefunden worden ist.«

»Wird sofort erledigt«, versicherte LeBlanc, schon auf dem Weg in ihr Büro.

Russ bedachte Opperman mit einem letzten bösen Blick, der ihn anlächelte und zum Abschied winkte.



Vor der Tür trafen ihn Wind und Schnee mit voller Wucht. Er vergrub das Kinn im Kragen und stapfte zu seinem Truck. Linda saß bereits darin und wartete auf ihn. Debbie, die daneben parkte, versuchte gerade, die Windschutzscheibe mit den Scheibenwischern zu befreien. Er klopfte an ihr Fenster.

»Sie sind festgefroren«, brüllte er über den Sturm. »Warte, ich kratze den Schnee ab.«

Er schwang sich in die Fahrerkabine, ließ den Truck an und holte seine Bürste heraus. Als Erstes fegte und kratzte er den Mietwagen seiner Schwägerin frei, dann beseitigte er den Schnee von seinen eigenen Scheiben, Scheinwerfern und Rücklichtern.

Er klopfte noch mal an Debbies Scheibe. Sie kurbelte sie herunter. »Bleib drei, vier Längen hinter mir«, wies er sie an. »Nur sachte bremsen. Bei diesen Bedingungen kommst du ins Schleudern, wenn du zu stark bremst.« Er musterte ihren Wagen von vorn bis hinten. »Bist du sicher, dass du nicht mit uns fahren möchtest?«

»Auf dieser winzigen Notlösung von Rücksitz? Nein danke. Wohin fahren wir?«

Gute Frage. Sein Haus war nach wie vor ein ungeheizter Tatort. »Zu meiner Mutter«, entschied er. Debbie schnitt eine Grimasse. »Sie hat zwei Gästezimmer, und es ist nicht so weit wie zu deinem Motel. Die Berge runter nehmen wir die Sacandaga Road und dann die Old Route 100. Fahr am Fluss entlang, über die Brücke, ein paar Meilen weiter wieder hoch in die Berge, und da ist es dann schon.«

»Über den Fluss und in die Wälder?«

»So ungefähr. Falls du steckenbleibst oder so, musst du das Fernlicht aufblenden. Ich behalte dich im Auge.«

Sie nickte. Er kletterte wieder in das mittlerweile angenehm warme Führerhaus und schälte sich aus seiner Jacke.

»Worum ging es denn?«, fragte Linda.

Er legte den Gang ein und fuhr rückwärts. »Ich habe Debbie gesagt, sie soll uns zu meiner Mutter hinterherfahren.« Er sah aus dem Seitenfenster, um sich zu vergewissern, dass seine Schwägerin nicht steckenblieb. Das schwierigste beim Fahren im Schnee war häufig das Losfahren.

»Warum zu deiner Mutter? Warum nicht nach Hause?«

»Ich könnte dir dieselbe Frage stellen. Warum hat dich dein Mr. Sandman zum Hotel gefahren und nicht zu unserem Haus?«

»Weil er nicht sicher war, dass der Sportwagen es die ganze Strecke zu uns und dann wieder zurück schaffen würde. Im Hotel« – sie funkelte ihn an – »hätten wir zwei getrennte Zimmer nehmen können, ohne aufeinanderzuhocken, was der Fall gewesen wäre, wenn wir bei uns hätten bleiben müssen.«

Russ grunzte. Die verschneite Zufahrt des Algonquin war nicht mehr von den Gärten zu beiden Seiten zu unterscheiden, und er kroch voran und wartete auf das dumpfe Geräusch, das ihm verriet, dass er sich verschätzt hatte und über eine der niedrigen Steinmauern gefahren war.

»Und was soll das heißen, Mr. Sandman? Hast du meine E-Mails gelesen?«

»Wir haben in einem Mordfall ermittelt. Mittlerweile hat das komplette Revier deine E-Mails gelesen. Ganz zu schweigen von unseren Rechnungen, Kontoauszügen und Verbindungsnachweisen.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Debbie war direkt hinter ihm.

»Hast du wirklich geglaubt, ich wäre ermordet worden?« Linda sprach so leise, dass er sie über das Geräusch des Heizungsgebläses kaum hören konnte.

»Ja. Das haben wir alle gedacht.«

Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Es tut mir leid.«

Kiefern säumten den Privatweg, auf dem Asphalt lag weniger Schnee, und trotz der Düsternis des Waldes konnte er besser sehen.

»Gab es irgendwelche Verdächtigen? In meinem, äh, Mordfall?«

»Mich, zum Beispiel.« Er riskierte einen Blick auf sie. »Eine Ermittlerin von der State Police leitet den Fall. Ich bin vom Dienst suspendiert. Die Staties und der Stadtrat dachten, dass entweder ich der Täter war oder dass ich die Ermittlungen beeinflusste, um den Täter zu schützen.«

»Das ist doch lächerlich. Wer sollte mich ermorden, den du schützen würdest? Deine Mutter?« Sie lachte, dann verstummte sie. »Nein, nicht deine Mutter.« Linda drehte sich zu ihm um. »Clare Fergusson. Sie dachten, deine Geliebte hätte es getan.«
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Wo wollen Sie hin?«

Clare fuhr zusammen. »Grundgütiger.« Sie drehte sich um und erblickte Elizabeth de Groot, die mit verschränkten Armen neben Lois’ Schreibtisch stand. Der Schein einer Lampe, der aus ihrer eigenen Tür fiel, hob ihre aschblonden Haare und die dunkle, geistliche Kleidung hervor. Um vierzehn Uhr reichte das schwache, sturmdüstere Tageslicht kaum aus, um das Büro zu erhellen. »Sie haben mich erschreckt«, sagte Clare. »Ich hatte geglaubt, Sie wären gemeinsam mit Lois aufgebrochen.«

»Das wollte ich auch. Doch offen gesagt hatte ich angesichts der Ereignisse das Gefühl, Sie brauchten mich hier. Wollen Sie nach Hause?« Eine berechtigte Frage, da Clare Stiefel, Parka, Mütze und Handschuhe trug.

»Äh.« Clare war ziemlich sicher, dass ihre Diakonin anzulügen dem Aufbau einer gut funktionierenden Beziehung nicht eben förderlich sein würde.

»Wo wollen Sie denn nun hin? Gibt es einen seelsorgerischen Notfall?«

Clare seufzte. »Nicht genau.« Sie nahm die Mütze ab. »Wollen Sie noch versuchen, die ganze Strecke bis Johnston zu bewältigen?«

Elizabeth ließ sich nicht ablenken. Mit verschränkten Armen und erwartungsvoller Miene ähnelte sie auf unheimliche Weise Clares Mutter, wenn diese auf ein Geständnis wartete. Alles, was fehlte, war deren sirupsüße Stimme: »Du kannst es mir genauso gut jetzt erzählen, ich werde es ja sowieso herausfinden.«

»Ich habe gerade eben mit Quinn Traceys bestem Freund telefoniert. Er klang sehr seltsam. Ich fahre hin, um nach dem Rechten zu schauen.«

»Warum? Gehört er zu uns?«

Eine Frage, bei der Clare am liebsten ihre Haare ausgerissen hätte. Sie griff auf das Lukasevangelium zurück. »Ein Schriftgelehrter, der sich zu rechtfertigen suchte, fragte Jesus: ›Wer ist mein Nächster?‹«

Die Diakonin besaß den Anstand, beschämt dreinzusehen. »Also gut«, sagte sie, »das war schlecht formuliert. Aber selbst der gute Samariter würde die Sache heutzutage vielleicht professionellen Helfern überlassen.«

»Ich habe die Polizei angerufen und Bescheid gesagt. Sie schicken so bald wie möglich jemanden hin.«

»Und warum müssen Sie dann fahren?«

»Weil ich befürchte, dass Quinn Tracey ein sehr gestörter junger Mann ist. Und sein bester Freund – sein einziger Freund – ist allein zu Hause. Wie soll er damit umgehen, falls Quinn bei ihm auftaucht und sagt ›Versteck mich‹ oder ›Ich brauche Geld‹ oder ›Lass uns zusammen abhauen‹?«

»Aber das Wetter …«

Clare fischte ihre Schlüssel aus der Tasche. »Ich habe Allradantrieb. Ich komme ohne große Schwierigkeiten hin und zurück.«

Elizabeth gab ein Geräusch von sich, das bei einer weniger damenhaften Person ein Schnauben gewesen wäre. »In Ordnung. Aber ich werde Sie begleiten.«

»Nein, das werden Sie nicht!«

Die Diakonin ignorierte Clares Protest. Sie betrat ihr winziges Büro und kehrte mit ihrem Wollmantel über dem Arm zurück.

»Es gibt absolut keinen Grund, warum Sie mitfahren sollten«, sagte Clare.

»Ich wüsste auch keinen guten Grund, warum Sie hinfahren sollten, aber Sie haben mich davon überzeugt, dass es sich um Ihre seelsorgerische Pflicht handelt. In Ordnung. Ich werde Sie bei Ihrer seelsorgerischen Pflicht unterstützen.«

Clare öffnete den Mund, um zu widersprechen. Elizabeths Blick spießte sie auf. »Falls Sie argumentieren wollen, dass es für mich nicht sicher ist, Sie zu begleiten, müssen Sie diese Aussage auch auf sich beziehen.«

Clare klappte den Mund zu.



Die Fahrt zur Old Route 100 war entsetzlich. Der Wind wirbelte den auf dem Boden liegenden Schnee hoch in die Luft, wo er sich mit dem aus den bleiernen Wolken fallenden Niederschlag mischte. Dreimal musste Clare den Fuß vom Gaspedal nehmen und den Subaru ausrollen lassen, weil sie nicht weiter als einen Meter sehen konnte. Andere Wagen tauchten aus der gespenstischen Weiße auf, Scheinwerfer glänzten und verschwanden dann im Sturm.

Außerdem gab es noch Elizabeth de Groot.

»Haben Sie erwogen, sich zu einer eher städtischen Gemeinde versetzen zu lassen?«, fragte sie. »Vielleicht hätten Sie in einer anregenderen Umgebung nicht so stark das Bedürfnis, sich auf riskante Unternehmungen wie diese einzulassen.«

Clare antwortete nicht.

»Sie wissen, dass der Bischof große Stücke auf Sie hält. Aber sehen wir den Tatsachen ins Gesicht. In der Gesamtbilanz, sind Sie da ein Gewinn oder ein Verlust für die Diözese? Was meinen Sie?«

Clare biss die Zähne zusammen und beugte sich näher zur Windschutzscheibe.

»In der kurzen Zeit, die ich hier bin, habe ich erlebt, wie sehr Sie sich für Ihre Gemeinde engagieren. Aber meinen Sie nicht auch, dass die Mitglieder von St. Alban’s das Recht haben, zu erwarten, dass ihre Pastorin sich auf sie konzentriert?«

Clare schaltete das Radio ein. »Verkehrsfunk«, erklärte sie.

Später sinnierte de Groot: »Vielleicht sind Sie für die Armee bestimmt. Als Militär-Kaplanin. Reisen. Abenteuer. Eine Menge geeigneter junger Männer.«

»Eine Kirche.«

»Hm? Meinen Sie, das würde Ihnen liegen?«

Clare wusste, dass eine Reaktion von ihr Elisabeth nur ermutigen würde, doch dies konnte sie nicht einfach so auf sich beruhen lassen. »Die Armee hat eine Menge Zeit und Geld in meine Ausbildung zur Helikopterpilotin investiert. Ich bin sicher, dass sie mich als genau das einsetzen würden, falls ich jemals zurückkehren sollte.«

»Tatsächlich? Was meinen Sie, wie sind Sie mit dem Wechsel von dieser gefährlichen Aufgabe zu Ihrer doch eher friedlichen Arbeit zurechtgekommen?«

Und so setzte sich die Psychoanalyse fort, bis Clare bereit war, sie beide in den nächsten Graben zu fahren. Der Anblick von MacEntyres riesiger Scheune war ihr willkommener, als sie sich jemals hätte vorstellen können. An diesem Nachmittag wirkte sie irgendwie anders. Clare ließ langsam den Wagen ausrollen und blinzelte durch den grau-weißen Wirbel. Ein Windstoß zerriss den Sturmschleier, und einen Moment lang konnte sie deutlich die Doppeltüren oben an der Rampe erkennen, offen, und das Heck eines im Inneren parkenden Trucks. Dann drehte der Wind, und erneut verschwand alles.

Sie fuhr die Zufahrt ein oder zwei Wagenlängen hinauf und parkte. Sie wollte beim Rückwärtssetzen nicht steckenbleiben. »Packen wir’s an«, sagte sie, während sie den Motor abstellte. Mit dem Verstummen des Gebläses und der Scheibenwischer konnte sie hören, wie der Sturm gegen den Wagen peitschte, der Wind pfiff und heulte, der Schnee fauchte und trommelte.

Und dennoch war sie nicht darauf vorbereitet, als sie ausstieg. Ein eisiger Windstoß ohrfeigte sie, und sie zog ihre Mütze bis zu den Augen und über die Ohren. Elizabeth tauchte auf der anderen Seite des Wagens auf, den Schal um Kopf und Gesicht gewickelt.

Zumindest wird sie das davon abhalten, über meine Karriereaussichten zu schwafeln, dachte Clare. Sie wandte sich zur Scheune.

»Wo wollen Sie hin?« Elizabeth zeigte nach hinten. »Zum Haus geht es dort entlang!«

»Ich habe einen Pick-up in der Scheune gesehen«, schrie Clare. »Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, er gehört Quinn Tracey.«

Elizabeth, die sich entweder Clares Weisheit beugte oder unbedingt dem Sturm entkommen wollte, nickte. Sie folgte in Clares Fußstapfen. Sie wateten über die Straße und die Rampe hoch und betraten die Scheune, begleitet von Wind und Schnee, der die Ladefläche des Trucks bedeckte. Clare lief weit genug hinein, um dem Schlimmsten zu entgehen.

»Ist das sein Truck?«, fragte Elizabeth, während sie sich den Schal um den Hals wickelte.

Clare wies auf die angebrachte Schneeschaufel. »Ich weiß es nicht, aber ich nehme es an.«

»Was glauben Sie, wo die beiden stecken?«

Clare lief weiter in die Scheune hinein, bis sie nichts als einen weitläufigen Holzboden unter den Füßen hatte. Ihnen gegenüber befand sich eine weitere Doppeltür, fest verschlossen gegen das Wetter. Genau wie in dem Kuhstall unter ihnen verlief ein Mittelgang quer durch die Scheune. Der Rest, zwei Ebenen mit dunklen, von Hand errichteten Holzverstrebungen, war mit Heu gefüllt. Heu in festverschnürten, runden Ballen. Heu in silbrig-grünen Haufen.

Elizabeth nieste.

Clare blickte zum Ende der Scheune. Nichts außer einer zwei Stockwerke hohen Mauer, in unregelmäßigen Abständen von fünf Fenstern unterbrochen. Die welligen, vom Alter verfärbten Scheiben waren vereist. Clare wurde bewusst, wie sehr die Scheune einer Kirche ähnelte.

Elizabeth nieste wieder. »Was glauben Sie, wo die beiden stecken?«

»Hinten stehen noch ein Geflügelstall und ein Werkzeugschuppen, aber ich bezweifle, dass sie dort sind«, meinte Clare. »Ich habe den Verdacht, dass das Erdgeschoss der angesagte Treff ist. Dort befindet sich der Kuhstall, und es muss dort bestimmt zehn Grad wärmer sein als hier.«

»Klingt gut. Wie gelangen wir dorthin?«

Clare wandte sich um. »Draußen ist ein Zugang, aber als ich das letzte Mal hier war, habe ich hinten am westlichen Ende eine Leiter gesehen. Schauen Sie.« Zwei knorrige Pfosten und drei Sprossen waren deutlich über dem Boden zu erkennen.

Elizabeth nieste. »Ich sollte lieber hierbleiben.«

»Haben Sie eine Allergie?«

Elizabeth sah sie aus wässrigen, geröteten Augen an. »Ja. Je schneller ich hier rauskomme, desto besser für mich.«

»Möchten Sie zurück zum Auto?«

»Nein.« So wild entschlossen hatte Clare die Diakonin noch nie erlebt.

»Okay. Geben Sie mir einen Augenblick, um den Innenraum des Pick-ups zu kontrollieren, dann klettern wir runter. Ich gehe zuerst.«

»Selbstverständlich.«

Clare wusste nicht, ob de Groot sarkastisch war oder nur zimperlich. Was auch immer, sie musste sich beeilen. Sie lief zurück zum Pick-up. Der Wind zerrte an ihr, als sie auf dem Trittbrett stand und hineinspähte. Sie öffnete die Fahrertür und rutschte auf den Knien hinein. Karten in der Seitentasche und drei Eiskratzer hinter dem Sitz. Sie klappte das Handschuhfach auf. Versicherung und Zulassung, beides ausgestellt auf den Namen Quinn Tracey. Papierservietten einer Fastfoodkette. Darunter zwei Packungen Kondome und eine Blechschachtel mit Pfefferminzpastillen. Was ihre Brüder stets als ihr Die-Hoffnung-stirbt-zuletzt-Paket bezeichnet hatten.

Mit anderen Worten, nichts. Keine Blutspuren, kein verstecktes KA-BAR. Sie klappte die Sonnenblenden herunter und wurde von einem Zettel überrascht, der auf die Fußmatte flatterte. Trotz der klobigen Fäustlinge griff sie danach, bis sie ihn endlich in der Hand hielt.

Liebe Mom, lieber Dad,
es tut mir leid. Ich habe es immer wieder versucht, aber ich konnte meinen Drang nicht beherrschen, und jetzt ist eine Frau tot. Meine Freunde versuchten, mir zu helfen, aber keiner wusste, dass ich innerlich ein Killer bin. Ich bin verantwortlich. Nur ich, sonst niemand. Es tut mir leid, aber das ist der einzige Weg, mich aufzuhalten.
Quinn

»Heilige …« Clare stopfte die maschinengeschriebene Notiz in ihre Tasche und glitt aus dem Wagen. Aufgeregt sah sie sich um. »Elizabeth? Elizabeth?«

Die Leiter. Sie hatte nicht gewartet. Clare sprintete zum anderen Ende der Scheune, ihre Stiefel donnerten über den Bretterboden, und beinahe wäre sie durch die viereckige Luke geschlittert, die nach unten führte. Sie griff nach den Leiterpfosten und kletterte hastig hinunter, übersprang die letzten Sprossen.

Zu spät. Elizabeth starrte Clare, von Grauen überwältigt und mit weit aufgerissenen Augen, entgegen, zur Reglosigkeit erstarrt, ein glitzerndes Messer an ihrer Kehle.
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Russ hielt den Mund und konzentrierte sich auf die Straße, die er zu bewältigen hatte.

»Das hätte ich wissen müssen. Sogar jetzt geht es um Clare Fergusson. Kam sie sofort angelaufen, um dich zu trösten, als sie die gute Nachricht hörte?«

Im Rückspiegel sah er Debbies Scheinwerfer. Sie hatte die Kurve gemeistert.

»Junge, wird die sauer sein, wenn sie feststellt, dass ich noch am Leben bin.«

Ich werde Lyle nicht erwähnen, ermahnte er sich. Ich werde Lyle nicht erwähnen. Das war ernsthafter, gesprächsintensiver, an die Nieren gehender Kram.

Linda schwieg, während sie eine weitere Kehre die Berge hinab nahmen. Sie näherten sich der öffentlichen Straße. Er hoffte, dass der Pflug schon dort gewesen war.

»Wen hältst du denn für den Täter? Ich meine, wer würde unsere Katzensitterin umbringen wollen?«

Unsere? Mir gehört die verdammte Katze nicht. »Wir suchen nach Dennis Shambaugh, ihrem Freund. Am Tatort fanden sich seine Fingerabdrücke, und er flüchtete, als ich ihn befragen wollte.« Linda hatte nie viel Interesse für die Einzelheiten der Fälle bekundet, die er bearbeitete. Ihm ging auf, dass dies eine der längsten Diskussionen war, die sie je über ein Verbrechen geführt hatten. Natürlich war es auch das erste Mal, dass jemand in ihrer Küche umgebracht worden war.

»Das kann ich einfach nicht glauben«, sagte Linda. »Mein Gott, ich habe ihn kennengelernt. Und dann entpuppt er sich als Mörder? Das hätte ich nie gedacht.«

Er fuhr langsamer, hielt aber nicht an dem Schild am Ende der Straße zum Algonquin. Ein kurzer Blick bestätigte ihm, dass beide Richtungen frei waren. Er rollte auf die breite, gesichtslose Fläche der Sacandaga Road.

»Wo hast du ihn kennengelernt?«, fragte er.

»Zu Hause. Er hat Audrey abgesetzt.« Sie drehte sich in ihrem Sitz um. »Wer kümmert sich um Bobbitt?«

»Wer ist Bobbitt?«

»Meine Katze.«

»Du hast die Katze Bobbitt getauft? Wie in Lorena Bobbitt?« Er schüttelte den Kopf. »Die Streife hat sie ins Tierheim gebracht.«

»Du hast zugelassen, dass man sie ins Tierheim bringt?«

»Ich hatte ein paar andere Dinge im Kopf als die verdammte Katze, Linda.«

»Ich kann es nicht fassen. Du hast geglaubt, ich sei tot, und dann hast du nicht mal die letzte lebende Verbindung zu mir behalten?«

»Falls du gewollt hast, dass ich mit der Katze eine Beziehung aufbaue, hättest du mir vielleicht mal von ihr erzählen sollen. Oder – hey, wie wär’s damit? Du holst mich, um auf die Katze aufzupassen, während du weg bist, statt eine Frau einzustellen, deren Freund ein vorbestrafter Krimineller ist! Halt, warte mal! Das hätte ja erfordert, dass du erwähnst, dass du für eine Woche verschwinden willst!«

Der Truck geriet ins Schlingern, und ihm wurde bewusst, dass er viel zu schnell fuhr. Er nahm den Fuß vom Gaspedal.

»Ich habe mich bereits entschuldigt«, sagte Linda in spitzem Ton. »Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll. Ich kann es nicht ungeschehen oder rückgängig machen.« Sie sah aus dem Fenster und sagte nichts mehr. Das musste sie auch nicht, denn er erkannte die Worte, die er zu ihr an jenem Nachmittag gesagt hatte, als er ihr von Clare erzählte.

»Hör mal«, erwiderte er, »das ist lächerlich.«

»Da hast du recht. Du behandelst mich wie eine deiner Kriminellen. Du sagst, du hättest geglaubt, ich wäre tot. Hast du mich nicht vermisst? Freust du dich nicht, mich zu sehen?« Sie streckte die Hände aus, als würde sie eine höhere Macht um eine Antwort anflehen.

»Christus auf Krücken. Natürlich tue ich das.« Er nahm eine Hand vom Steuer und drückte fest ihre Hand. »Ich war – ein Teil von mir war überzeugt, du würdest jeden Moment wieder auftauchen, aber dann wurde mir klar, was geschehen war. Es war, als würde ich von einer Flutwelle überrollt, wieder und wieder.« Er zog ihre verschränkten Hände zu sich herüber und schlug damit auf sein Bein. »Jetzt bist du wirklich hier. Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um auf die Füße zu kommen und Luft zu holen.«

»Dummer Kerl. Natürlich bin ich wirklich hier.« Sie drückte seine Hand und lächelte ihn an. »Wenn uns dadurch bewusst wird, was wir einander bedeuten, war es das doch wert, oder?«

Audrey Keane nicht. Nein. Das würde er nicht tun. Er würde Linda nicht bitten, jemand zu sein, der sie nicht war. Er erwiderte ihr Lächeln. Sie war hier. Sie war zurück. Was natürlich auch bedeutete, dass all ihre Probleme wieder da waren.

Nein, das war nicht fair. Er war derjenige, der eindeutig etwas brauchte, das er daheim nicht fand. Linda war mit ihrer Ehe vollkommen zufrieden.

Sicher. Sie hatte mit Lyle Dampf abgelassen.

In seiner Hosentasche piepte es laut. »Wir sind wieder im Funkbereich«, sagte er. »Würdest du wohl mein Handy rausholen und nachschauen, was für Nachrichten ich bekommen habe? Ich will die Hände nicht vom Steuer nehmen.« Die schneebedeckte Straße verschmolz unmerklich mit dem schneebedeckten Ackerland, und die Stacheldrahtzäune, von denen er wusste, dass sie die Weiden entlang der Straße begrenzten, waren hinter dem Vorhang aus Weiß und Grau verborgen.

Linda zerrte das Handy aus seiner Hose und wählte die Voicemail. Sie tippte seinen Pin ein und lauschte. »Deine Mutter«, sagte sie. »Sie macht sich Sorgen. Sie will wissen, wo du bist. Sie liebt dich. Ruf sie an.« Linda sah ihn an.

»Löschen.«

Sie rief die nächste Nachricht auf. »Das war … Ben Beagle von der Zeitung in Glens Falls. Will einen Kommentar von dir. Nein, ein Interview.« Sie runzelte die Stirn. »Was war das denn für ein sensationelles Ereignis gestern Abend im Revier?«

Sein Magen verkrampfte sich. »Ich erzähl’s dir später.« Gott. Er musste ihr erklären, dass er die Nacht mit Clare verbracht hatte. Linda würde ihm nie im Leben glauben, dass sie keinen Sex gehabt hatten.

»Er hat eine Reihe von Nummern hinterlassen, unter denen du ihn erreichen kannst.«

»Äh … speicher sie lieber ab.«

Sie rief die nächste Nachricht auf. »Oh, das ist Lyle.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Die State Police hat Dennis Shambaugh geschnappt und er und … wer? Das habe ich nicht verstanden. Auf jeden Fall fahren sie zum Troop-G-Hauptquartier, um ihn zu vernehmen.« Sie lächelte. »Er sagt, du sollst ihn anrufen, wenn du etwas über mich in Erfahrung bringst. Ist das nicht süß?«

»Löschen.«

Wie oft hatte sie MacAuley in den vergangenen sieben Jahren mit dieser beiläufigen Zuneigung erwähnt? Lyle hatte recht – es hatte ihr nichts bedeutet, nicht mal genug, um nervös zu werden oder dem Mann aus dem Weg zu gehen. Russ wusste nicht, ob er das noch beunruhigender fand.

»Harlene«, sagte Linda. »Sie will wissen, ob du irgendwo in der Nähe der 645 Old Route 100 bist, weil … was? Megs Sohn Quinn? Was ist ein PVI?«

»Eine Person von Interesse. Linda …«

Sie runzelte die Stirn und hob die Hand, während sie lauschte. Ihre Miene veränderte sich. »Oooh. Jetzt verstehe ich. Wieder mal Reverend Fergusson.«

Er riss ihr das Handy aus der Hand, gerade noch rechtzeitig, um Harlenes aufgezeichnete Stimme sagen zu hören: »Ich suche nach einer Streife, aber wir sind knapp, und bei dem Sturm und so – Sie wissen ja. Rufen Sie mich an, wenn Sie die Nachricht gehört haben.« Er drückte auf Wiederholung.

»Hey, Chief, es ist ungefähr vierzehn Uhr, und ich muss wissen, ob Sie sich irgendwo in der Nähe der 645 Old Route 100 aufhalten. Das ist die Adresse von, halten Sie sich fest, Craig und Vicki MacEntyre. Sie wissen doch, dass in letzter Zeit drei Fälle von Tiertötungen gemeldet worden sind? Irgendwie hat diese Jensen sie mit zwei anderen, nicht gemeldeten Fällen in Verbindung gebracht, und jetzt wird Quinn Tracey als PVI gesucht. Reverend Fergusson glaubt, der Junge könnte bei den MacEntyres sein und befindet sich auf dem Weg dorthin. Ich hab versucht, ihr das auszureden, ehrlich. Ich suche nach einer Streife …«

Russ drückte auf Stop und dann auf Kurzwahl.

»Ich dachte, du wolltest die Hände nicht vom Steuer nehmen«, bemerkte Linda.

Er ignorierte sie. Harlene meldete sich. »Polizeirevier Millers K…«

»Ich bin’s«, sagte er. »Ist schon jemand drüben bei den MacEntyres?«

»Chief? Jemand hat aus dem neuen Hotel angerufen und gesagt, Ihre Frau wäre zurück?«

»Ja. Die MacEntyres?«

»Oh. Nein. Flynn wollte hin, aber auf der Strecke war ein schlimmer Unfall, und er leitet den Verkehr um.«

»Haben Sie was von Reverend Fergusson gehört?«

»Nichts Neues.«

»Warum wird Quinn Tracey verdächtigt?«

»Er hat bei allen Opfern Schnee geräumt.«

»Bei allen? Und wir haben insgesamt fünf Fälle?«

»Korrekt.«

»Ich kümmere mich darum. Geschätzte Ankunftszeit in fünf bis zehn Minuten. Ich habe nichts bei mir, also schicken Sie mir um Gottes willen rasch Verstärkung.«

»Wird erledigt.«

Harlene legte auf, und ihm blieb eine Sekunde, um die einzige Frau in seinem Leben zu preisen, die ihm nicht widersprach oder ignorierte, was er sagte, und einfach alle närrischen Dinge tat, die ihr durch den Kopf gingen, die einzige Frau, die tat, worum er sie bat, und ihm alles, was er wissen musste, in kurzen Sätzen mitteilte.

»Du fährst nicht los, um Clare Fergusson aus Schwierigkeiten zu befreien«, sagte Linda.

»Das ist eine polizeiliche Angelegenheit.«

»Ach was, zum Teufel damit. Ich habe die Nachricht ebenfalls gehört. Quinn Tracey könnte was über irgendwelche toten Tiere wissen.«

»Linda …«

»Nein! Du lässt mich ausreden! Es ist nicht so, als ginge es um eine Geiselnahme oder einen Massenunfall oder so was. Ich kenne den Jungen. Er könnte nie im Leben jemandem weh tun. Darum kann sich jemand anders kümmern.«

»Linda, wir sind praktisch dort. Um Himmels willen, auf dem Weg zu Moms Haus fahren wir an der 645 Old Route 100 vorbei.«

Mittlerweile hatten sie die T-Kreuzung erreicht. Er fuhr langsamer und setzte den Blinker. Keine Fahrzeuge aus beiden Richtungen. Im Rückspiegel sah er, wie Debbie immer näher kam. Zu nah. Er zog gerade noch rechtzeitig auf die Old Route 100, um ihrer Stoßstange auszuweichen. Wenigstens gelang es ihr, anzuhalten, ehe sie auf die Kreuzung rutschte.

»Ich parke in der Nähe. Du kannst mit Debbie warten. Ich muss nur so lange dort bleiben, bis Harlene einen Officer geschickt hat.«

Linda saß schweigend neben ihm, während die Heizung lief und die Scheibenwischer klopften, und er beugte sich dichter zur Windschutzscheibe und versuchte, auf der Straße zu bleiben, die er nicht erkennen konnte. Aus der Schneekulisse erhob sich eine Ansammlung ländlicher Briefkästen.

Er las die Hausnummern. Noch nicht.

Er fuhr eine weitere Meile, kontrollierte zwei weitere Briefkästen, bis er die 645 entdeckte. Das Haus stand so weit hinten, dass es im Sturm nicht zu sehen war, doch die düstere Erhebung der Scheune ragte neben der Straße auf und verschwand nach oben im immer dichter werdenden Grau.

Er fuhr langsamer, hielt und machte endlich die Zufahrt der MacEntyres aus. Gefolgt von seiner Schwägerin, bog er ein, musste jedoch sofort abbremsen, um nicht in einen von Schnee bedeckten Subaru zu krachen.

Clare Fergussons Subaru.

»Warte hier«, sagte er, während er nach seiner Jacke griff.

Linda starrte durch die Windschutzscheibe. Wenn sie es nicht gewusst hätte, die Aufkleber auf der Stoßstange hätten es ihr verraten: DIE EPISKOPALKIRCHE HEISST SIE WILLKOMMEN und MEIN ZWEITWAGEN IST EIN OH-58.

»Hör zu.« Linda löste ihren Gurt und drehte sich auf dem Sitz, um ihm ins Gesicht zu sehen. Ihre Stimme war todernst. »Wenn du das tust, steige ich zu Debbie ins Auto und fahre mit ihr zum Hotel.«

»Verdammt, führ dich nicht wie ein verwöhntes Gör auf, das die Luft anhält, bis es blau wird.«

»Das ist mein Ernst, Russ. Du hast die Wahl, und du wählst jetzt. Ich oder sie.«

Er konnte erkennen, wie aufgebracht sie war. Leuchtend rote Flecken zeichneten sich auf der blassen Haut ihrer Wangen ab, und ihr Kiefer hatte sich verkrampft. Doch gleichzeitig sah er Clares Gesicht in jener Nacht. Ich habe nicht die Absicht, mein Glück um den Preis deiner Ehe zu erkaufen. Und du auch nicht.

»Ich habe bereits gewählt«, sagte er mit rauher Stimme. »Ich habe dich gewählt.«

»Dann fahr mich nach Hause zu deiner Mutter.«

Er stieß frustriert die Luft aus. »Das ist eine Polizeiangelegenheit.«

»Zum Teufel! Unsere Ehe kam bei dir nie an erster Stelle! Nie! Seit fünfundzwanzig Jahren bin ich diejenige, die Verständnis aufbringen soll! Ich war immer diejenige, die um unserer Ehe willen ihre Bedürfnisse und Wünsche zurückgestellt hat. Jetzt lass deinen Worten mal Taten folgen!«

»Du hast unsere Ehe an erste Stelle gesetzt? Du meinst, wie damals, als du mich aus dem Haus geworfen hast? Als sich dein ganzes Leben um dein gottverdammtes Vorhangunternehmen drehte? Als du mit Lyle MacAuley geschlafen hast? Da war unsere Ehe wichtiger als alles andere?«

Linda wurde weiß. Absolut weiß.

»Warte«, sagte er. »Ich hab’s nicht so gemeint.«

Sie öffnete die Tür und sprang hinaus.

»Linda!«

Sie klappte den Sitz nach vorn und zerrte ihr Gepäck mit so viel Schwung heraus, dass sie sich auf der Zufahrt der MacEntyres um sich selbst drehte. Sie schlug die Tür des Trucks so heftig zu, dass seine Ohren klingelten.

»Warte.« Er kletterte aus dem Führerhaus. »Linda, warte.« Sie watete durch den Schnee, zu weit voraus, als dass er sie noch hätte erreichen können. Sie blieb vor Debbies Mietwagen stehen.

»Linda! Warte!«

Die Tür knallte zu. Er war fast dort, nah genug, um zu sehen, wie sie ihrer Schwester etwas zublaffte. Ehe er zum Wagen gelangen konnte, fuhr Debbie rückwärts aus der Zufahrt.

»Gottverdammt!« Die Hinterräder des Wagens produzierten eine doppelte Schneefontäne, dann schoss er vorwärts, zurück zur Old Route 100.

Gottverdammt. Wenn er Quinn Tracey fand, würde der Junge bereuen, jemals geboren worden zu sein.
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Nicht bewegen«, befahl Aaron MacEntyre. »Q, fessle ihre Hände.«

Der junge Mann, um den sich Clare Sorgen gemacht hatte, hielt de Groot fest, einen Arm hinter ihrem Rücken verdreht, ein Messer an ihrer Kehle. Clare starrte ihn an. Sein Blick war leer. Gleichmütig.

»Äh … wie? Mit was?«

Clares Blick schoss zu Quinn Tracey. Im Gegensatz zu seinem Freund war er ein Wrack, seine Lippen waren schlaff und zuckten, sein unsteter Blick streifte zuerst Elizabeth, dann die Leiter, den langen Gang zwischen den Ställen und schließlich, zögernd, Clare. Erst jetzt fiel ihr seine Hand auf, die kaum die Flinte halten konnte. Sie musste den MacEntyres gehören. Quinn hielt sie wie jemand, der mit Feuerwaffen nicht vertraut war und sich in ihrer Nähe unwohl fühlte.

»Mit einem der Führstricke«, erwiderte Aaron, eine Spur Ungeduld in der Stimme.

War es ihm ernst? Befand sich Elizabeth wirklich in Gefahr? Clare verengte die Augen zu Schlitzen. Quinn Tracey war vermutlich schwerer als sie, doch sie zweifelte nicht daran, dass sie ihn mitsamt seiner Waffe niederschlagen und es den halben Gang hinunter schaffen konnte, ehe jemand reagieren würde.

Sie musste gezuckt haben. »Versuch es gar nicht erst«, warnte Aaron. Seine Hand verschob sich um den Bruchteil eines Zentimeters, und auf dem Messer an Elizabeths Kehle erschienen drei Tropfen Blut. Die Diakonin wimmerte und schloss die Augen. »Quinn! Sichere die Gefangene!«

Quinn lehnte die Flinte an eine Stalltür und trat zögernd auf sie zu, einen Führstrick in der Hand.

»Um Himmels willen, Quinn, sei nicht so eine Memme! Sie ist so was wie ’ne Nonne. Sie wird dich nicht beißen.«

Clare streckte Quinn die Arme entgegen, die Hände verschränkt. Ein Bild der Niederlage – ein Bild aus Fernsehserien. Sie wettete, dass Quinn nicht genug wusste, um darauf zu bestehen, ihr die Hände auf dem Rücken zu fesseln.

Eine Sekunde wirkte er erleichtert, dann wickelte er den Strick um ihre Handgelenke. Wie konnte sie ihn erreichen? An seine Menschlichkeit zu appellieren, das verwarf sie sofort. Eigennutz? Nein, das wäre MacEntyre. Konzentrieren Sie sich stets auf weiche Ziele, sagte Hardball Wright. Augen, Eier, Kehle. Schlagen Sie dort zu, wo es weh tut.

Quinn verknotete den Strick dreifach, wobei er die Metallkarabiner hängen ließ, dann trat er mit durchgedrücktem Rücken und verschränkten Armen zurück. Unter seiner Daunenjacke schwoll ihm die Brust. »Gefangene gesichert«, meldete er und schulterte die Flinte.

Was für ein Esel. »Sehr professionell«, log sie. »Du hast Übung.«

»Los jetzt«, sagte Aaron, der sie ignorierte. Er zog Elizabeths Arm nach oben und zwang sie so auf Zehenspitzen, während sie sich von der Leiter abwandte.

»Waren die Tiere das für dich, Quinn? Übung? Hast du deine Technik geübt, ehe du sie an einem Menschen ausprobiert hast?«

Quinn öffnete den Mund. »Ruhe«, befahl Aaron, der Elizabeth den Mittelgang hinunterführte. Der Geruch von Heu, Mist und warmem, lebendigem Rindfleisch umhüllte sie wie Weihrauch.

»Tu lieber, was er sagt, Quinn. Ich sehe schon, wer in eurer Beziehung der Boss ist. Ich wette, du beugst dich vor, und er nimmt dich …« Der Schlag in ihren Rücken schickte sie auf den Beton. Sie knallte gegen die Kante einer Box.

»Wir sind Partner«, brüllte Quinn. »Ich habe genauso viel zu sagen wie er.«

»Blödsinn.« Und ein Hurra auf die Homophobie männlicher Teenager. »Ich wette, Aaron hat jedes Einzelne dieser Tiere umgebracht. Ich wette, du hast danebengestanden und am Daumen gelutscht, als er Audrey Keane die Kehle durchgeschnitten hat. Dann hast du ein paarmal mit deinem kleinen Messer auf sie eingestochen und bist dir vorgekommen wie ein Mann.«

»Das stimmt nicht! Ich war derjenige, der zu den Van Alstynes wollte. Ich …«

»Schnauze!« Aaron wirbelte herum, das Messer nach wie vor an Elizabeths Kehle gedrückt. Die Diakonin klammerte sich mit einer Hand an ihn, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Um Himmels willen, Clare, machen Sie sie nicht wütend!«, krächzte sie.

»Wir sind schon tot«, erwiderte Clare laut. »Was macht es schon, wenn ich diesen Verlierer fertigmache. Sein Boss wird uns beide so oder so abschlachten.« Sie richtete sich auf und stemmte sich gegen die Boxentür.

»Nein«, protestierte Quinn. »Wir werden Sie nicht umbringen.«

»Hat er dir das weisgemacht?«

Quinn sah zu Aaron hinüber. »Wir müssen sie doch nicht töten, oder? Ich meine, sie sind unsere Gefangenen. Sie wissen nicht, was wir vorhaben.«

Aaron starrte Clare an. An seinem Blick erkannte sie, dass sie und Elizabeth für ihn nicht menschlich waren. Sie waren Teile seines Spiels. Zahlen in seinen Berechnungen. Soll oder Haben. Sie musste ihn unbedingt von Letzterem überzeugen.

»Nehmt uns mit«, sagte sie rasch. »Wir können mit meinem Wagen fahren. Niemand wird auf zwei Teenager und zwei Frauen achten, die alt genug sind, ihre Mütter zu sein. Ihr seid nicht in der Lage, unsere Bank-und Kreditkarten zu benutzen, wir schon. Wir können euch dorthin bringen, wohin ihr wollt, und euch dann mit einem Bündel Scheine zurücklassen.« Sie suchte in Aarons Gesicht, während er fortfuhr, sie zu mustern. Unter der Oberfläche regte sich nichts.

Endlich antwortete er. »Wir kriegen euer Auto und euer Geld auch ohne euch. Glaubst du wirklich, sie würde mir ihren PIN nicht verraten, wenn ich sie darum bitte?« Aaron bog Elizabeths Arm weiter nach oben.

»Zweieins-sieben-sieben«, keuchte sie.

Er wies mit dem Kinn auf Quinn. »Hilf ihr auf. Wir bringen sie in den Verarbeitungsbereich.«

So erfuhr Clare, dass Elizabeth und sie »Soll« waren.

Quinn ergriff ihren Parka und zerrte sie auf die Füße. Aaron riss die Diakonin herum und nahm den Marsch zum östlichen Ende der Scheune wieder auf.

Zum Schlachthof.

Eine Kuh streckte den Kopf über die Kante der Stalltür und verfolgte die menschliche Prozession. Sie sah nicht zum ersten Mal Kreaturen auf ihrem Weg in den Tod.

»Tu’s nicht, Quinn«, murmelte Clare. »Du bist siebzehn. Du kannst dich stellen und gegen ihn aussagen und wirst an deinem einundzwanzigsten Geburtstag aus der Jugendhaft entlassen. Aber wenn du noch einmal tötest, wird man dich als Erwachsenen anklagen.«

»Schnauze«, zischte Quinn. »Du weißt doch gar nichts.«

»Ich weiß, dass er achtzehn ist. Egal, was geschieht, auf ihn wartet die Todesstrafe. Er versucht, dich mit reinzuziehen.«

»Q, um Himmels willen, kannst du sie nicht in den Griff kriegen?«

»Wie?« Quinns Stimme brach beinah.

»Schlag sie das nächste Mal, wenn sie den Mund aufmacht, mit dem Gürtel.«

Sie drehte den Kopf, um Quinns Reaktion zu sehen. Quinn gaffte Aaron an, dann runzelte er missbilligend die Stirn.

Wenn Clare nicht so verängstigt gewesen wäre, hätte sie gelacht. So zu tun, als wäre man ein einsamer Krieger, der bei einem Überraschungsangriff tötet, ging in Ordnung. Eine Frau zu schlagen, nicht.

»Was willst du tun, wenn man dich schnappt, Aaron? Hast du schon einen Plan?«

In Erwartung des Schlages biss sie die Zähne zusammen. Er überraschte sie, indem er den Kopf drehte und sie herablassend ansah. »Ich habe immer einen Plan.«

»Hast du mir deshalb gestern im Vertrauen erzählt, dass Quinn allein im Haus der Van Alstynes gewesen ist? Hast du mir deshalb erzählt, dass Quinn dich gebeten hat, für ihn zu lügen, um ihm ein Alibi zu verschaffen? Gehört das zu deinem Plan?«

Sie registrierte, wie sein Arm nach hinten schwang, Elizabeth mit einem Aufschrei vorwärtstaumelte, das Messer durch die Luft flog, und dann Aarons Faust, die gegen ihren Kiefer und ihren Kopf schmetterte, der zur Seite gerissen wurde. Halb blind von dem Schmerz drehte sie sich um sich selbst, erstickte fast an dem Blut und den Tränen und dem Schleim in ihrer Kehle.

»Zum Teufel! Tut das weh!« Aaron kreischte vor Wut. Clare wischte sich die Augen mit dem Parkaärmel ab und spuckte Blut auf den Beton. Sie zwinkerte heftig. Aaron umklammerte seine Hand, Tränen des Schmerzes und der Wut in den Augen, der erste echte Ausdruck, den sie je auf seinem Gesicht gesehen hatte. »Das tut beschissen weh. Ich glaube, ich hab mir was gebrochen!«

Das Messer.

Auf dem Betonboden.

Clare stürzte sich auf Aaron. Unsicher, und aus dem Gleichgewicht gebracht, war es das Beste, sich einfach auf ihn zu werfen. Er fiel auf den Rücken, Clare über sich. »Lauf, Elizabeth, lauf!«, kreischte sie, und verdammt, wenn die Diakonin nicht endlich auf sie hörte.

Aaron schlug um sich, fluchte, versuchte, Clare wegzuzerren. Sie konnte Quinn nicht sehen, doch sie hörte ihn, seine Protestgeräusche, seinen Ruf »Hey! Stehen bleiben!«, dann das Geräusch, als er versuchte, die Flinte in Anschlag zu bringen.

»Halt sie auf, du Arschloch!«, heulte Aaron. Schließlich gelang es ihm, Clare abzuwerfen und taumelnd auf die Beine zu kommen. Sie rollte auf den Rücken und sah gerade noch, wie Aaron Quinn die Flinte entriss, durchlud und feuerte.

Der Knall hallte durch den geschlossenen Raum. Die Boxen explodierten in einer Kakophonie aus Klirren, ausschlagenden Rindern und verwirrtem Blöken.

»Verdammt! Gottverdammt!« Aaron schlug Quinn gegen die Brust. »Du hast sie entkommen lassen, du sinnlose Platzverschwendung.«

Quinn starrte zum westlichen Ende der Scheune. »Was machen wir denn jetzt?«, fragte er panisch. Er rieb sich mit einer Hand die Brust. »Was sollen wir machen?«

Die beiden Jungen starrten einander an, der eine verzweifelt und verängstigt, der andere verzweifelt und wütend. Schließlich wies Aaron mit dem Kopf zu Clare. »Hilf ihr hoch«, schnauzte er. »Die Waffe nehme ich. Dir nützt sie gar nichts, wenn du nicht feuerst.«

Diesmal benutzte Quinn beide Hände, um sie auf die Beine zu zerren. Aaron trat zu ihr, schob ihr die beiden Läufe der Schrotflinte unters Kinn. Brutal, so dass sie spüren konnte, wie sie in ihr Fleisch schnitten, den beißenden Geruch von Öl und Metall wahrnahm.

»Ich könnte dir direkt hier den Kopf wegpusten«, sagte er.

Diesmal hielt Clare den Mund.

»Hol mein Messer«, befahl Aaron.

Quinn bückte sich und hob es vom Beton auf. »Was machen wir jetzt? Die andere holt bestimmt die Bullen, du weißt, dass sie das tut.«

Plötzlich spürte Clare in ihrer Tasche das Gewicht der Wagenschlüssel wie einen Curlingstein. O nein. O nein. Elizabeth würde nicht die Bullen holen. Sie würde nicht abhauen. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass das Haus der MacEntyres nicht abgeschlossen war, und Elizabeth den Notruf wählte. Und sich dann versteckte.

»Öffnen«, sagte Aaron mit einer Geste zu der breiten Tür, die das warme lebendige Vieh vom kalten, sterilen Verarbeitungsraum trennte. »Wir erledigen sie genau wie die andere, und dann hauen wir ab.«

»Aber … sie werden Bescheid wissen, dass wir es waren! Man wird uns jagen!« Trotz seiner Proteste löste Quinn seinen Griff von Clares Parka und zog an dem Türgriff.

»Lass dir mal Eier wachsen, ja? Jesus, bei der ganzen Sache ging es doch darum, uns zu beweisen, zu was wir fähig sind. Wenn ich gewusst hätte, was für eine verdammte Memme du bist, hätte ich einen anderen ausgesucht.«

»Nein!« Die Tür glitt rumpelnd über die Schiene. Quinn sprang zur Seite und schaltete die Beleuchtung ein. »Ich schaffe das.«

Aaron beugte sich vor, ohne den Gewehrlauf von Clares Hals zu nehmen. Die Intensität seines Blicks schien Quinn zu ihm herüberzuziehen. »Ich habe dich ausgewählt, Mann. Wir sind Waffenbrüder.« Aarons Stimme war leise, beschwörend. »Lass mich nicht im Stich. Wir müssen nur noch durch diesen Teil. Dann sind wir auf dem Weg.«

Quinn nickte.

»Wir können tun, wovon andere Menschen nur träumen«, wisperte Aaron. »Wir sind die verdammten Herrscher der Welt.«

»Ja«, hauchte Quinn. Mit leuchtendem Gesicht griff er nach Clare und zog sie durch die Tür in den Schlachtraum. »Wo willst du sie haben?«

»Direkt dort drüben.« Aaron folgte ihnen, die Flinte, ohne zu schwanken, auf Clares Kopf gerichtet. »Diesmal wirst du es tun. Den Todesstreich ausführen.«

Quinns Gesichtsausdruck veränderte sich. »Äh«, sagte er.

Aarons Augen glänzten. »Es ist erstaunlich, Mann. Du weißt nicht, was Macht bedeutet, bis du es getan hast.«

Quinn betrachtete das Messer in seiner Hand. Clare ebenfalls. Ihr ging auf, dass sie trotz ihres erklärten Glaubens an die Auferstehung der Toten und das Leben in einer zukünftigen Welt wirklich, wirklich nicht sterben wollte.

O Gott, betete sie, ein wenig Hilfe.

»Hey«, erklang eine Stimme aus der Scheune. Alle drei fuhren herum. Im Türrahmen stand, entspannt und gemütlich, mit leeren Händen und unbedrohlich, Russ Van Alstyne. »Sagt mal, wollen wir nicht darüber reden?«
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Nach einer ergebnislosen Durchsuchung des Hauses befand er sich auf dem Weg zur Scheune auf der anderen Straßenseite, als er den Schuss hörte. Er griff nach seiner Dienstwaffe, die aber nicht da war.

Leise fluchend watete er durch den Schnee, der sich auf der Leeseite der Straße immer weiter auftürmte. Er kämpfte sich gerade die Rampe hoch, als eine Gestalt aus der Scheune auf ihn zurannte.

Sobald er sie eingefangen hatte, wusste er, dass es nicht Clare war. Sie kreischte. Er hielt ihr den Mund zu. Eine verängstigte Frau blickte zu ihm auf. Auf ihren Wangen froren Tränen.

»Ich bin Russ Van Alstyne, Polizeichef von Millers Kill«, beruhigte er sie. »Was ist hier los? Wo ist Clare?«

»Unten. Bei den Kühen. Beeilen Sie sich, bitte beeilen Sie sich. Sie haben ein Gewehr und ein Messer!«

»Wie viele?«

Verwirrt zog sie die Brauen zusammen.

»Wie viele Bösewichte?«, präzisierte er.

»Zwei … äh, Quinn Tracey und sein Freund.«

»Wie komme ich dorthin?«

»Da steht eine … eine Leiter, am Ende der Scheune, die durch die Decke nach unten führt.« Sie zeigte in die Richtung.

»Clare?«

»Sie …« Die Frau begann wieder zu weinen. »Ich weiß es nicht. Er hat sie zu Boden geschlagen. Da bin ich gerannt.«

Ihre Worte trafen ihn wie ein Marschflugkörper, explodierten in seinem Vorderhirn, löschten für Sekunden jeden anderen Gedanken aus. Er sog die Luft ein, konzentrierte sich auf die Frau. »Können Sie fahren?«

»Ja, aber …«

Er drückte ihr die Schlüssel in die Hand. »Steigen Sie in meinen Truck. Er steht am Ende der Zufahrt. Fahren Sie zur Stadt. Langsam. Falls es schlimmer wird, fahren Sie rechts ran und warten ab. Verstanden?«

Sie nickte ruckartig. »Sie ist verrückt, wissen Sie? Welche Frau greift einen Mann mit einem Messer an? Sie ist verrückt.«

»Ja, ich weiß.« Er schubste sie in die richtige Richtung und kämpfte sich die restliche Rampe hinauf in die Scheune. Er holte sein Handy heraus. Tippte Harlenes Kurzwahl.

»Harlene.«

»Van Alstyne hier, ich bin bei der 645 Old Route 100. Es handelt sich um eine bewaffnete Geiselnahme. Ich brauche Verstärkung.«

»Ist unterwegs«, antwortete sie mit ruhiger Stimme. Dann, ehe er auflegen konnte: »Chief?«

»Ja.«

»Sind Sie unbewaffnet?«

»Ja.«

»Dann warten Sie auf die Verstärkung. Es ist klüger.«

»Das kann ich nicht. Ich« – Clare – »kann nicht. Van Alstyne, Ende.« Er schaltete das Handy ab.

Er tappte über den Heuboden, während seine Vernunft ihn daran hinderte, wie ein Berserker loszustürmen, um Clare zu verteidigen. Sein Parka erzeugte bei jeder Bewegung ein raschelndes Geräusch. Er runzelte die Stirn, zog die Jacke aus und ließ sie auf den Boden neben die Falltür zum Untergeschoss fallen. Er legte sich auf den Bauch und robbte zur Kante, hörte die unruhigen Kühe und weit entfernt Stimmen, die klangen, als kämen sie von der anderen Seite des Gebäudes. Er ging das Risiko ein und schob Kopf und Schultern durch die Klappe.

Die Stimmen kamen tatsächlich von der anderen Seite des Gebäudes. Er wartete, bis die Gestalten in dem neonerleuchteten Raum verschwunden waren, dann kletterte er die Leiter hinunter. Er hastete den Mittelgang entlang, sich jederzeit bewusst, dass er eine wunderbare Zielscheibe abgab. Als er sich der Tür näherte, lief er langsamer, holte tief Luft. Er hörte einen der Jungen sagen: »Es ist erstaunlich, Mann. Du weißt nicht, was Macht bedeutet, bis du es getan hast.«

Ihm war speiübel. »Hey«, sagte er und trat einen Schritt vor. »Sagt mal, wollen wir nicht darüber reden?«

Ein dunkelhaariger Junge wirbelte mit den schnellen Reflexen der Jugend herum, und Russ starrte in den Lauf einer.308 Remington. Hinter ihm fuchtelte Quinn Tracey mit einem Messer vor Clares Kehle herum.

Clare. Russ spürte, wie sich der Drang, jeden zu schlagen, der sie berührte, in seinem Magen zusammenballte. Man war schlimm mit ihr umgesprungen – ihr Parka war zerrissen und mit Mist beschmiert, ihr Kiefer und ihr Kinn waren blaurot verfärbt, Blut verkrustete ihre Lippen.

Der Junge der Traceys erkannte ihn. Sein Mund stand auf. »O Scheiße«, wisperte er.

»Hallo, Quinn«, sagte Russ. »Schön, dass dir nichts passiert ist. Deine Familie macht sich Sorgen, weil du mitten im Sturm abgehauen bist.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den anderen. »Du musst Aaron MacEntyre sein. Ich bin Russ Van Alstyne, der Polizeichef.«

In den Augen des jungen Mannes blitzte etwas auf. Panik? Zorn? Russ konnte es nicht erkennen. »Ich habe die Geiselnahme bereits gemeldet«, fuhr er in demselben gelassenen Ton fort. »Hier wird es bald von Bullen wimmeln.«

MacEntyres Mundwinkel krümmten sich nach oben. »Bei diesem Wetter? Das bezweifle ich.«

»Du kannst nicht entkommen, Aaron. Am besten legt ihr die Waffen auf den Boden und kooperiert.« Russ wandte sich an Tracey. »Ich will mit euch reden. Die Männer, die gleich eintreffen werden, schießen. Lasst es nicht so weit kommen.«

Tracey wirkte verängstigt. »Aaron?«, fragte er.

»Sichere sie am Mauerring, Q«, kommandierte MacEntyre.

Tracey griff ungelenk nach einer Kette und wickelte sie um Clares ungenügend gefesselte Handgelenke. Der Junge musste gleichzeitig das Messer festhalten, die Kette vor dem Abgleiten bewahren und nach einem Karabiner greifen. Clare sah ihn an, dann Russ. Er las die Frage in ihren Augen.

Soll ich ihn angreifen?

Russ warf einen kurzen Blick auf MacEntyre. Die Waffe war nach wie vor auf ihn gerichtet. In der perfekten Position für einen Bauchschuss. »Keine Angst, Reverend Fergusson«, sagte Russ. »Wir holen Sie bald hier raus.«

»Hast du sie gesichert?«, fragte MacEntyre, ohne den Kopf zu drehen.

Tracey rasselte mit der Kette. »Ja.«

»Dann komm her.«

Tracey hastete an MacEntyres Seite. Hinter ihnen begann Clare umgehend damit, ihre Hände zu drehen. MacEntyre griff in seine Jeans und zog einen Lappen heraus. Sorgsam polierte er Lauf, Schloss, Abzugshahn und Kolben der Remington. »Nimm sie«, befahl er Tracey, als er fertig war. »Halt den Finger am Abzug. Wenn er sich bewegt, schieß.«

Tracey runzelte die Stirn, übernahm jedoch die Waffe. Alles an seiner Haltung und seinem Umgang mit dem Gewehr verriet seine Unerfahrenheit. Russ zog in Betracht, ihn anzugreifen, doch er konnte erkennen, dass eine Kugel in der Kammer steckte und die Sicherung gelöst war. Unter diesen Bedingungen hatten schon Fünfjährige Menschen getötet.

MacEntyre lief zur Rückseite der gefliesten Kammer. Er öffnete einen verbeulten Spind und kramte einen Moment darin herum. Als er sich wieder zu Russ umdrehte, trug er durchsichtige Plastikhandschuhe, wie Polizisten sie bei der Beweissicherung überstreiften. Und Metzger, die rohes Fleisch verarbeiteten.

Er lief zurück zu Tracey und nahm ihm die Remington ab.

»Warum hast du die Waffe abgewischt?«, fragte Tracey.

»Das verhindert einen positiven Schmauchspurtest«, erwiderte MacEntyre. »Die Cops können dann nicht feststellen, ob die Waffe vor kurzem abgefeuert wurde.«

Was, zum Teufel? Das war das Verrückteste, was Russ jemals …

»Er lügt«, sagte Clare.

»Nimm das Messer«, kommandierte MacEntyre. »Wenn sie redet, benutz es.«

Tracey ging auf Clare zu. Er hob das Messer.

»Er hat die Waffe abgewischt, damit man nur deine Abdrücke darauf findet. Er hat einen Plan.« Sie hob die Stimme. »Du hast doch gesagt, dass du immer einen Plan hast, nicht wahr?« Sie senkte die Stimme wieder und sah Tracey direkt an. »Eigentlich hat er sogar zwei Pläne. Erzählt hat er dir den einen, dass ihr beide zusammen abhaut und – was – Banken ausraubt?«

Tracey schüttelte den Kopf. »Wir wollen uns den Söldnern anschließen«, sagte er. Seine Stimme klang jünger, als es seinem Alter entsprach.

»Schnauze, Q. Du darfst dem Feind nicht unsere Pläne verraten.«

Clare starrte Tracey in die Augen. »Von seinem zweiten Plan hat er dir nichts erzählt. Das ist der, bei dem er dich umbringt, es wie einen Selbstmord aussehen lässt und dir die Schuld für alles in die Schuhe schiebt.«

Tracey zuckte zurück. »Das ist eine Lüge!«

»Greif in meine Jackentasche«, forderte Clare ihn auf. »Ich habe was aus deinem Truck mitgenommen. Hol es aus meiner Tasche und lies.«

»Sie will dich reinlegen«, sagte Aaron. »Wem willst du glauben? Ihr oder mir?« Er konnte sich nicht umdrehen und Tracey direkt ansehen, ohne Russ aus den Augen zu lassen, doch er ging rückwärts, bis er mit der Hüfte gegen einen Stahltisch stieß. Sein Blick flackerte zu seinem Freund. »Du und ich, Mann. Wir haben einen heiligen Eid geschworen.« Sein Ton war fast verführerisch. »Wir werden keine Drohnen wie alle anderen. Wir werden die Könige der Erde.«

»Ich dachte, die Herrscher der Welt«, warf Clare ein.

»Halt die Klappe, du Nutte! Sonst puste ich dir den Kopf weg!«

Wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben wollte Russ, dass eine Waffe auf ihn zielte, und sei es auch nur, um MacEntyre davon abzuhalten, seine Drohung zu verwirklichen. »Hast du mit Dennis Shambaugh gemeinsame Sache gemacht?«, fragte er schnell.

»Wer, zum Teufel, ist Dennis Shambaugh?«, fragte MacEntyre.

»Der Mann, dessen Freundin du umgebracht hast.«

MacEntyre bedachte ihn mit einem Blick voll verächtlicher Abscheu, so typisch Teenager, dass es beinah aufgesetzt wirkte. »Du begreifst gar nichts, oder? Die Zielperson ist völlig bedeutungslos. Wichtig ist, sich die Macht zu nehmen. Das Blut an den Händen. Wolf zu sein, kein Schaf.«

Russ zwinkerte. »Du warst nicht in meinem Haus und hast Audrey Keane ermordet?«

»Wir waren in einem Haus, in dem eine Frau war, allein, ohne Hund oder Nachbarn in der Nähe. Uns war es scheißegal, ob der Name des Opfers Keane lautete oder Weihnachtsfrau. Stimmt’s, Q?«

Tracey schien an Ort und Stelle erstarrt.

»Hol den Zettel aus meiner Tasche«, drängte Clare. »Das ist alles.«

Der Junge spähte über die Schulter zu MacEntyre, dann griff er in Clares Tasche. Er holte einen zerknitterten Zettel heraus, und während er las, begann das Messer in seiner anderen Hand zu beben. Er starrte MacEntyre an. »Das ist ein Abschiedsbrief. Mit meinem Namen drunter!«

MacEntyre seufzte. »Den muss sie geschrieben haben.«

Tracey stolzierte auf seinen Freund zu. »Warum, zum Teufel, sollte sie einen Abschiedsbrief für mich schreiben? Warum, zum Teufel, sollte der in meinem Truck liegen?« Er schlug ihn MacEntyre ins Gesicht. »Da drin steht, dass ich für alles verantwortlich bin.«

»Letzten Endes kann es nur einen König der Erde geben«, sagte Russ. »Alle Übrigen sind Nebendarsteller.«

»Schnauze«, blaffte Tracey. »Aaron? Ich warte.«

MacEntyre seufzte erneut, ein tiefes, traurig klingendes Geräusch. »Komm her«, sagte er, während er um den Tisch herumglitt, die Waffe auf Russ gerichtet. »Streich ihn glatt, wir gucken uns das mal an.«

Tracey stapfte zu MacEntyre hinüber.

»Stell dich vor mich, damit du mir nicht in der Schusslinie stehst.«

Tracey funkelte seinen Freund an, folgte aber dessen Anweisung. Er beugte sich vor und legte den Zettel auf die verkratzte Oberfläche der Schlachtbank, plazierte das Messer daneben und glättete das Papier mit beiden Händen.

MacEntyre ergriff das Messer und stieß es Tracey in den Rücken.

Clare schrie auf. Russ stürzte vor, doch MacEntyre richtete die Remington direkt auf seinen Magen. Russ kam rutschend zum Stehen, als der Lauf der Waffe sich in seinen Körper bohrte. »Los!«, befahl MacEntyre und verstärkte den Druck auf den Lauf. Russ wich zurück. MacEntyre folgte ihm, wies mit dem Kopf die Richtung, in die Russ gehen sollte. Der junge Mann drängte ihn gegen die halbhohe geflieste Mauer, die den Raum teilte. Von der anderen Seite der Mauer hörte Russ Traceys hohes, zitterndes Stöhnen und seinen rasselnden Atem. Über MacEntyres Schulter erblickte er Clare, der die Tränen über die Wangen strömten, während sie lautlos ihre Gelenke bewegte, um ihre Fesseln zu lösen.

»Ich bin verdammt sauer auf dich, Reverend Fergusson.« MacEntyre starrte Russ an, während er sprach. In seinen dunklen Augen glitzerte etwas, doch es war kein Zorn. Es war Erregung.

Russ’ Magen hob sich, ihm war übel.

»Vielleicht nehme ich dich sogar mit, statt mich gleich hier um dich zu kümmern. Damit ich dir zeigen kann, wie sauer ich bin.«

Unbemerkt von MacEntyre befreite Clare ihre Hände.

»Hast du Geld da drin?« MacEntyre wies mit dem Kopf auf Russ’ Jeans. Untermalt vom Klang des langsamen Sterbens seines Freundes, wirkte seine Sachlichkeit noch grauenerregender.

»In meinem Parka«, erwiderte Russ. »Oben auf dem Heuboden.«

Über MacEntyres Schulter hinweg beobachtete er, wie Clare einen Schritt machte. Dann zwei. »Damit wirst du nicht durchkommen«, sagte er laut, ließ Furcht in seiner Stimme durchklingen.

»Ach, bitte. Q bringt dich um, dann die Lady, und in einem Anfall von Reue richtet er die Waffe auf sein Herz und drückt ab. Was bequemerweise alle Spuren des Einstichs vernichtet. Ich gehe am Montag wieder zur Schule. Vermutlich sammle ich Punkte bei den Mädchen, weil mein Herz gebrochen ist und all der Scheiß.«

»Er war dein Freund! Bedeutet dir das gar nichts?« Bizarrerweise blitzte Lyle für einen Moment in Russ’ Gedanken auf.

»Ich hab’s doch schon erklärt. Es gibt zwei Arten auf der Welt. Wölfe und Schafe.« MacEntyre seufzte. »Ich habe für ihn getan, was ich konnte, aber ich nehme an, man bleibt, was man ist. Ich bin ein Wolf. Q war ein Schaf.«

Aus dem Augenwinkel verfolgte Russ, wie Clare nach etwas im Spind griff. Allmächtiger, hoffentlich war es kein Messer. MacEntyre hätte seine Eingeweide im ganzen Raum verteilt, ehe Clare nahe genug herankam, um zuzuschlagen.

»Was bin ich?«, fragte er MacEntyre, verzweifelt auf Zeit spielend.

Der junge Mann lächelte sein kühles, gekrümmtes Lächeln. »Ich hab dich als Wolf eingeordnet. Und deshalb ist das Gespräch jetzt beendet.«

Clare wirbelte herum und sprang, eine dicke, wie ein leichter Säbel geformte Metallröhre in den Händen. Ihre Finger umklammerten eine Art Schalter.

»Lass die Waffe fallen, Aaron«, sagte sie. Ihre Augen waren riesig und ihr Gesicht unter den Blutergüssen schneeweiß. Aber ihre Stimme war hart. »Ich will dich nicht verletzen, aber ich werde es tun.«

MacEntyre wirkte gelangweilt. »Mit einem pneumatischen Bolzenschussgerät kann man niemanden verletzen, Reverend. Damit kann man nur töten. Und das wirst du nicht tun.«

»Lass die Waffe fallen, Aaron.«

MacEntyres Lippen zuckten. Er warf ihr einen Blick zu. »Schaf«, sagte er. Er wandte den Kopf, und Russ wusste Bescheid. Das war das Ende.

Clare rammte das Bolzenschussgerät in die nackte Haut von MacEntyres Nacken. Die in der Kammer zündende Ladung produzierte ein gedämpftes Geräusch. Russ warf sich aus der Schusslinie des Gewehrs, doch seine Angst war unbegründet. Das Gewehr fiel zu Boden. MacEntyre gurgelte. Ein nasses, blutiges Loch erblühte unter seinem Adamsapfel. Clare riss mit verzerrter Miene das Bolzenschussgerät zurück, und der junge Mann kippte vornüber, die Augen weit aufgerissen, während Blut und Luft aus seinem Hals strömten. Der Schlachtraum stank nach Urin und Kot, als seine Blase und sein Darm erschlafften.

Sie musterten ihn einen Augenblick, wie er da auf dem Boden lag. Ein totes Ding. Dann schrie Clare auf und schleuderte das Bolzenschussgerät in die hinterste Ecke des Raums. »O mein Gott«, sagte sie und barg das Gesicht in den Händen. »Was habe ich getan?«

Russ wusste, dass sie nicht zu ihm sprach, doch er kam taumelnd auf die Beine und lief zu ihr. Er schlang seine Arme um sie und hielt sie, so fest er konnte.

»Du hast getan, was du tun musstest, Liebes«, murmelte er. »Du hast getan, was du tun musstest.«
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Ironischerweise (so dachte sie später, als sie fähig war, darüber nachzudenken) war es Quinn Tracey und nicht Russ Van Alstyne, der sie davor bewahrte, in einer Lähmung aus Schuld und Grauen zu versinken. Über Russ’ tröstende Stimme hinweg hörte sie erneut ein rasselndes Keuchen. »Er ist nicht hin«, sagte sie, wiederholte den alten Witz von Monty Python.

»Doch, Liebling. Es tut mir leid, aber es hieß er oder ich, und er ist tot und ich nicht.«

Sie drängte sich gegen Russ. »Nicht … der.« Sie konnte seinen Namen nicht aussprechen. »Quinn.«

Quinn war nicht tot. Russ blieb bei ihm und drückte seine Wunde ab. Clare lief nach draußen und stellte sich auf die Straße, wo der Wind an ihr zog und zerrte, bis sie die Scheinwerfer sah von Kevin Flynns Streifenwagen, wie sich herausstellte. Direkt hinter ihm folgten Noble Entwhistle und, Gott sei Dank, ein Krankenwagen aus Glens Falls, den Harlene umgeleitet hatte. Sie zeigte ihnen, wohin sie mussten, und zog sich dann in ihr Auto zurück. Sie drehte die Heizung bis zum Anschlag auf und lauschte Ted Bachmans melancholischer Stimme: »I was there all the time – even I couldn’t find me. So how did you see? What made you believe?« Sie weigerte sich, zu denken. Tränen strömten über ihre Wangen. Nach einer Weile erreichte sie einen akzeptablen Zustand der Betäubung.

Dann öffnete sich die Beifahrertür, und Russ stieg ein. Er schlug die Tür hinter sich zu und sah sie an. Seine Finger strichen leicht wie ein Flockenwirbel über ihre Wange. »Du solltest in den Krankenwagen steigen und dich zur Notaufnahme fahren lassen. Du musst das untersuchen lassen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts gebrochen. Die Zähne sind alle noch drin.«

»Clare …«

»Halt mich fest«, flehte sie mit brüchiger Stimme. Sie konnte nicht anders. »Bitte.«

Er beugte sich zu ihr und zog sie in seine Arme. Über die Gangschaltung hinweg wiegte er sie unbeholfen, während sie weinte. Als alles Salz aus ihrem Körper gespült und ihr Gesicht heiß und geschwollen war, setzte sie sich zurück. Er gab sie frei, hielt jedoch weiter ihre Hand. Mit den Daumen rieb er ihre Knöchel. »Weitermachen«, sagte er.

»Nicht aufgeben.« Sie lächelte unter Tränen. »Hey, wir reden. Unsere Anwälte wären nicht begeistert.«

»Als ob ich jemals darauf hören würde, was Geoff Burns von sich gibt.«

Ihr Lächeln verblasste. »Erzähl mir etwas Gutes. Bitte.«

»Dennis Shambaugh wurde verhaftet. Jensen ist in Loudonville, um ihn zu verhören. Kevin sagt, dass Harlene sagt, dass der Disponent von Loudonville sagt, dass Shambaugh nicht mal wusste, dass seine Frau tot ist, bis die Zeitungen darüber berichteten. Vermutlich war er bei unserem Haus, um sie abzuholen, sah die vielen Polizeiwagen und fuhr weiter. Als ich bei ihm auftauchte, wartete er auf eine Nachricht von ihr.«

Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.

»Ich weiß nicht, wie gut du das finden wirst.«

Sein Tonfall warnte sie. Sie sah ihn an. »Du hast Linda gefunden.«

»Sie hat eher mich gefunden.« Er schüttelte den Kopf und lachte gedämpft. »Sie tauchte im Algonquin auf, nachdem ich gerade das komplette Hotel auf der Suche nach ihr auf den Kopf gestellt hatte. Wie sich herausstellte, war sie auf St. Croix, mit freundlicher Unterstützung von John Opperman.«

»Also hat er sich endlich dafür revanchiert, dass du seinen Helikopter zerstört hast.«

»Ich war nur Passagier. Du bist geflogen.«

Sie drückte fest seine Hand. »Ich bin froh, dass sie wieder da ist. Und ich bin ganz ehrlich glücklich, dass sie lebt und wohlauf ist. Ich will, dass du glücklich bist. Mehr als alles andere. Ich will, dass du glücklich bist.« Ihre Stimme zitterte, deshalb schloss sie den Mund.

»Das will ich auch für dich, Liebes.«

Sie zog ihre Hand aus seiner, betrachtete ihre Hände. Hände, mit denen sie Gemeindemitglieder begrüßte, die Kranken besänftigte, die Trauernden tröstete. Hände, die die heiligen Mysterien der Eucharistie bargen. »Ich habe einen Mann getötet«, sagte sie. »Mit diesen Händen. Ich habe einen Mann getötet. Wie kann ich Leib und Blut Christi in diesen Händen halten?«

Er streckte seine Hände aus und barg die ihren darin. »Ich liebe deine Hände«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich liebe dich«, sagte er.

Sie lachte schluckend. »Lass uns nicht wieder damit anfangen.«

Er ließ nicht locker. »Ich habe einiges vor mir. Linda hat mich in Stücke gerissen.«

Das reichte, um sie von ihren Mängeln abzulenken. »Sie war diejenige, die ohne ein Wort verschwunden ist. Wie kann sie auf dich wütend sein?«

»Sie war bei mir, als ich Harlenes Nachricht erhielt, dass du hier bist. Sie hörte jedes Wort. Schwor, dass sie mit ihrer Schwester wegfahren würde, wenn ich sie im Truck frieren ließe, um dich zu retten. Ich habe nicht nachgegeben, und da sind sie abgehauen.«

»O Gott.« Clare beugte sich vor und hämmerte mit dem Kopf gegen das Lenkrad. »Das tut mir leid.«

»Mir nicht. Ich habe ihr gesagt, dass es sich um eine polizeiliche Angelegenheit handelt.«

Sie sah ihn an. »Aha.«

»Ich musste auf dem Weg zu Mom sowieso hier vorbei.«

»Und deshalb musstest du hier halten, direkt nachdem sie von den Toten auferstanden war? Und hättest du dasselbe für, sagen wir mal, Ben Beagle vom Post-Star getan, der hinter Quinn Tracey her war?«

»Nun …« Er rutschte auf dem Sitz herum. »Vielleicht hätte ich sie und Debbie erst heimgebracht und wäre dann wiedergekommen. Aber zurückgekommen wäre ich.«

Aus der zunehmenden Dunkelheit löste sich eine Gestalt und klopfte an ihre Scheibe. Sie kurbelte sie herunter und erblickte den ewig grinsenden Kevin Flynn. »Freut mich, Sie gesund und munter zu sehen, Ma’am.«

»Danke, Kevin.«

»Chief, wir haben den Tatort gesichert, für den Fall, dass die Spurensicherung ihn noch mal untersuchen will, aber wir müssen jetzt los. Auf der Route 57 war ein schlimmer Unfall, und sie ziehen alle dort zusammen. Scheißwetter. Das ist heute schon der vierte Unfall, zu dem ich muss.«

»Wir fahren hinterher«, sagte Russ, der sich über Clare beugte. »Wir müssen sowieso dort entlang, um Reverend Fergusson nach Hause zu bringen. Ihr könnt uns an der Unfallstelle vorbeischleusen.«

Clare drehte sich zu ihm um. »Wir?«

»Ich fahre dich nach Hause.« Sein Ton verbot jeden Widerspruch.

»Oh«, sagte sie. »Danke.«

»Dann leihe ich mir dein Auto. Meines hat die Frau, die dich begleitet hat.«

»Meine neue Diakonin.« Sie wollte nicht darüber nachdenken, welche Auswirkung die heutigen Ereignisse auf ihr Ansehen in der Diözese haben würden. Und sie konnte noch nicht darüber nachdenken, welche Auswirkung sie auf ihre Befähigung zum Seelsorger hatten. »Du könntest Glück haben. Vermutlich ist sie in St. Alban’s und tippt einen Bericht für den Bischof.«

Sie wechselten die Plätze. Clare lehnte sich zurück, glücklich, die schwierige Aufgabe, durch einen Schneesturm nach Hause zu fahren, jemandem mit wesentlich mehr Erfahrung überlassen zu können. Sie schwieg, erlaubte Russ, sich auf die Straße zu konzentrieren, ließ sich von den Flocken hypnotisieren, die aus der Dunkelheit ins Licht der Scheinwerfer wirbelten.

»Kevin hat recht«, sagte Russ mit gepresster Stimme. »Das ist ein Scheißwetter.« Er seufzte. »Ich wollte eigentlich zu Debbies Hotel, aber ich glaube, ich sollte stattdessen lieber im Revier Bericht erstatten.«

»Bist du nicht noch suspendiert?«

Er grinste auf eine Weise, die Aaron MacEntyres Worte in ihrem Kopf widerhallen ließ. Ich habe dich als Wolf eingeordnet. »Wo Quinn Tracey im Krankenhaus liegt und nur darauf wartet, alles zu gestehen? Jensen soll mal versuchen, mir meine Dienstmarke vorzuenthalten. Die und ihr extra e. Ha.«

»Kommt er wieder in Ordnung, was meinst du? Ich meine gesundheitlich.«

»Tracey? Ja. Seine Lunge ist punktiert, aber die Rettungssanitäter waren optimistisch. Siebzehn Jahre jung zu sein, das hilft.«

»Glaubst du, man wird ihn als Erwachsenen anklagen?«

»Keine Ahnung. Hängt davon ab, was wir über MacEntyre ausgraben. Ich kannte ihn ja nicht lange, aber mir kam er wie ein Soziopath aus dem Bilderbuch vor. Traceys Anwälte werden vermutlich verdammt gute Argumente dafür finden, dass es MacEntyre war, der ihren Mandanten auf den Weg zur Hölle geführt hat.«

»Ich habe ihn vorher schon mal getroffen. An dem Tag, an dem du mich gebeten hast …« Sie schüttelte den Kopf. »Gestern. Es war gestern. Kommt mir wie ein Jahr vor. Egal, mir wird gerade bewusst, dass er irgendwie unwirklich wirkte, als er mit mir und seiner Mutter sprach. Als ob alles, was er tat, jeder menschliche Kontakt, eine Art Theatervorstellung wäre.« Sie schauderte.

»Du musst nicht darüber reden«, sagte er leise.

»Früher oder später schon.«

»Nein«, sagte er. Sein Ton war bestimmt. »Musst du nicht.« Er wandte einen Moment den Blick von der Straße. »Ich habe Flynn und Noble Entwhistle keine Details über die Ereignisse erzählt. Ich sagte, dass MacEntyre unsere Leben bedrohte und getötet wurde. Als der erste Beamte am Tatort schreibe ich den offiziellen Bericht. Ich kann behaupten, dass ich es war.«

Sie schwieg einen Moment. Dachte darüber nach, wie man Geschichte mit ein paar Anschlägen auf der Tastatur änderte. »Danke«, sagte sie endlich. Sie lächelte ein wenig. »Ich liebe dich für das Angebot. Doch ich kann es nicht annehmen.«

Er schnaubte. »Hab mir schon gedacht, dass du das sagen würdest.«

Vor ihnen leuchteten die Bremsleuchten von Flynns Streifenwagen auf. Russ trat auf die Bremse und murmelte etwas, von dem Clare annahm, dass sie es nicht hören wollte. Der Subaru geriet ins Schleudern. »Festhalten«, sagte er und steuerte gegen. Er bekam den Wagen unter Kontrolle, und sie krochen weiter, folgten Flynn, der das Blinklicht eingeschaltet hatte. In der Dunkelheit vor sich sahen sie ein Flackern und die wirbelnden Lichter der Streifenwagen und Abschleppwagen und Krankenwagen und dann die Kreuzung. Ein Laster hatte einen Kleinwagen gerammt, er hing am Kühlergrill wie eine nasse Serviette über einer Faust.

Clare bekreuzigte sich und faltete dann die Hände vor dem Mund. Lieber Herrgott, betete sie, sei barmherzig mit allen, deren Leben sich in dieser Nacht verändert.

»Moment«, sagte Russ. Er fuhr noch langsamer. »Moment mal.« Er hielt am Straßenrand.

Sie wollte gerade fragen, ob er gebraucht wurde, als er die Tür öffnete. Im Schimmer der Innenbeleuchtung war sein Gesicht wie eine Totenmaske. Er glitt hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

Beunruhigt griff sie nach Jacke und Mütze und folgte ihm. Im Wirbeln des Sturms waren Rettungskräfte und Polizisten anonym, untersetzte Gestalten in Parkas und Arbeitshosen, deren Gesichter hinter Skimasken verborgen waren. Sie verlor Russ sofort aus den Augen. Sie ging zur Unfallstelle, wo Halogenscheinwerfer durch den nicht enden wollenden Ansturm des Schnees schnitten.

»Hey!« Eine maskierte Gestalt packte sie am Ärmel. »Zutritt ist nicht gestattet, tut mir leid.«

Sie schob die Kapuze zurück und zog den Kragen ihres Parkas herunter.

»Oh! Reverend Fergusson!« Der Mann ließ ihren Ärmel los und streifte seine Skimaske ab. Es war Duane, Rettungssanitäter und einer von Russ’ Teilzeitbeamten. »Ich fürchte, Sie werden dort nicht gebraucht, Reverend.« Er hob die Stimme, damit sie ihn über den Sturm hören konnte. »Sprechen Sie lieber ein paar Gebete für uns, dass wir uns keine Frostbeulen holen beim Aufräumen dieser Sauerei. Es ist echt hässlich.«

»Was ist passiert?«

»Der Mietwagen ist über die rote Ampel gerutscht, direkt in den Weg des Neunachsers. Der Fahrer sagt, er hätte versucht zu bremsen, aber … Er ist ziemlich erschüttert.«

»Geht es ihm sonst gut?«

»O ja. Nur die beiden anderen hat’s erwischt.«

Ein furchtbares Gefühl dehnte sich in ihrem Magen aus. »Ich muss dorthin«, sagte sie.

Duane zuckte die Schultern. »Stehen Sie nicht im Weg herum«, wies er sie an. Clare umrundete einen Krankenwagen – beide Rettungssanitäter saßen geduldig wartend darin, keine eilige Fahrt zum Krankenhaus für sie – und watete durch den aufgewühlten Schnee zur Unfallstelle.

Vier Mitglieder der freiwilligen Feuerwehr von Millers Kill machten sich mit Schweißbrennern an den Überresten des Autos zu schaffen. Schnitten das gequälte Metall auf, um die Menschen aus dem Inneren zu bergen. Zwei Feuerwehrwagen flankierten die Szenerie.

»Russ!«, schrie sie. Sie lief am Rand des Lichtkegels entlang. »Russ!«

Ein Feuerwehrmann kreuzte ihren Weg, während er einen Schlauch aufrollte. »Entschuldigen Sie«, rief sie, »haben Sie Chief Van Alstyne gesehen?« Der Mann – die Frau – blieb stehen und zeigte zum anderen Ende der Kreuzung.

Clare rannte los, rutschte und schlitterte, drängte sich an Polizisten und Feuerwehrleuten vorbei, in wachsender Panik und Angst, verzweifelt bemüht, Russ zu finden, den sie gleichzeitig nicht finden wollte.

Sie entdeckte ihn, weit entfernt von allen anderen. Er blickte auf die Unfallstelle. Je näher sie kam, desto langsamer wurde sie, bis sie zu nah war, um sein Gesicht nicht erkennen zu können.

Dann wusste sie es.

»Sie …«, sagte er mit einer Stimme, die um ein Jahrhundert gealtert war. »Sie …« Er zeigte auf die Kreuzung. »Man kann es erkennen. An den Spuren.« Sie sah hin. Was immer er auch in den Spuren im Schnee las, sie konnte sie nicht entziffern. »Und … an dem Winkel. Sie waren auf dem Rückweg.«

Sie wollte ihn nicht so sehen. Sie wollte nie wieder solchen Schmerz in irgendjemandes Augen sehen. Hätte es in ihrer Macht gelegen, sie hätte mit der Frau auf dem Beifahrersitz den Platz getauscht. Nur um auszulöschen, was sie sah, als sie ihn betrachtete.

»Sie waren auf dem Rückweg. Das Hotel. Liegt in dieser Richtung. Sie waren auf dem Rückweg.« Er starrte Clare an. »Und ich …« Seine Stimme brach, und er fiel in sich zusammen. Ein gewaltiger Schrei zerriss seine Brust. »O Gott! Was ich zu ihr gesagt habe!«

Clare trat vor, breitete die Arme aus, bot an, was immer sie besaß.

Er wandte sich ab.

Er stand dort, im Schnee und dem Licht und der Dunkelheit, ertrank in den ersten bitteren Wellen des Schmerzes, und sie wartete und wartete, bis ihr bewusst wurde, dass er sich nicht zu ihr umdrehen würde. Niemals. Sie trat zurück, zurück aus dem Licht, ging vorbei an den Trucks und den Rettungssanitätern und den Streifenwagen, bis sie im Sturm verschwunden war.

Und sie war erneut verloren.

Auf halbem Weg des Menschenlebens fand ich mich in einen finstern Wald verschlagen, weil ich vom rechten Weg mich abgewandt.






Epilog

Es ist ein Klischee, dass es in einer Kleinstadt keine Geheimnisse gibt. Und doch stimmt es. Obwohl das Bestattungsinstitut keine Besuchszeiten für die verstorbene Mrs. Van Alstyne und ihre Schwester angeboten hatte und ihre Beerdigung vom Post-Star nicht bekanntgegeben wurde, war die Methodistenkirche an der Center Street von Fort Henry brechend voll. Die vorderen Bänke waren so überfüllt, dass Bürgermeister Cameron sich neben Wayne und Mindy Stoner in die drittletzte Reihe quetschen musste.

Mindy, die in der Highschool neben Russ gesessen hatte, seufzte, als sie seiner ansichtig wurde. »Armer Mann. Er sieht furchtbar aus.«

»Werden Sie heute sprechen?«, erkundigte sich Wayne bei Cameron.

Der Bürgermeister schüttelte den Kopf. »Ich halte mich bedeckt. Ich habe mich gestern mit dem Rat getroffen, und wir haben Russ mitgeteilt, dass er sechs Wochen freigestellt ist, ob es ihm passt oder nicht. Der arme Mistkerl saß einfach da und nickte. Ich will ihm keine Möglichkeit bieten, seine Meinung zu ändern.«

»Ich kann nicht sagen, dass ich gern zu Hause sitzen und grübeln würde, wenn meine Frau bei einem Unfall zu Brei zerquetscht worden wäre.«

»Wayne!« Mindy rammte ihrem Mann den Ellbogen in die Seite.

»Was glaubst du denn, warum der Sarg geschlossen ist, Süße?« Er wandte sich wieder an Jim Cameron. »Wo ist die andere? Die Schwester?«

»Florida. Sie hat erwachsene Kinder, die den Leichnam überführen ließen.« Cameron schüttelte den Kopf. »Was für eine Sauerei. Das sprengt unsere Unfallstatistik für den Highway für den Rest des Jahres.«

Schon am nächsten Tag reichte Wayne in der Futterhandlung Agway die Neuigkeit über Russ Van Alstynes Freistellung an Scotty McAllister weiter, und Scotty wiederum erzählte sie seiner Tochter Christy beim Abendessen. Als Christy zu einem Termin in der Klinik erschien, von dem sie glaubte, ihr Vater wüsste nichts davon, war sie enttäuscht, als sie feststellte, dass die Schwester bereits gehört hatte, dass der Chief die nächsten anderthalb Monate außer Dienst war.

»Ja, Lyle MacAuley spielt Chief«, sagte Laura Rayfield, während sie Christy half, sich aufzusetzen. Sie streifte ihre Handschuhe ab und klappte eine Schranktür auf.

»Oh. Nun, wussten Sie schon, dass Quinn Tracey bereits angeklagt worden ist? Er liegt im Krankenhaus von Glens Falls, aber niemand darf zu ihm. Er ist irgendwie auf so einer Art Intensivstation. Wir hatten eine Versammlung, um darüber zu sprechen, was mit ihm und Aaron passiert ist. Sie hatten einen Therapeuten da und alles.«

»Das wusste ich nicht, aber ich kann nicht behaupten, dass es mich überrascht.« Sie reichte Christy drei Pillen-Schachteln. »Ich möchte dich noch einmal darauf aufmerksam machen, dass sie Geschlechtskrankheiten nicht verhindern«, sagte sie. »Um dich zu schützen, solltest du darauf bestehen, dass dein Partner bei jeder Gelegenheit ein Kondom benutzt.«

Christy schnitt eine Grimasse. »Das wird nicht oft der Fall sein«, meinte sie. »Mein Freund ist bei den Marines. Er muss zur Grundausbildung nach Kalifornien.«

Laura Rayfield hätte nie im Leben über Christys Sexualleben geredet, aber sie hatte keine Bedenken, die Informationen über Quinn Tracey weiterzugeben, als sie sich im Wollgeschäft an der Main Street mit einigen anderen Schwestern zu ihrer wöchentlichen Klatsch-und Häkelrunde traf. Diese wiederum berichteten, dass eine ihrer Kolleginnen ihr Haus zum Verkauf anbot.

»Sie schäumt eindeutig vor Wut«, sagte Laura am nächsten Tag beim Lunch zu Roxanne Hunt. »Der Ehemann hat eine neue Stelle bei der State Police in Middleton angenommen. Alta Brewer, die Oberschwester, die immer alles weiß, sagt, es war höchste Zeit. Er musste es tun. Niemand im Revier will noch mit ihm reden.«

Roxannes Leidenschaft galt der Erhaltung, doch der Verkauf von Häusern finanzierte ihren Lebensunterhalt. »Haben sie schon einen Makler beauftragt?«

»Das glaube ich nicht. Rufen Sie doch bei ihnen an. Bis das Haus verkauft ist, ist es eine furchtbare Fahrerei für ihn.«

Roxanne fischte ihren Palm aus der Tasche. »Wie heißen sie?«

»Durkee. Rachel und Mark Durkee.«

Roxanne war begeistert von dem Haus. Es war, versicherte sie den Durkees, »bezugsfertig«, und sie empfahl als einzige Renovierungsmaßnahme einen Neuanstrich der Küche. Sie dachte gerade über mögliche Käufer nach, als ihr die neue Diakonin von St. Alban’s, die den Kreis der möglichen Spender erweiterte, bei der Historischen Gesellschaft einen Besuch abstattete.

»Ich weiß, dass Sie die treibende Kraft hinter der Historischen Gesellschaft sind, Mrs. Hunt.« Elizabeth de Groot schüttelte Roxanne herzlich die Hand, ehe sie Platz nahm. »Ich glaube, dass Ihr Organisationstalent uns dabei helfen kann, eines der bedeutendsten architektonischen Gebäude von Millers Kill zu erhalten.« Sie breitete mehrere Fotos der Kirche aus dem 19. Jahrhundert auf Roxannes Schreibtisch aus.

»Ich glaube, die meisten stammen ursprünglich aus unserer Sammlung.« Die Direktorin lächelte. »Ich denke, wir sind in der Lage, eine Spende zuzusagen.« Nachdem die Details geregelt waren, beugte sich Roxanne vor. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen? Sie pendeln aus der Gegend von Schuylerville, nicht wahr?«

»Ja. Obgleich ich zugeben muss, dass ich nach diesem furchtbaren Unfall auf der Route 57 eine sehr nervöse Pendlerin bin.«

»Haben Sie schon mal daran gedacht, hierherzuziehen? Ich kann Ihnen garantieren, dass Ihre Anlage in Millers Kill von stabilem Wert ist. Und ich habe gerade ein entzückendes Farmhaus im neugriechischen Stil hereinbekommen.«

»Nun«, erwiderte die Diakonin, »ich habe Grund zu der Annahme, dass man mich in Zukunft in St. Alban’s noch dringender benötigen wird als heute. Ich nehme an, ich sollte es in Erwägung ziehen.«

Roxanne zog die Augenbrauen hoch.

»Auf Vorschlag unseres Bischofs« – Elizabeth senkte die Stimme – »wird sich Reverend Fergusson bei der Army National Guard einschreiben. Oder heißt es anmelden? Ach, egal.«



Niemand aus Millers Kill war dabei, als Clare in Latham die Papiere unterschrieb. Es dauerte eine Weile, bis man verstand, was genau sie dort eigentlich wollte. Endlich kehrte der Major der Rekrutierungsstelle aus der Mittagspause zurück, und sie wurde an ihn weitergereicht.

Er blätterte durch ihre Dienstakte. »Ich will Sie nicht entmutigen, Reverend, wir brauchen weiß Gott qualifizierte Kampfpiloten, aber warum bewerben Sie sich nicht für das Kaplanskorps?«

Sie saß steif da, ihr Rücken berührte die Stuhllehne nicht. Komisch, wie sich die Körpersprache umgehend wieder einstellte. »Ich habe mit meinem Bischof darüber gesprochen. Er … stimmt mir zu, dass der Diözese und der Armee am besten gedient ist, wenn ich mich in meiner ehemaligen Profession übe. So wie die Dinge liegen.«

Der Major verschränkte die Hände. »Üben? Ist Ihnen bewusst, dass das 142. mit großer Wahrscheinlichkeit irgendwann ausrücken muss? Selbst wenn wir nicht nach Übersee geschickt werden, wurden wir in der Vergangenheit doch immer wieder zu Naturkatastrophen gerufen. Ist Ihre Kirche auf Ihre möglichen Abwesenheiten vorbereitet?«

»Ja, Sir.«

Er schob ihr über den Tisch hinweg die Papiere zu. »Okay, also gut.«

Sie unterschrieb. Der Major stand auf. Clare stand auf. Sie hob ihre rechte Hand. Sie schwor, die Verfassung der Vereinigten Staaten gegen alle Feinde, innere und äußere, zu schützen und zu verteidigen.

Der Major salutierte. Sie salutierte. Er lächelte sie an und schüttelte ihr die Hand. »Willkommen beim 142. Flieger-Bataillon, Captain Fergusson.«
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